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Das Raumbild in der Himmelskunde.
Von Dipl.-Opt. Rudolf Brandt, Stel•n^varte Sonneberg".

(Mit 4 Abbildungen.)

Jeder, dem die Natur zwei gesunde Augen
verliehen hat, ist imstande, mit ihnen räumlidi
bis zu einer bestimmten Entfernung zu sehen,
die im Mittel auf etwa 400 m angegeben werden
kann; dps ist ungefähr der 7000fache Augen
abstand. Darüber hinaus wissen wir nur durch
unsere Erfahrnng, was näher liegt bzw. weiter
-entfernt ist. Daß wir überhaupt räumlidi zu
sehen vermögen, liegt an den versdiiedenen
Betrachtungsriditungen nnserer Augen, die ja
einen Abstand voneinander haben, der 60 bis
80 mm beträgt. Es entsteht also für jedes Ange
ein etwas anderes, dem Bilde des anderen Anges
gegenüber versdiobenes Bild, und das Gehirn
vereinigt beide Tcilbilder zu einem einzigen
räumlichen Eindruck unserer Umwelt. Dieser
versdiivindet sofoi't, wenn wir ein Auge zu
halten. Dieses ,,Tiefenunterscheidungsvermö
gen" ist eine Funktion des Angenabstandes; je
größer dieser ist, um so weiter in den Raum
hinaus können wir körperlich sehen. Es läßt
sidi dies bis zu einem gewissen Grad dnrdi
optische Hilfsmittel erreichen. Das bekannteste
Gerät dieser Art ist der Feldstecher, insbeson
dere das Prismenglas nach Abbe.

Auf welche Weise bei der Benutzung eines
soldien Instruments ein plastisdier Gewinn zu
stande kommt, möge ein Beispiel zeigen. Ein
Mensch habe voll sehtüditige Augen mit 60 mm
Abstand. Fr wird dann etiva 400 in weit räum
lich sehen können. Fr benutze einen Prismen-
felclstedier mit erweitertem Objektivabstand
von 12 cm und einer 8 fachen Vergrößerung.
Dann hat er zunädist seine „spezifisdie Plastik",

wie man sagt, verdoppelt, denn er hat seinen
Augenabstand künstlich von 6 auf 12 cm ver
größert. Man erhält dann weiter durch Multi
plikation von spezifisdier Plastik und Vergröße
rung die „totale Plastik", in diesem Falle also
2 X 8 = 16. Der Beobaditer kann mit diesem
Glase dann 16mal weiter räumlidi sehen als ohne
dieses, also 400 X 16 = 6400 m; außerdem sieht
er alles noch 8 mal vergrößert bzw. näher ge-
bradit. Mit stärkeren optisdien Mitteln kann
diese Grenze noch erheblidi weiter hinausver
legt werden. Im Kriege sind die Sdierenfern-
rohre mit Objektivabstänclen bis zu 1 in und
Vergrößerungen bis zn 100 mal und mehr be
kannt geworden, mit denen man also mehrere"
hundert Kilometer weit räumlich sehen könnte.

Sdion früh ist man dazu übergegangen, auch
bei solchen Beobaditungen an Stelle des Auges
die Kamera zn setzen. Man nahm hierbei eine
Landsdiaft mit zwei etwas voneinander getrennt
aufgestellten Kameras auf. Bei der ansdiließen-
den Betrachtniig der beiden Tcilbilder im „Ste
reoskop" hatte man dann den gleidien räuni-
lidien Findrnck wie im Sdiereufernrohr. Nadi
dem oben Gesagten ist es klar, daß man auch
hier um so weiter plastisdi sehen bziv". photo-
graphieren kann, je weiter die beiden Kameras
voneinander entfernt sind, je größer die Auf-
nahniebasis ist, wie man sagt. Auf diese Weise
ist es z.B. möglich, ganze Gebirgszüge, die man
vom Flugzeug aus aufnimmt, plastisdi zu zei
gen, Avobei die Basis schon Hunderte von Metern
betragen kann. Mit Hilfe dieser Methode gelang
es dann audi, die Objekte des Sternenhimmels
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räumlidi zu zeigen, was nidit nur einen ästlie-
tisdien Genuß bietet, sondern aucii sdion zu den
"versdiiedensten Entdeckungen geführt bat.

Um dies aber zu erreichen, muß man den
beiden Teilaufnahmen eine sehr große Basis
erteilen. Keine Standlinie auf der Erde selbst
wäre dazu groß genug. Man muß die Lageände
rungen der Erde und der Aufnahmeobjekte im
Ranme dazn ausnutzen, die Bilder nacheinander
anfznnehmen.

Am einfachsten gestaltet sich dieses Verfah
ren beim Mond, wo schon wenige Stunden
Zwischenzeit genügen, um ein Raumbild von
ihm zu gewinnen. Bessere Resultate erhält man
durch Zusammenstellung zweier Aufnahmen,
die infolge der Librationen des Mondes bei etwa

in diesem Fall einen Winkel von 14 Grad mit
einander ein; die Aufnahmebasis ergibt sich
daraus zu etwa 95 000 km.

Für diejenigen Leser, die kein Stereoskop,
aber zwei gesunde (audi clurdi Brillengläser
korrigierte) Augen haljen, seihierkurz erläutert,
wie man solche Bilder audi ohne Stereoskop be
trachten kann. Es ist dazu nötig, beide Augen
achsen auf die Bildmitten zu ridrten. Beim ge-
wöhnlidien Sehen in der Nähe sind beide
Augenadisen einwärts (konvergent) aiil cen zu
betrachtenden Gegenstand geriditet wobei die
Augen sich gleidizeitig auf diese En ernuiio
automatisch sdiarf einstellen (akkomo leren).
Diese Erscheinung wird in der Augenkunde mit
Fusionszwang bezeichnet. Bei der Be la ung

I

h V • 4 Slereoskopbild des Mondes,nach Pariser Aufnahmen t» » ^h Prof. PuUnch (C. Zeiß, Jena) zusammengestellt.

gleidier Phase, aber versdiiedenen Winkeln auf
genommen werden. Die Ausnutzung dieser Er
scheinung ist zur Herstellung eindrucksvoller
Mondraumbilder besonders geeignet. D^s Bild
paar 1 zeigt eine solche stereoskopische Mond-
anfnahme nach Pariser Aufnahmen von Loewy
und Puiseux vom 7. Februar 1900 und 2o. April
1896. Das Bildpaar wurde zusammengestellt von
Prof. Pnlfrich, einem verstorbenen Mitarbeiter
der Firma Carl Zeiß, der auf dem Gebiete
der stereoskopischen Untersuchungsinethoden
Gruncllegendes schuP). Bei der Betrachtung
dieses Bildes im Stereoskop') sieht man sofort
die Kugelgestalt des Mondes und die Erhebun
gen der größeren Ringgebirge. Die beiden Ver
bindungslinien Mondmitte—Kamera schließen

T Der Firma Carl Zeiß möchte ich auch an dieser
Stelle für die freundliche Ueberlassiing dieses Ste-
reogramms danken.

') Verf. empfiehlt hierzu das billige ZA-Taschen
stereoskop der Zeiß-Aerotopograph-G.m.b.H., Jena,
Postfach 117.

von Stereobildern muß dieser Fusionszwang
durch den Willen beseitigt werden; die
Augen sind parallel zu riditen (wie beim
in dieFerne) und trotzdemauf die in etwa
Abstand befindlidien Bilder zu akkomodieren.
Bei einiger Hebung wird dies vielen Beoba i e
bald gelingen. Am besten gelangt man zum
Ziel, wenn man etwa zum Fenster hinaus einen
weit entfernten Gegenstand scharf anvisier ,
wodurdi zunächst die Parallelität der Augen
achsen erreicht wird. Alsdann bringe man das
ganz gerade gehaltende Stereoskopbild vcm
oben oder unten in das Blickfeld m
stand von etwa 30 cm vor die Augen bei tor -
dauerndem scharfen Beobaditen des fernen
Punktes. Man empfindet dabei 3 unscharfe
Bilder der Stereoaufnahme. Nunmehr beinu e
man sidi, das mittlere davon sdiarf und deutlich
zn sehen. Hierauf muß mau die Augen „dres
sieren '. Es wirdselten gleich beim ersten Male
gelingen; man muß sdion öfter jircibieren, ge
gebenenfalls immer einige Male mit größeren

• 4
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Pausen, um die Augen im Anfang nidit zu über
anstrengen. (Scbädlidi ist es nidbt!) Mit der
Zeit wird es dann schon gelingen. Sollte jemand
große Sdiwierigkeiten bei dem Versuch haben,
so benutze er doch lieber ein Stereoskop.

Bildpaar 2 zeigt eine Gegend der Milchstraße
im Sternbilde des Schützen. Der helle Stern in
der Mitte ist der Planet Saturn, allerdings
ohne Ring, denn die Bilder sind mit sehr kurz-
brennweitigen Kameras aufgenommen (Erno-

zwei Gebiete wirkte besonders Prof. Max Wolf
bahnbrechend. Ein Bildpaar, das einen Kleinen
Planeten enthält, zeigt Abb. 3. Es ist die Ceres,
die sich auf Sonneberger Ernostarplatten vor
fand, von denen zwei, und zwar die vom 8. und
9. September 1928, zu diesem Bildpaar zusam
mengestellt worden sind. Die Ceres tritt als
schwaches Sternchen deutlich hervor.

Zu der stereoskopischen Aufsudiung ver
änderlicher Sterne möchte ich einige

Abb. 2. Der Planet Saturn,
nach Aufnalimen vom 18. März und 6. April 1929.

Staren). Die Beliditungszeit betrug bei beiden
eine Stunde. Die Aufnahme des linken Bildes
geschah am 18. März 1929, die des rechten am
6. April desselben Jahres. In dieser Zwischen-
zeh; hat sich der Saturn infolge der Ercl- und
seiner eigenen Bewegung ein Stück unter den
Sternen verschoben, und bei der Betrachtung des
Bildpaares im Stereoskop sieht man ihn deutlich

I

widitige Angaben machen. Unsere Augen sind
sehr empfindlidi für irgendweldie Verschieden
heiten, clie sidi auf den Platten, die miteinander
vferglidien werden sollen, zeigen. Es sei z. B.
auf der einen Platte ein Punkt, der auf der
anderen fehlt. Dieser Punkt erzeugt eine ge-
Avisse Unruhe, da man ihn natürlidi mit beiden
Augen sehen mödrte; man vermißt ihn an cler-

I

Abb. 5. Der Kleine Planet Ceres.
Stereoskopiäches •BiiUpaar vom S. und 9. September 1928.

frei vor den Sternen im Räume schweben. Die
Standlinie beträgt in diesem Fall sdion viele
Millionen km.

Als besonders wertA'oll gestaltete sich das
Verfahren, zAvei Aufnahmen derselben Himmels
gegend zu versdiiedenen Zeiten zu machen, bei
der Aufsuchung Kleiner Planeten und
veränderlicher Sterne. Auf dem ersten dieser

selben Stelle auf der anderen Platte. Die Folge
davon ist, daß dieser Punkt aus der allgemeinen
Ebene heraustritt oder zurückversetzt erscheint.
Einem geübten Beobadcter fällt sofort auf, daß
da etwas Besonderes los ist. Man muß sidi aber
davor hüten, jeden soldien Punkt für einen
Himmelskörper zu halten, denn maudimal sehen
Plattenfehler genau so aus. Man darf deshalb,

•
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wenn man veränclerlidie Sterne finden will,
niemals nur zwei Platten miteinander ver-
gleidien, sondern man muß sdion über eine
größere Aufnabmereihe derselben Gegend ver
fügen. Dies ist ja sowieso erforderlicb, wenn
man die Elemente des Liditwedbsels ableiten
will.

In Sonneberg sind bisher nach der stereosko-
pisdien Methode und dem Blinkverfahren, bei
dem das Bild der zwei zn nntersndienden Plat
ten abwediselnd im gleichen Oknlar erscheint,
so daß nur mit einem Ange beobachtet wird,
gegen 2000 veränderliche Sterne anfgefnnclen
worden. Viele dieser Sterne werden dann

Bahnspnr, die man dentlidi vor den Sternen
sieht. Dnrdi Ausmessung der beiden Platten
konnte Dr. Hoffmeister die Höhe des Meteors
zn etwa 46 km bestimmen.

Mit Ausnahme der veränderlidien Sterne,
bei denen der stereoskopisdre Effekt nur ein
sdieinbarer ist, da er auf Plelligkeitsunter-
schiedeii beruht, stehen uns die bisher betradr-
teten Objekte im astronomisdren Sinne verhält
nismäßig nahe. Wenn man jedoch Plattenpaare
von Himmelsaufnahmen vergleidit, die jähre
nder jahrzehntelang auseinanderliegen, so wer
den sidi infolge der Eigenbewegungen auch die
näheren F ixsterne vor den ferneren zeigen.

Abb. 4. Meteor vom 8. April 1954,
bei einer Basis von 40 m räumlich aufgenommen.

visuell am Fernrohr weiterverfolgt, wobei
manchmal große Ueberrasdiungen auftreten,
wie dies z. B. bei dem kürzlich entdeckten Stern
591.1934 .'Vciuarii der Fall war, der von Dr. Hoff-
raeister am Stereokomparator gefunden wurde.
A. Jensdi fand bei der visuellen Beobach
tung dieses Sterns, daß es ein RR-Lyrae Stern
mit der bisher bei Veränderlichen überhaupt
nodi nicht bekannten kurzen Periode von
87 Minuten ist. Es handelt sich also um eine
riesige Sonne fern im Räume, die in dieser
kurzen Zeit aus inneren Ursachen heraus ihre
Strahlung um einen beträchtlichen Teil perio
disch ändert. Welche gewaltigen Energieum-
W'älzuligen mögen da wohl vor sich gehen!

Relativ selten sind sdiöne .Aufnahmen von
M e f e o r s p u r e n. Eine räumliche Aufnahme
einer solchen gelang durch Zufall hier am
8. April cl. ,f- mit beiden zur Ueberwachung
des Himmels aufgestellten Ernostarinstrumeh-
ten. Sie stehen in einem .Abstand von 54 m.
Bilclpaar 4 zeigt eine Teilvergröfierung der

Wir sdiauen dann gewissermaßen mit Riesen
augen in den Raum hinaus. (Vgl den Aufsatz
von Prof. Jose Görnas Sola „Astronom.sdre
Stereoskopie" im 51. Jahrgang, Helt 2.;
gibt einige wenige Sterne, die uns so nahe
stehen, daß man schon auf Aufnahmen, die
einige Jahre auseinanderliegen, den raumlidien
Effekt sehen kann. Einer von diesen Sternen
ist der bekannte Barnartlsche Schnellaufer im
Sdilangenträger.

Unsere Sonne uncl mit ihr die Erde eilt
weiter clürdi die Sternenräume. Und in terner
Zukunft wird man Aufnahmen mit solchen aus
der Vergangenheit in einem Bilde sehen, au
dem sich die einzelnen Sonnen der Mildistral e
räiiinlich zeigen; man wird Einblick in den Au -
bau der fernen Welteninseln gewinnen. Es wird
auch dann nur ein Mensch sein wie wir, dessen
Rauinwahrnehmung auf Flunderttausende von
Lichtjahren gesteigert ist, künstlidi erweitert
nur durdi ein einfaches Instrument, das
Stereoskop.
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Heinrich Wieleitner — das Wirken
eines Wissenschaftshistorikers.

Von Dr. Jos. E. Hof mann.
(Mit einer Abbildung.)

Wer die früheren Bände des „Weltall" mit
Aufmerksamkeit durdiblättert, der findet neben
vielen und hödist reizvollen Beriditen über
astronomische Gegenstände und Tagesfragen
auch mandie anregende Betraditung aus den
verwandten wissenschaftlichen Nadibargebie-
ten. Unter den Beiträgen vorzugsweise mathe-
matisdien Inhalts fallen dem interessierten
Leser jene aus der Feder Heinridi Wieleitners
besonders auf^); sie behandeln in klarer und
sdiliditer Form eine Reihe
von v\ngelegenheiten, die
auch dem größeren Kreis der
N ichtfadil eilte verstä n d 1idi
und widitig sind, und sie
sind mit einer Gewissenhaf
tigkeit verfaßt, die man
sonst in volkstümlicheren
Darstellungen nicht immer
findet. Man sieht gleich am
flüssigen und lebhaften Stil,
daß der Schreiber ein spradi-
gewandter, beweglicherGeist
gewesen sein muß; einer,
der sich gern in Einzelheiten
vertiefte, ohne sich, doch
darin zu verlieren; einer,
dem die seltene Fähigkeit
eigen war, die Dinge psydio-
logisch zu sehen, der aus der
Darstellung auf die Hinter
gründe zu schließen wußte.
Und doch war er in seiner
Darstellungsweise ganz ge-
genwartsverbundcn, so daß
er mit Bedacht über einen
gewissen Abstand von den Dingen nicht hinaus
ging; denn er liebte nidit das versdiwommene
Bild mit dem alleinigen Wechsel belcuditeter
und dunkler Flächen, sondern ihn reizte der
scharfe, klare Umriß. Wieleitner war also ein
historisdier Kopf mit starkem metaphysischem
Verständnis, doch ohne die Neigung, selbst zu
philosophieren. Er war ein Forscher auf dem
Gebiete der Mathematikgesdiiditc, aber nidit
irgendeiner von vielen, sondern ein Auserivähl-
ter, ein Gottbegnadeter, der auf seinem Gebiet
Außerordentliches geleistet hat; galt er doch seit
1920 als der beste Kenner der Wisscnsdiafts-
geschichte überhaupt und stand in höchstem An
sehen bei seinen Fachgenossen aller Kultiu'-
völker").

Wie so viele bedeutende Männer hat sidi
auch Wieleitner erst im zähen Kampf gegen das

widrige Schidcsal durdisetzen können, das ihn
1874 als Kind einfadier Eltern in dem oberbaye-
risdien Städtchen Wasserburg am Inn zur Welt
kommen ließ; das ihn zwang, sich als Student
kümmerlidi durchzuhungern und sein Dasein
durch Stunciengeben zu fristen, bis er auf Grund
glänzend bestandener Prüfungen das große
Lamont-Stipendium der Universität München
für katholische Studierende der Mathematik er
hielt, dadurdi von den sdilimmsten Sorgen be

freit wurde und dann in die
üblidie Laufbahn eines Leh
rers an den höheren Schulen
in Bayern einrückte. Seine
ersten Arbeiten galten der
Lehre von den algebraischen
Kurven, die er in gedrängter
Kürze, doch in überaus ein-
leuchtenderForm zusammen
fassend darstellte und damit
für den Lernenden treffliche
einführende Werke schuf).
Nebenher liefen "zahlreiche
kleinere Untersuchungen,
ferner melirere bedeutsame
Beiträge und Zusammenfas
sungen über Fragen des
mathematischen und natur
wissenschaftlichen Unter
richts. So war Wieleitner
schon mit dreißig Jahren als
sorgfältiger Arbeiter, als
feinsinniger Kopf und nicht
zuletzt als gediegener
Sprachkenner bekannt und
eben im Begriffe, sich auf

<2j2ß^

b Ueber die Begriffe der Gesdiwindigkeit und
Beschleunigung in der Scholastik. Ihrg. 17, 1916/17,
S. 49—55.

Die Elementarmathematik und ihre Gescluchte.
Jhrg. 24. 1924/25, S. 128—134.

Die Geburt der modernen Mathematik. Jhrg. 24,
1924/25, S. 175—179.

Mathematische Quellenstudien. Jhrg. 26, 1926/27,
S. 186—191.

Die Verdienste von John Wallis um die analy
tische Geometrie. Jhrg. 29, 1929/50, S. 56—60.

-) Nach dem Nachruf des italienischen Mathe
matikhistorikers E. Bortolotti im „Bolletino dell'
Unione matematica Italiana", 11, 1952.

b Ich erwähne:
Bibliogiaphie der höheren algebraischen Kurven

für den Zeitabschnitt von 1890 bis 1904. Leipzig 1905.
Theorie der elienen algchraischen Kurven höherer

Ordnung. Sammlung Schubert Nr. 45. Leipzig 1905.
Spezielle ebene Kurven. Sammlung Schubert Nr. 56.
Leijizig 1908.

Beides zusammengefaßt in: Algebraische Kurven
(Neue Bearbeitung). Sammlung Göschen Nr. 455,
456; 1. Aufl. Berlin und Leipzig 1914, 1918,
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dem Getiet der reinen Mathematik in vorderste
Linie zu stellen; da riß ihn ein unerwartetes
Ereignis aus seinen bisherigen Studien heraus
und stellte ihn vor seine große Lebensaufgabe:
die Gesdiichte der Maihemaiik.

Wir versetzen uns zurück in die Zeit kurz
nach 1900, aus der Wieleitners wissenschaftliche
Persönlichkeit herausgewadisen ist. Die ruhige,
stetige Entwicklung der großen Kulturvölker,
der zunehmende Wohlstand und die Möglichkeit
ungehemmten Austausches von Gedanken war
der Vertiefung der Wissensdiaft sehr förclerlidi.
Nach dem Zusammenbruch der idealistisdien
Philosophie war man allgemeinen philosophi
schen Ideen gegenüber in Kreisen der Wissen
schaftler sehr zurückhaltend und abweisend;
man sudite es mit einer Einzeldarstellung der
verschiedenen Wissenschaftsgebiete und. wurde
zu einer gründlicheren geschiehtlidien Durchfor
schung des Entwicklungsganges gedrängt. Neben
der Persönlidikeits-, der Kriegs-, der Religions-
nncl der politisdien Geschidite wnrcle das Wer
den der Wirtschaft und der ganzen Mensdiheits-
kultur Gegenstand der Betrachtung, aber das
Verfahren war noch unvollkommen und nicht
gleichmäßig organisiert. Den Querverbindungen
zu den Nachbargebieten ging man nicht ungern
aus dem Wege; man sah jede Art von Wissen
schaft als Keimzelle merklidi gleichartig ablau
fender Geclankenschemata an, hielt aber eine
Ganzheitsschau nur möglidi auf Grund eines
Ueberblickes über alle die vielen verstreuten
und nidit immer zusammenpassenden Einzel
heiten und sah sich eines solchen Ueberblickes
nicht mehr fähig. Die Zeiten Goethes und Hum
boldts waren vorüber.

Auf dem Gebiet der Mathematikgesdiichte
gab es um die Jahrhundertwende mehrere Ein
zeldarstellungen redit untersdiiedlidien Wertes
für größere Teilgebiete, ferner zahlreidie klei
nere Untersudiungen. Die früheren Stoffsamm-
lungen erwiesen sich bei näherem Zusehen
groütenteds als unzuverlässig in den Angaben,
als anekdotenhaft gefälscht und als minderwer-
lg in cer Es war daher ein großes

Verdienst, daß AL Cantor (1829—1920) in seinen
l^rubmten ..Vorlesungen über Geschichte der
Mathemafk eine umfassende Darstellung von
den fruhesten Zeiten bis zur Mitte des 18. Jahr-
huncleits schrieb So großartig Cantors Werk
als ein erster Versudi dasteht - es hat clodi
tiefgehende Mangel mAnlage und Ausführung
die aber erst von der nachfolgenden Generatioi;
in voller Schärfe empfunden wurden. Den
meisten Zeitgenossen erschien es als das Stand-

') Die erste Auflage des damals nocli dreibändi
gen Werkes ersdnen 1880, 1894, 1898, die zweite
Auflage 1894, 1900. 1901 bei Teubner, Leipzig 1908
wurde ein vierler Band niil Beiträgen von mehreren

• zeitgenössischen Malliemalikliislorikern angehäno-1
der aber unter der ungleichartigen Auffassung cJer
beteiligten Mitarbeiter leidet. Unter dem Eindruck
der Eileströmschen Kritik wurde die Fortführung
des Werkes aufgegeben.

werk; in femerstehenclen Kreisen hört man
dies Urteil auäi heute noch, wiewohl es sidi nidit
mehr aufrechterhalten läßt. Nun waren aber
Cantors „Vorlesungen" für den Durdischnitts-
mathematiker zu eingehend und zu teuer; daher
wurde im Rahmen der bekannten Sammlung
Schubert eine kürzere Darstellung geplant, die
für weitere Kreise bestimmt sein sollte. Den
ersten Teil des zweibändig gedachten Werkes
übernahm S. Günther (1848—1922), der bekannte
Mathematiker und Geograph an der Tedinischen
Hodisdiule München; dieser TeilbancTumfaßt
die Frühzeit bis zu Descartes und wurde 1908
abgeschlossen. Den zweiten Teil sollte der Ma
thematiker A. V. Braunmühl (1853—1908), der
Freund und Mitarbeiter Günthers an der Mündr-
ner Hochschule, bearbeiten; er starb aber mitten
aus den Vorbereitungen weg. Das begonnene
Werk sollte nunmehr von Wieleitner fertig
gestellt werden, der damals der Mathematik
geschichte noch ziemlich fern stand. Erst nadi
langem Sträuben übernahm Wieleitner die große
Aufgabe, die seiner wissenschaftlichen Tätigkeit
eine ganz andere Richtung geben mußte und ihn
zwang, von der reinen Mathematik Abschied zu
nehmen. Und was Wieleitner sdiuf, war ein
Meisterwerk, auf dem noch viele spätere For-
sdier als Grundlage werden aufbauen können.

Cantor und Günther entstammten einer
Blütezeit geometrischer und analytisdier ror-
sdiungen, die noch ziemlich kritiklos aus dem
Vollen sdiöpfen konnte. Siesammelten die lat-
sachen mit großem Eifer und Gcjschick, aber sie
entnahmen gelegentlich aus zweiter oder dritter
Quelle, ohne das Original selbst einzusehen, sie
übernahmen audi die Meinung
prüft und neigten zu einer breiten, ® ®
Linie chronologischen |j;_° '̂''.^"®Verfahren
Stellung. Sclmn ' lere der Schw-ede
schm-f ein etwas schrulliger
G. Enestrom i;„ vielen kleinen Ungo-
Junggeselle, ,ies Caiitorsdien Wer-
nauigkeiten und Teh immer verbmcl-
]^es in schonungslose Tatsadien-
licher Form Er fmderte c^^ p^^^H^ilielikeiten
p-eschidite die ni das Werden der
hängen bleiben s y .dergrund rückte. So
einzelnen Wirken war, er selbstverdienstvoll Eues ro^^ Einzelheiten los
vermochte sich crnumenhänge plastisch
zumachen uncl grc) .e ai. „ ' .^,m nur die
zu gestalten. Schule zu
bedeutendsten Vertreter " / .„i ihres Verfali-
nennen, fühlten wohl die ^ ipos bereits
re^ns, aber beide warem "^ Einzelunter-
über die Ldiensstufe krdisd^ei ^suchungen hinausgewachsen; s^^^
im Stil gefühlsmäßig erfaßter Atisai
gen uncl hätten sich auch trotz lE^-^r ari
nenswerten geistigen Elastizität nicht me r um
zustellen vermodit.

Wieleitner aber war nodi Jung; er studierte
die kritischen Notizen Eneströms und seiner Mit-



tümlicher Bücher über mathematische und
mathematisdi-historische Gegenstände, die sich
regster Beliebtheit erfreuen'). Es war von großer
Widitigkeit, daß sidi endlich einmal ein Fach
mann zu populärer Darstellung entschloß; denn
die volkstümliche Behandlung ist nicht eine An
gelegenheit des Winkelschreibers, wie so viele
meinen, sondern sie erfordert eine Weite des
Ueberblicks, die nur dem wirklichen Kenner
eigen sein kann.

Als Führer eines kleinen, aber festgefügten
Kreises gleichgesinnter Wissenschaftler hat Wie
leitner seit 1925 noch eine andere wichtige Tätig
keit von allgemeiner Bedeutung entfaltet. Nach
dem Tod Günthers übernahm er als der Mit
herausgeber der ,,Mitteilungen zur Geschichte
der Medizin und der Naturwissenschaften die
Beriditerstattung über die einschlägigen Nener-
sdieinungen auf mathematischem, teibveise audi
auf physikalischem und astronomisdiem Gebiet.
Er madite die „Mitteilungen zu einem führen
den Organ mathematisdi-historischer Kritik und
Eorschung. Mit überragender Sadikenntnis wog
er den Wert der einzelnen Untersudiungen ab,
freute sidi an jedem fruchtbringenden Gedanken
mit anerkennenden Worten, rügte aber auch die
vorhandenen Mängel mit Offenheit, clodi immer
im versöhnlichen Geist einer aufbauenden
Kritik.

Wieleitners Wirken gehörte nicht bloß dem
engsten Kreis der Fadigenossen, es war von all
gemeinerer Art und verdient daher auch allge
meine "Würdigung. Es wird in späteren Tagen,
denen der Ueberblidc über das Gesamtskaffen
unserer geistigen Epoche deutlicher wird als
uns, an Bedeutung gewinnen. Es war getr^en
von einer vornelimen, temperamentvollen Per-

arbeiter, die jn der Zeitsdirift „Bibliotlieea
Mathematica" seit mehr als 15 Jaliren angesam
melt worden ^varen, und er erkannte das bis
herige Verfahren als unhaltbar. Ihm gelang der
große Wurf; er verfolgte zwar alles bis zu den
Originalen hinauf und ließ sidi nidit von spä
teren Darstellungen beeinflussen, aber er blieb
nicht im Büdierstaub stedeen. Seine urspriing-
lidie, humorvolle Art half ihm wieder zurück,
gab seinem Sdiaffen das Blut. Gestützt auf eine
fabelhafte Gedäditniskraft, konnte er den üb-
lidien Zettelkasten entbehren. Die unzähligen
Hinweise auf die durdigearbeitete Literatur
stehen, zumeist in ganz kurzen stenographisdien
Angaben, in seinem Handexemplar der Cantor-
schen „Vorlesungen". So hatte er eine neue,

• bessere „Geschidite der Mathematik" in Händen,
aber zunädist nur im Rohbau. Der kritisch ge
schulte Mathematiker, der in den Kampfzeiten
um die Tieferlegung der Grundbegriffe groß
geworden war, traf mit wenigen Worten den
Kernpunkt der Sache. Und während der Bau
wuchs und Gestalt annahm, klärte sidi audi die
Form. So entstand neben dem großen Werk,
dessen erster Halbband 1911, dessen zweiter
Halbband aber erst 1921 abgesdilossen werden
konnte'^), eine Fülle wertvoller Einzelunter-
suchungeii"). Insbesondere bemühte sidi Wie-
leitner um eine einheitliche, klare und clentliche
Form des Zitierens, woran es bei den früheren
Autoren zumeist sehr gefehlt hatte. Er gab nur
wenige und die besten Quellen an, aber diese
genau, so daß man sich jederzeit zureditfindet
und an das Original selbst herankommen kann.
Seine Darstellung ist kurz und übersiditlich,
ohne clurdi übergroße Verknappung unver
ständlich zu werden. Seine Büdier sind in viele
kleinere Abschnitte zerlegt, die für sidi ein ab
geschlossenes Ganzes bilden und dem Leser die
Durcharbeit sehr erleiditern. Seine Einzelauf
sätze behandeln entweder die Entwicklung eines
bestimmten Gedankens, beginnend mit Vorge-
sdiichte, erstem Auftreten, Werden und Wadisen
bis zur Reife, oder das Sdiaffen einzelner bedeu
tender Persönlidikeiten, die in ihre Zeit hinein
gestellt werden (wobei meist. reizvolle Streif-
liditer über die damalige kulturelle Gesamtlage
aufblitzen), so daß ihr Denken als die logisdie
oder genialische Fortsetzung und Zusammen
fassung früherer Vorstellungen erscheint und in
seiner Bedeutung für die Nachfolger oder für
die Jetztzeit ausklingt.

Wieleitner war für seine ideengesdiichtliche
Auffassung der Mathematikgesdiidite bahn-
brediend. Bei den wirklichen Fadikennern fand
er bald allgemeine Anerkennung. Er fühlte sidi
dazu verpfliditet, seine Vorstellungen über den
allgemeinen Wert der Mathematik und ihrer
Gesdiichte für die Gesamtkultur einem größeren
Kreis vorzutragen, wiederum nidit in großen
und starren Programmen, denen er zeitlebens
abhold war, sondern in der ihm eigenen lebendi
gen Darstellung. So entstand eine Reihe volks

®) Geschidite der Mathematik, /J- beil: S^m-
lung Schubert Nr. 63, 64. Leipzig 1911, 1921. Dazu
trat später eine iveitere verkürzte Darstellung, eine
reizende Miniatur:

Geschichte der Mathematik (Neue Bearbeitung).
Sammlung Gösdien Nr. 226, 875. Berlin und Leip
zig 1922, 1923.

«) Wer einen Ueberblick über das Sdiaffen Wie
leitners bekommen will, greife zu dem Nachruf von
T E Hofmann: Heinridi Wieleitner (Jahresbericht
der Deutschen Mathematiker-Vereinigung 42, 1933,
S 199—223). der die volle Bibliographie seiner
Schriften"'"enHiält, ferner auch ein Verzeichnis der
Nachrufe und vieler gröHerer Buchbesprechungen.
Das Schriftenverzeichnis muR neuerdings ergänzt
werden um J. E. Hofniann, H. Wieleitner t- Zur
Geschichte der cpiadrierbaren Kreismonde. München
1934, Neues Realgymnasium.

') Erwähnt seien: Der Begriff der Zahl in seiner
logischen nncl historischen Entwicklung. Math.-phys.
Bibliothek Nr. 2, 1. Aufl.. Leipzig—Berlin 1911.

Die sieben Rechnnngsarten mit allgemeinen Zah
len. Math.-phys. Bibl. Nr. 7, 1. Aufl., Leipzig-
Berlin 1912.

Die Geburt der modernen Mathematik. Wissen
und "Wirken Nr. 12, 13. Karlsruhe 1924, 1925.

Mathematische Quellenbücher. Math.-naturwiss.-
techn. Bücherei Nr. 3, 11, 19, 24. Berlin 1927. 1927,
1928, 1929,



sönlldikeit, die voll warmen Verständnisses an
Freud und Leid der vielen teilnahm, die mit ihr
in nähere Berührung kamen. Der 57jährige
wurde 1951 nach schwerem Leiden dahingerafft.

das er heldenhaft ertragen hatte. Seine'Freiuide
denken mit stiller Wehmut daran, daß er am
31. Oktober 1934 seinen 60. Geburtstag hätte
begehen können.

Die Entstehung der Wetterkarte, Grundlagen
der Wettervorhersage und die mögliche

Steigerung ihrer Zuverlässigkeit.
Von Dr. Herbert Thomas, wissenschaftl. LIilfsarbeiter am Meteorologisdien Institut, Berlin.

Wetterkarten sollen für ein bestimmtes Ge
biet der Erdoberfläche einen Ueberblick über
den atmosphärischen Zustand zu einem gegebe
nen Zeitpunkt vermitteln; sie müssen daher
wenigstens ein Bild von der geographischen Ver
teilung der H a u p twitterungselemente Luft
druck, Luftbewegung, Temperatur, Bewölkung
und Niedersdilag geben. Da sich die atmosphä
rischen Elemente Luftdrude, Temperatur, Wind
usw. aber nicht nur in horizontaler, sondern auch
in vertikaler- Richtung verändern, so können die
für das Meeresniveau geltenden Wetterkarten,
wie sie in der Tagespresse ersdieinen oder von
den öffentlichen Wetterdienststellen herausge
geben werden, keinen vollständigen Aufschluß
über den atmosphärisdien Zustand geben. Zu
einer vollständigen Darstellung der atmo
sphärischen Verhältnisse gehören vielmehr Kar
ten der versdiiedensten Niveaus bis in dieStra
tosphäre hinein sowie Vertikalsdinitte durch die
Atmosphäre, die heute der Wissenschaft leider
noch nicht zur Verfügung stehen.

Die notwendige Vorbedingung für die fort-
lantcmde Zeidiniing von Wetterkarten, die ja
dje Grnncllage der wissensdmftlichen Wetter-

kh öT®'' gut eingearbeitete internationale Organisation des meteoro
logischen Beobachtungs- und Nadiriditen-
dienstes. M,t der heutigen Organisation kann
man bereits redit zufrieden sein, ja, sie funk
tioniert als internationale Einrichtung sogar
erstaunlich gut und rasdi, zumal sie sidi des
schnellsten Nac^hrichtenübermittlers, der elektVo-magncTischen Welle bedient. Jedes zivilisi^eLand ckr Lrcle verfügt heutzutage über eine
seiner Flache entsprechenden Anzahl von meteo
rologischen Beobaditungs.stationeii, die sämtlih
mit nahezu den gleidien Beobachtungsinstru
menten (htationsbarometer, Barograph, Thermo
graph, „feudites" niid „trockenes" Thermometer,
Maximum- und Minimuinthermomcter, Wind
fahne und Regenmesser) ausgerüstet sind. An
jeder dieser Stationen, von denen es in Europa
z. Z. über 800 gibt, wird täglich dreimal, und
zwar überall annähernd zur gleichen Zeit um 8'',
14'' und 19'' M.L.Z. eine vollständige Wetterbeob-
aditung angestellt und vom Beobachter in aller

Ausführlidikeit in das kleine Wettertagebudr
eingetragen. Zu einer vollständigen Wetter
beobachtung gehören neben der Bestimmung des
Luftdruckes, der Temperatur, der relativen und
absoluten Feuchtigkeit, der Windrichtung und
Windstärke, der in der letzten Nadit bzw. am
letzten Tage gefallenen Niedersdilagsmenge in
mm usw. nodi die genaue Beobaditung des
Wolkenhimmels und des sogenannten „herr-
sdienclen" Wetters, das besonders die Art und
Intensität der z. Z. der Beobachtung fallenden
Niedersdiläge betrifft.

Um nun die Zahlen und Notizen im Beob-
aditungstagebucJi zur späteren funkentele-
graphischen Verbreitung geeignet zu macdien,
müssen sie „verscklüsselt" werden Diese Ver-
sdilüsselung erfolgt seit 1929 in al en pndern
Europas (ausgenommen Islands) einheitlich nach
dem Kopenhagener Wetterschlussel, der aus
6 Zahlengruppen zu je 5 Ziffern besteht. InLsem Sdilüssel hat jedes Witterungsdement
Lnen bestimmten Platz; dem LuftdtuA z^B
S die ersten drei Ziffern der v.erten Gruppe

gewesen. In Buchstabenform lautet
sprochene Schlüssel:

1. 2.
I1IC„ C,n wwVhNi

5.

ddfwn

6.
nn ^MMir

) mm
4.

bbbtt

5.

UCu ebb
(Gruppe 6 nur
um 81i u. 19h!)

Kurze Budisiabenerläulerung.
III = Kennziffer" der Station; Cu-

= Art de; unteren.
gm SkalaT'h="'glsditUzt^J Wolfen;
kcn; Ni = Ilimmelsbecleckinig t /no _ Qst'
DD = Windrichtung in 32teiliger Skala iu» c^si,
16 = Süd, 24 = West, 32 ==„Noixl); 1 -
stärke in der Beaiifortskala; W — W r'ncaint
lauf seit der letzten Beobachtung; N — _
liedcckung des Himmels mit Wolken; BBb il"
druck in '/lo Millilrar — gegeben werden mir die
letzten drei Stellen, z.B. für 942,3 mb mir 4„3 rincl
für 1030,1 mh nur 301, da praktisch kein Zweitel
darüber liestehen kann, ob eine 9 oder eine 10
gelassen wurde —; TT = Temperatur in ganzen Cel
siusgraden, U =r Zehnerzahl der relativen Feuch
tigkeit, für 60—69% rel. Feucht, z. B. wird eine 6
im Telegramm gegeben; c = Art der Luftdruck-
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"J

•'l-

9 —

ändernng- in den letzten 3 Stunden vor der Beob
achtung; bb = Betrag der Luftdruckändornng in
den letzten 5 Stunden vor der Beobachtung: RR =
Regenhöhe seit der letzten Beobachtung in mm;
MM und mm = Temperatnrmaximnm des letzten
Tages bzw. -minimnm der letzten Nacht: E = Erd-
bodenbescbaffenbeit (ob feucht oder trocken, mit
Schnee bedeckt usw.).

^V^T• sehen, daß der Kopenhagener Sdiliisscl
eine reclit gründliche Darstellung der angestell
ten Beobachtungen zuläßt. Die gesamte „Ter
minbeobachtung"' mit Versdilüsselung besdiäf-
tigt übrigens einen geübten Beobaditer kaum
länger als eine .Viertelstunde. Hat der Beob
achter die Zusammenstellung seines „Wetter
telegramms" beendet, so gibt er dieses telepho
nisch oder morsetelegraphisdi an die meteorolo
gische Zentral- oder Verbreitungsstelle seines
Landes weiter (in Deutschland an die Deutsdie
Seewarte, Hamburg). In der Zentralstelle wer
den die einzelnen Wettertelegramme des eigenen
Beobachtungsnetzes gesammelt und vielfach audi
nach der Kennziffer geordnet. Das „nationale"
Sammeltelegramm wird dann zu einer bestimm
ten — nadx einem internationalen Funkplan fest
gelegten — Zeit mittels eines starken Senders
auf bestimmter Welle in der Morsesprache in die
Welt hinausgestrahlt. Drei große Sender, näm
lich cler Eiffelturmsencler, der Königswuster-
hausener Sender, cler von cler Seewarte Hamburg
aus betätigt wird, sowie cler Moskauer Sen
der geben außerdem noch Sammeltelegramme
höherer Ordnung, und zwar das „Westeuropa
obs" (Eiffelturm), das „Mitteleuropaobs" (Kö
nigswusterhausen) und das „Osteuropaobs"
(Moskau). Diese Dreiteilung des gesamten Be-
obaditungsmaterials hat für den Empfänger den
großen Vorteil, nur auf drei verschiedenen Wel
len arbeiten zu müssen.

Wir werden aber nicht etwa nur über das
Wetter auf dem Kontinent, sonclerir audi über
das Ozeanwetter unterrichtet. .Jede Nation hat
zahlreidie eigene Schiffe beauftragt, regel
mäßige Wetterbeobachtungen anzustellen und
diese in verschlüsselter Form drahtlos zu ver
breiten. Der augenbliddidie Schiffsort (Länge
und Breite) ist natürlidr im Seexvettertelegramm
enthalten. Die Sammlung cler deutschen Schiffs-
melclungen besorgt gleidifalls die Deutsdie See
warte, Hamburg.

Wir erkennen also jetzt, daß die öffentlidien
Wetterdienststellen notwendig funkentclegra-
phische Empfangsanlagen soivie ein gut und
speziell ausgebildetes Funkpersonal besitzen
müssen, nm das gewaltige, den Wetterkarten
zugrunde liegende Bcobachtungsmatcrial regel
mäßig heranzusdiaffen. Der genaue Empfangs
plan wird mit Hilfe des sogenannten „Flugfunk
wetters" entworfen, das vom Reichsamt für
Flugsicherung herausgegeben wird und eine aus
führliche Uebersidit über sämtlidie funkentele-
graphisdien Wettermeldungen nebst Sende
zeiten, Wellenlängen, Rufzeichen cler Sender
usw. gibt. Während also die Sender Wetter

meldungen in den Raum hinaiisfnnken, sitzen
in den öffentlichen Wetterdienststellen Fnnker
an ihren Empfangsgeräten und hören mittels
Kopfhörer oder audi Laiitspredier die Morse
zeichen ab und übersetzen sie wieder in Zahlen,
die sie unermüdlich niederschreiben. Jede Zeile
stellt die Meldung einer bestimmten Station
dar, deren Name die sdion erwähnte Kennziffer
ist. Diese Kennziffern sind international so ver
teilt, daß völlige Eindeutigkeit besteht. Ver-
sdiieclene Stationen haben stets audi verschie
dene Kennziffern. 4-tO z. B. bedeutet allein
Berlin-Tempelliof und sonst keine andere
Station.

Nun tritt endlich cler Meteorologe in Funk
tion, cler das vom Funker herangeschaffte und
auf viele Zettel niedergesdiriebene reiche Zah
lenmaterial zu verarbeiten hat. Seine Aufgabe
ist es zunädist, die trockenen Zahlen wieder
in meteorologische Beobachtungen zurückzuver-
wancleln, diese in symbolischer Form in eine für
meteorologisdie Zwecke eingeriditete Landkarte
einzutragen und diese sdiließlich zur „Wetter
karte" zu formen. Die auf den meteorologisdien
Arbeitskarten benutzten Symbole sind trotz
ihrer großen Vielfältigkeit (allein für die Wol
kenformen bestehen 27 Zeidien) clodi leidit ver
ständlich. Nadi Beendigung cler Eintragungen
in die Karte entwirft der Meteorologe auf Grund
cler an den einzelnen Stationen stehenden Lnft-
clrndczahlen die Isobaren, die Linien gleidien
Luftdruckes, die er von 5 zu 5 Millibar") zeidinet,
etwa mit cler Isobare 1000 mb anfangend. Zu
einer gut durchgearbeiteten Wetterkarte gehört
aber nidit allein die Darstellung der Liiftdriick-
verteilung, sondern nodi besonders die sdiwie-
rige Einzeichniing cler vorhandenen Luftkörper
grenzen, der „Fronten . Außer cler besdiriebe-
nen Wetterkarte wird im Wetterdienst gewöhn
lich nodi eine Karte cler dreistündigen Luft-
clrnckänclerungen gezeidinet, die zur Beurtei
lung cler Umbildung cler Druckverteilung ganz
iinentbehrlidi ist. — Wie gut übrigens die groß
artige internationale Organisation funktioniert,
kann man daraus ersehen, daß bereits 2V2 Stun
den nadi dem Beobaditungstermin in cler Wet
terdienststelle die fertig gezeidinete Wetterkarte
vorliegt. Ob die Beobaditungen in Nordamerika
oder Ostsibirien, Grönland, Spitzbergen oder
Norclafrika angestellt wurden, ist dabei ganz
gleidigültig, da ja als Bote die elektromagne-
tisdie Welle benutzt wird.

*) Das Millibar, die jelzt auf allen europäischen
Wettcrkarleu benutzte Luftclruckeiuheit, ist der
theoretischen IRiysik entlehnt (ein-, g-, sec-Systein);
ein Millibar ist der Druck, den die Kraft 1000 Dyn
auf ein c[cm ausübt, oder mau kann auch sagen,
1 inb ist der Druck, den ein Gewicht von 1.02 g und
einem Querschnitt von 1 qcm auf seine Unterlage
ausübt. Zufälligerweise gestaltet sich die Umrech
nung von mm in mb sehr einfach: Es gilt nämlich
sehr genau 1 rab = % mm, also z. B. 1000 mb =
750 mm Quecksilber.
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Zur Wettervorhersage.

Bekaniitlidi besteht ein enger Zusammen
hang zwisdien Luftclrndcverteilung und Wetter.
Im Bereich des Hodidrnckgebietc-s, besonders an
seiner Westseite, geht Absinkbewegung der Luft
vor sich, während die Luft im Tiefdruckgebiet
die Tendenz zum Aufsteigen hat. Diese mit der
Drudcverteiliing verknüpften Vertikalbewegun
gen sind es besonders, die den Charakter der
Witterung bestimmen. Aufsteig'ende Bewegung
der Luft bedingt Kondensation des Wasser
dampfes, Wolkenbildung und sdiließlidi Regen,
absinkende Bewegung dagegen Auflösung der
Wolken, also schönes Wetter. Um zur eigent
lichen Wettervorhersage zu gelangen, wird sich
der Meteorologe also zuerst ein Bild von der zu
erwartenden Umbildung der Luftdruckvertei
lung machen müssen, wobei ihm die Karte der
dreistündigen Luftdruckänclerungen („Tendenz
karte") eine wichtige Hilfe istund ihm zahlreidie
Erfahrungsregeln nützlidi sind. Eventuell wird
er sich dabei auch mathematisdier Extrapola
tionsmethoden bedienen. — Neben der Druck-
verteilung spielen aber beim Zustandekommen
des Wetters noch vor allem Luftkörper und
deren oft scharfe Begrenzungen, die „Fronten",
eine bedeutende Rolle. Jeder Luftkörper hat
sein — besonders durch seine jüngste Lebens
geschichte bestimmtes —diarakteristisches Wet
ter Der kühle maritime Polarluftkörpcr z. B.istcharakterisiert durch ausgezeichnete Siditver-
hältnisse, starke Cumulnsbildung am tiefblauen
Himmel, Neigung zu Schauem oder Warme-
gewittern und böige Winde. Die warmen aus
subtropischen Breiten stammenden Lnftmassmi
dagegen zeigen bei mäßiger Sidrt und redit
l5dimäßiger Luftströmung entweder fast®Ätn Himmel oder ausgedehnte niedrige

Stmtu Sten, aus denen anhaltender leichter
forührSn fallen kann. Sdmuer oder Gewitter
ämmen im subtropisdmu Warmluftkörper we-

inPT stabilen Schichtung niemals vor. Die
f®^41irpergrenzen, die Fronten, bringen bei

Vorübergang plötzbche Witterungsum-
mit sidi, zumeist mit Regenfallen. Zuiscnlag Wetters gehört somit audi ein

d« künftisen A„„r,l,u...s der

LuttkörPe' und ihrer Fronten Da jede Wetter-
r ta.n Individuum ist, das sidi niemals wieder-
l^t so geht jede Wettervorhersage aus einer

ganz individuellen Llypothese über die Weiter-
entAcdcklung der atmosphärischen Vorgänge her
vor. Bei keiner Wettervorhersage sind somit die
ihr zugrunde liegenden Annahmen die gleichen.
An eine exakte Vorausberedinung des Wetters
ist leider wegen. der unvorstellbaren Kompli
ziertheit des Problems bis jetzt und wahrsdiein-
lidi überhaupt nidit zu denken. Neben großen
mathematischen bestehen nodi unüberwincllidie
Sdiwierigkeiten in der Llerbeisdiaffung der not
wendigen Beobaditiingsdaten aus den hödisten
Sdiichten der Atmosphäre. Deshalb müssen wir
uns vorläufig mit einer Treffsicherheit der
24stüncligen Wettervorhersage von 80 85 /o be
gnügen!

Eine Verbesserung der Wettervorhersage,
also eine Steigerung ihres Trefferprozentsatzes,
ist wohl nur clurdi eine wesentlidie Vermehrung
der Höhenbeobaditungen zu erhoffen. Sdion
jetzt leisten dein Meteorologen die an einer An
zahl von Stationen regelmäßig angestellten
Fingzeug-,,Drachen- und Fesselballonaufstiege,
die Aufsdiluß über Druck-, Temperatur- und
Feuditigkeitsverlauf in der Vertikalen geben,
sowie die Höhenwinclmessungen mittels Pilot
ballonen sehr wertvolle Dienste. Wenn es erst
möglidi wäre, regelmäßig synoptische Karten
aucli für höhere Niveaus zu zeichneu, würde
bald eine sinnvolle Versdimelzung der verschie
denen meteorologischen Anschauungsweisen, die
sich heute noch gegenüberstehen, eintreten und
dadurdr im Vereiir mit der durch lat-
sadienkenntnisse frisdi befrudrteteir dheorie
eine wesentlidre Vertiefung der meteorologischen
Erkenntnis Zustandekommen. Was der Meteoro
logie besonders irot tut, ist also eine erheblime
Vermehrung ihrer Kenntnisse von den tatsädr-
lidren Vorgängen irr den höheren Luftsdridrten
bis in die Stratosphäre hineirr, aus der uns z.Z.
nur Registrierballonaufstiege verspätete Nach-
ridrten vermitteln. Auch eine vernünftig bet^e-
bene Statistik sowie eine nach bestimm en e-
sichtspunkten erfolgende systematische nach
trägliche Durcharbeitung des vorhandenen
großen Wetterkartenmaterials versprechen noch
manche braudibare Wetterregel ans Liclit der
menschlichen Erkenntnis zu fördern. UelDer-
haupt dürfte jede Vertiefung der allgemeinen
meteorologischen Wissenschaft gleichzeitig audi
einen Fortsdiritt für die kurzfristige Wetter
vorhersage mit sich bringen.

Einfache Bestimmung der Morgen- u. Abendweite.
• der wird wohl schon bemerkt haben,

^ ^^re Sonne im Laufe eines Jahres stetsdaß /punkten des Gesichtskreises auf-
au /"//rgeht. Dadurch ist es z. B. bedingt, daß
und u'i h gjues Hauses nur im Sommerhalb-
clie ^ '̂ '•/'gjjsdiein erhält, während vom Herbst
jahr 2um Frühjahrsbegiiin kein Sonnen

strahl dorthin dringt. Das war auch unseren
Vorfahren bekannt, und vielerorts erinnern alte
Steinclenkmäler an diese Beobachtungen der
alten Germanen. — Am 21. März und am
25. September geht die Sonne genau im Ost
punkte auf und im Westpunkte unter. Vom
Friihlingsbeginn bis zur LIerbst-Tag- und Nadit-
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gleidie weiclien Auf- und Untergaiigspuukt nadi
Norden hin ab, in der übrigen Zeit gegen Süden.

Mitunter ist die Kenntnis der Morgen- und
Abendweite — so nennt der Astronom diese Ab-
weidiungen vomOst-bzw.Westpunkt—• nützlidi,
Avenn man beispielsweise wissen will, innerhalb
welcher Zeit ein nadi Norden gelegenes Zimmer
Sonne bekommt, oder aber audi zur Bestimmung
der Himmelsriditung während der Dämmerung.
Die Morgen- und Abendweite ist, wie erwähnt,
nidit für jeden Tag gleidi, ebenso für verschie
dene Orte verschieden. Nachstehendes Sdiau-
bild möge daher für das deutsche Spradigebiet
die Größe ihrer jeweiligen Werte angeben.
Höhenzüge am Horizont verringern die Zahlen
mehr oder minder, je nadi Höhe und Entfer
nung. Andererseits iverden die angeführten
Werte durch die Strahlenbrediung etwas ver
größert, clodi spielt das in unseren Breiten keine
Rolle.

Wollen ivir sehen, wo am 15. April in Berlin
die Sonne untergeht, so suchen vdr zunächst
die Breite von Berlin (52i/o°) und dann die Son
nendeklination vom 15. April (etwa +10°) auf
und finden sofort aus dem Bild, daß die Sonne
16° vom Westpunkt entfernt, und zwar nadi
Norden verschoben, untergeht. Ebenso erfolgt
ihr Aufgang am genannten Tage ebeiisoviele
Grade links vom Ostpunkt.

Zur Bestimmung der Himmelsriditung in der
Zeit der hellen Dämmerung, wo also Sonne und
Sterne versagen, verfährt man folgendermaßen;
Der Stand der Sonne unter dem Horizont ist —
klares Wetter vorausgesetzt — immer durch
einen hellen Sdiein gekennzeidinet. Für jede
Stunde, die seit dem Untergang verstrichen ist,
oder die noch zum Aufgang fehlt, zählen wir
rund 15° zur Abend- bziv. Morgeniv-eite des in
Betradit kommenden Tages. In unserem obigen
Beispiele sollen seit dem Untergang 2 Stunden
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Wie wir sehen, ist die Morgen- und Abend
weite — die im übrigen für den gleichen Tag
einander gleidi sind — von der Jahreszeit, mit
anderen Worten von der Deklination der Sonne
abhängig, die daher im folgenden mitgeteilt sei.

vergangen sein; wir zählen somit 16°+ 2 X 15°
= 46*. Dort, wo der Gesichtskreis am hellsten
ist, befindet sich also die Richtung NW (da ja
diese 45° vom Westpunkte entfernt ist). Sobald
auf Wanderungen diese Art der Richtungs
bestimmung einige Male angewandt wnrde,
prägen sich die wenigen Zahlen leidit ein, und
man kann selbst beim Fehlen aller Hilfsmittel
— audi der Uhr kann man später ganz entraten
— nie in Verlegenheit kommen. Zudem ist auch
der Lauf der Gestirne an einem bestimmten
Orte ein Stüde Heimat- und Naturkunde!

Meteorolog. Station Podersam (Böhmen).
Gerhard Schindler.

—23K'
—20°
—15°
—10°
- 5°

0°
+ 5°
+10°
+15°
+20°
+253^'

am 22. Dez.
„ 22. Nov.

3. Nov.
„ 20. Okt.
„ 6. Okt.
„ 21. März
„ 4. April
„ 16. April
„ 1. Mai
„ 21. Mai
„ 21. Juni

und 21. Jan.
„ 8. Febr.

23. Febr.
„ 8. März
„ 23. Sept.
„ 10. Sept.
„ 28. August
„ 12. August
„ 24. Juli

Der gestirnte Himmel im November 1934.
Von Günter Archenhold.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umschlag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.)

Die früh hereinbrechende Dunkelheit er- scheinen Wega hoch im Westen und Kapella im
leichtert die Sternbeobachtnng, können wir doch Nordosten; der Planet Saturn steht in ruhigem
nnn schon in den Nachmittagsstunden mit nnse- Licht über dem Südhorizont. Am 1. November
rer Ausschau beginnen. Als erste Fixsterne er- nm 18 Uhr gilt die Septemlaersternkarte des
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Lauf von Sonne, Mond und Planeten

241^ 22^^ 2^ 2D^ Ü» W" y^A'r, •13»^ »2"

Jtfai^hab

S = Sonne

r • e ^

ein C"

24^^ 23^

„Weltall", um 20 Uhr die Oktobersternkarte,
und die diesem Heft beigegebene Sternkarte
gilt am 1. November um 22 Uhr, am 15. um
21 Uhr und am 50. Nov. um 20 Uhr. Wir finden
dann den Großen Bären tief im Norden, die
Sommerbilder im Osten und die sternarmen
Herbstbilder im Süden; im Osten aber tauchen
die Winterbilder auf. Orion erhebt sich ge
rade über dem Horizont; etwas höher steht der
Stier mit den Flejaden, und audi die Zwillinge
sind schon ganz zu sehen. Die Milchstraße zieht
sich in hohem Bogen von Ost nach West über
den Himmel, dessen höchsten Punkt das Stern
bild der Kassiopeia einnimmt.

Zwei Sternschnuppenschwärme treten im
November in Erscheinung; die Leoniden in der
Zeit vom 10.—17. und die Bieliden um den
27. November. Die viel beachteten Leoniden
sind die Ueberreste des Kometen 1866 I; die
Bieliden, deren Radiationspunkt im Sternbild
der Andromeda liegt, ziehen in der Bahn des
erst geteilten und später ganz verschwundenen
Biela'schen Kometen einher. Leider haben die
durch die störenden Kräfte der Planeten verur
sachten Bahnveränderungen bewirkt, daß die
einstmals prächtigen Sternschnuppenerschei
nungen an Fülle eingebüßt haben.

Die Planeten.

Von den helleren Planeten ist Saturn am
Abendhimmel zu sehen, während Merkur, Mars
und Jupiter vor Sonnenaufgang zu beobachten
sind. Venus bleibt uusiditbar.

Merkur steht am 3. November in unterer
Konjunktion mit der Sonne. Schon am 8. taudit
er am Morgenhimmel auf und kann dann für
den Rest cles Monats vor Sonnenaufgang ge
sehen werden. Seine Aufgangszeiten liegen
vom 8. bis zum 25. November zwischen 5/^ und
6'' früh, vom 26. bis zum 30. zwischen 6 und

Um den 19. November währt seine Sidit-
barkeitsclauer nahezu eine Stujide, und auch
am Ende des Monats beträgt sie noch etwa 30"^.
Am 20. November, einen Tag nadi seiner größ
ten westlichen Elongation, steht Merkur 1/^°

V30.«l/

r^^mdsMTl'i

iSP Tr

nördlich von Jupiter, so daß sidi eine besonders
günstige Gelegenheit zum Aufsudien mit freiem
Auge darbietet. Nach dem Nautical Almanac
wird die Helligkeit cles Jupiter —1,2., die cles
Merkur —0,3. Größe sein. Man hat also an dem
um eine Größenklasse helleren J upiter einen
guten Anhaltspunkt.

Venus steht am 19. November in oberer
Konjunktion mit der Sonne und ist während cles
ganzen Monats mit freiem Auge nidit zu sehen.

Mars durchwandert den südlidien Teil cles
Löwen nnd ist amAnfang des Monats von seinem
um P', am 30. November um 0%'' erfolgenden
Aufgang bis zum Versdiwinden in der Morgen
dämmerung sichtbar. Sein Abstand von der
Erde verringert sidi im Laufe cles Monats von
285 auf 247 Millionen km, so daß sein schein
barer Durchmesser schließlidi auf 5",7 ange-
wadisen ist. Seine Helligkeit ist nodi etwas ge
ringer als die des Regulus.

Jupiter erscheint am 11. November zum
ersten Male wieder am Morgenhimmel. Seine
Siditbarkeitsdauer nimmt schnell zu, und am
Ende des Monats kann er von 5^^" ab sdion fast
iVi Stunden gesehen werden. Auf die Konjunk
tion mit Merkur am 20. des Monats ist bereits
oben hingewiesen worden.

Saturn, der langsam wandernde Planet,
ist noch immer oberhalb der beiden Sterne S und
7 im Steinbock zu finden, mit denen er ein fast
gleidiseitiges Dreieck bildet. Obwohl sich sein
Untergang im Laufe cles Monats von 23/^^ auf
21%'' verfrüht, ist er Ende November immer noch
4% Stunden lang zu sehen. Seine Meridianstel
lung erreidit er am 1. November um 19'', am 30.
um 17''.

Uranus, im Sternbild cles Widders, steht
fast die ganze Nacht hindurch am Himmel. Seine
Ephemeride lautet:

Eekt. Dekl.

3. l''48"',7 + 10°36'
11. 1 47 ,6 10 30

19. 1 46 ,4 10 24

27. lh45m^4 + 10° 18'
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für den Monat November 1954.
Nachdruck verboten.
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Neptun zei^ ähnlidie Siditbarkeitsbedin-
gungen "\\de Mars, mit dem er am 11. in Konjunk
tion steht. An diesem Tage ist er um 7'' früh 49'
südlidi von Mars zu finden.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die S o n ji e strebt den südlichen Teilen der

Ekliptik zu. Am Ende des Monats hat sie eine
Deklination von —:2D^°, so daß in Berlin ihre
Mittagshöhe nur nodi 16° beträgt. Die Tages
länge verkürzt sidi von 9% auf 8 Stunden.

Weitere wichtige Angaben über den Sonnen
lauf enthält die nadistehende Tabelle:

Nov.

Deklin.
O

h
Wellzeit

Aufgang
fOp
E

CPolhöh
M

.
E

.
Z

.

Untergang
erlin

e521/29
M

.
E

.
Z

.

Zeltglelchg. wahre
cninus

mittlere
Zeil

Sternzeit
Beri.
Mittag

ot hmhmmshm

1
.

-14
9 7016 38
-f16201440,2

5
.

15
247816311621 14 56,0

10.
165471716
2216315 15,7

15.
1816
7261614152515 35,4

20.
19
2973516
714
251555,1

25.
203574316
213616 14,8 30.

—21
3075115
58
+11
271634,5

Die Fleckentätigkeit auf der Sonne
ist zuletzt wieder außerorden tlidi gering ge
wesen. An den meisten Tagen war die Sonne
sogar vollkommen fledcenfrei. Das Ansdiwellen
der Fleckentätigkeit im April und Mai dieses
Jahres ist also zunädist vorübergehend geblie
ben. Derartige Schwankungen machen sich fast
immer bemerkbar, und gerade die Unmöglich-

keit, das Aussehen der Sonnenoberfläche im
voraus zu bestimmen, macht die Sonnenbeob-
aditung besonders anziehend.

Der Mond ist mit seinen Lichtgestalten von
zwei zu zwei Tagen in unsere Planetenkarte ein
getragen.

Seine Hauptphasen fallen auf folgende
Daten:

Neumond: Nov. 7.

Erstes Viertel: „ 14.

Vollmond: „ 21.
Letztes Viertel: „ 29.

5%h

5?i

6%"

Die Auf- und Untergangszeiten für Berlin
sind folgende:

c Mond- C Mond-
>
o

Aufgang [Untergang g "S' Aufgang Untergang
Z u S

o für Berlin z
o 2
o för Berlin

g M. E. Z. M. E.Z 5 M. E. Z. M. E. Z.

h m h m h m h m

1 Do 0 15 14 24 16 Fr 13 54 1 29
2 Fr 1 26 14 36 17 Sa 14 8 2 51

3 Sa 2 38 14 47 18 St 14 24 4 15
4 St 3 51 14 58 19 Mo 14 43 5 38
5 Mo 5 7 15 13 20 Di 15 7 7 0
6 Di 6 27 15 30 21 Mi 15 39 8 18
7 Mi 7 50 15 55 22 Do 16 23 9 27

8 Do 9 12 16 29 23 Fr 17 18 10 24
9 Fr 10 28 17 18 24 Sa 18 24 11 5

10 Sa 11 29 18 24 25 St 19 35 11 36
11 St 12 13 19 45 26 Mo 20 47 11 58
12 Mo 12 45 21 11 27 Di 21 59 12 15

13 Di 13 8 22 39 28 Mi 23 9 12 29

14 Mi 13 26 — 29 Do — 12 40
15 Do 13 40 0 4 30 Fr 0 20 12 52

Es finden folgende bemerkenswerte Bedeckungen heller Fixsterne durdi den Mond statt:

Nov. Name Gr. Rekt. 1934 Dekl. 1934

Phase

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

HUfsf
a

Töfien

b

2.

16.
25.

35 Sextantis
22 Piscium
58 Geminorum

m

6,1
5,8
6,0

h m

10 39,9
23 48,6

7 19,5

o /

+ 5 6
+ 2 34
+ 23 4

A
E
A

h m

3 47 5
19 38,5
6 16,5

o

325
45

328

d

24,5
9,6

18,0

m

- 0,5
- 1,0
- 0,2

m

— 0,3
+ 1,3
- 2,8

E = Eintritt, A = Austritt.

Die Hilfsgröfien a und b dienen dazu, genäherte Ein- und Austrittszeiten für ganz Deutschland zu
berechnen. Den für Berlin geltenden Zeitangaben ist die Korrektion a (13°,1 — M + b (<p — 52°,4) hinzu
zufügen, wobei ^ und cp die geographisdie Länge und Breite des Beobachtungsortes bedeuten.
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Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelsersdieinungen.
Nov. h Nov. h

2. 3 Venus in Konjunktion mit Jupiter. 12. 14

2. 4 Bedeckung von 35 Sextantis.
2. 5 Algol im kleinsten Licht. 14. 7
2. 7 Mars in Konjunktion mit dem Monde. 16. 20
2. 17 Neptun in Konjunktion mit dem Monde. 18. 24

3. 6 Merkur in unterer Konjunktion mit der
Sonne. 19. 4

4. 16 Merkur in Konjunktion mit Venus. 19. 14

5. 2 Algol im kleinsten Licht.
6. 18 Merkur in Konjunktion mit Jupiter. 20. 19

6. 19 Merkur in Konjunktion mit dem Monde. 25. 4

6. 19 Jupiter in Konjunktion mit dem Monde. 25. 6
7. 4 Venus in Konjunktion mit dem Monde. 27. 15

7. 23 Algol im kleinsten Licht.
10. 20 Algol im kleinsten Licht. 28. 1

11. 7 Mars in Konjunktion mit Neptun (Mars 30. 3

49' nördl.). 30. 22

11. 24 Merkur stationär. 30. 24

Mond in Erdnähe (scheinbarer Durch
messer 52'22", Horizontalparallaxe 59'19").
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von 22 Piscium.
Venus in oberer Konjunktion mit der '
Sonne.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur in größter westlicher Abweichung
19°35'.
Merkur in Konjunktion mit Jupiter.
Algol im kleinsten Licht.
Bedeckung von 58 Geminorum.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durch
messer 29'35", Horizontalparallaxe 54'12").
Algol im kleinsten Licht.
Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Licht.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.

AUS DEM LESERKREISE

Positionsbestimmungen von
Jupiterflecken.

' Die Oppositionsperiode des Jahres 1934 wurde
von mir zu einem umfassenden Angriff auf Jupiter
ausgenützt. In den Monaten um die Opposition
wurden, so oft es mir mein Beruf erlaubte, mög
lichst in jeder klaren Nacht, genaue Zeichnungen der
Planetenoherfläche angefertigt, und zwar in jeder
Nacht mehrere, mindestens zwei, möglichst drei oder
mehr, wobei aber der zeitliche Abstand zwischen
zwei aufeinanderfolgenden Beobachtungen nicht
weniger als eine Stunde betrug. Auf diese Weise
erhielt ich im genannten Zeitraum über hundert
Spezialzeichnungen des Jupiter.

Besonderes Augenmerk wurde auf die Ermittlung
genauer Positionen einzelner Objekte der Jupiter
oberfläche gelegt. Ueber zwei Gebilde, die ein
gehend verfolgt wurden, sei hier besonders berichtet:
über den im Frühjahr aufgetauchten „Kutscher-
schen Fleck" (dunkler Fleck am Nordrande des
Nordäquatorbandes) und über den sogenannten
„Schleierkopf".

Ueber den ersteren (Kutschers Fleck) wurden
bereits in Heft 7, S. 100, des 33. Jgs. des „Weltall"
(April 1934) einige Angaben gemacht. Seine Po
sition ergab sich auf Grund meiner Beobachtungen

am 1. April 1934 um 2^2"^ zu 64°,3
„ 3. „ „ 23hlOm „ 64° ,2
„ 6. „ „ 0h49m „ 64°,9 (?)
„ 6. „ „ 20h38ni „ 63°,5
„ 8. „ „ 22hl3hi „ 61°,7
„ 25. „ „ 21hlim „ 60°,6
„ 30. „ konnte die Position nicht mehr

mit hinreichender Genauigkeit
bestimmt werden, da mittler
weile der Fleck zu unscharf ge
worden war.

(Die angegebenen Positionen beziehen sich auf die
Fleckmitte).

Die jovizentrischen Längen des Schleierkopfes
fand ich:

am 15. April 1934 um 22h08'h zu 31°,4
„ 29. April „ „ 23h37ni „ 30°,4
„ 14. Juni „ „ 21h35m „ 28°,5
„ 8. Juli „ „ 21hl9ni „ 22°,3.

Es ergibt sich .demnach für beide Gebilde eine
langsame Abnahme der Länge (bezogen auf das für
mittlere Breiten gültige System II).

Bestimmt wurden die Werte aus Passagen durch
den Zentralmeridian. Bedenkt man, daß ein Be
obachtungsfehler von einer Minute einen Längen-
nnterschied von 0°,6 jovizentrisch ausmacht, und be
rücksichtigt man ferner den geringen Durchmesser
der Jupiterscheibe, so erscheint es beinahe erstaun
lich, daß sich Beobachtungen dieser Art mit hin
reichender Genauigkeit erreichen lassen. Und doch
ist dies möglich, wie aus der guten Uebereinstim-
mung meiner oben mitgeteilten Werte mit den von
Herrn Fanth am 385-mm-Medial ermittelten hervor

geht. Daß es aber möglich ist, so genau zu arbei
ten, verpflichtet dazu, die uns zur Verfügung
stehenden Hilfsmittel für dieses Anfgabengebiet vbll
auszunützen.

Dem Leiter der Sternwarte Nürnberg, Herrn
Dr. Hartmänn, sage ich für Ueberlassung des In
strumentes (153-mm-Refraktor am LIauptinstrumcnt
der Sternwarte Nürnberg, zumeist mit 185 facher
Vergrößerung, Uhrwerk und allen nötigen Neben
apparaten) meinen ergebensten Dank.

Dr. Werner S a n d n e r.

Helles Meteor am 16. August 1934^
Heute abend um 22ällni M.E.Z. sah ich ein helles

Meteor in auffallend langsamer und fast horizon
taler Bewegung von SO nach NW am südwestlichen
Himmel dahinschweben, 6—8s lang. Der Kern glänzte
bläulich, ein kleiner gelblicher Schweif folgte ihm.
Die Höhe über dem Horizont betrug schätzungs
weise 25°. Es verschwand vor dem Erlöschen hinter
einem höheren Hausdache. Ich habe noch nie ein so
langsam sich bewegendes Meteor gesehen. Anfangs
kam es mir vor wie ein an einem Elugappärat
befestigtes Lidit; so bequem ließ es sich mit den
Augen verfolgen. - ; •

Neuwied. Pfarrer i. R. P. D i e s n e r. , ;
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KLEINE MITTEILUNGEN

Sfernschnuppenbeobachtung am 9./10. Okt. 1934
auf der Treptow-Sternwarte. Im Rahmen der Astro
nomischen Arbeitsgemeinsdiaft des „Verein v. Freun
den d. Treptow-Sternwarte" war für dieNaditvom 9.
zum 10. Oktober die Beobachtung von Sternschnuppen
angesetzt. Es war gerade dieser Tag gewählt worden,
um einen Beitrag zu der Frage, zu liefern, ob der im
vergangenen Jahre aufgetretene Sternschnuppenfall
aus dem Koj^f des Drachen sidi auch in diesem
Jahre bemerkbar machen würde. Nachdem es wäh
rend der Abendstunden bewölkt war, klärte es sidi
kurz vor 23'» auf, und es fanden sich bald 9 Beob
achter ein, die nach versdiiedenen Teilen des Him
mels Aussdiau hielten. Leider "ivar der Himmel stän

dig teilweise bewölkt; um 1'» setzte, besonders im
Westen, stärkere Bewölkung ein, die sich immer weiter
verstärkte, so daß um l'»30"» die Beobachtung abge
brochen wurde. Innerhalb der nächsten Stunden zeig
ten sich nur geringe Wolkenlücken.

In der Zeit von 23'»30'»»—lii30n» wurden insgesamt
33 Sternsdinuppen gezählt. Auf die einzelnen Vier
telstunden verteilen sie, sich folgendermaßen:

25h50Di—23h45n»
25 46 —24 0

0 1 — 0 15
0 16 — 0 30
0 31 — 0 45
0 46 — 1 0
1 1 — 1 15
1 16 — 1 30

3 Sternschnuppen

g ::
1« r.

2

5
1

Die hellste Sternschnuppe, von Jupiterhelligkeit mit
Schweif, fiel '"ti li'l?"». Als Drakoniden kommen
von den gesehenen nur 3 in Betracht^ so daß von
einer stärkeren Tätigkeit des Radianten im Drachen
kopf keine Rede sein kann. Die meisten Stern-
schnuijpen, nämlidi 17, kamen etwa aus der Richtung
des in der Nähe des Zenits stehenden Sternbilds des
Kepheus. Als zweiter Radiationspunkt fiel das Drei-
edc mit 9 Sternschnuppen auf.

Wegen der Bewölkung lassen sich Angaben über
diö absohlte Zahl der Sternschnuppen nidit machen,
doch dürfte vielleicht die Feststellung von Interesse
sein, daß der einzelne Beobaditer nur V?—H der ge
meinsam gezählten Sternschnuppen sah. Zweimal
fielen Sternschnuppen paarweise innerhalb der glei
chen Minute aus der gleichen Himmelsgegend, so daß
man einen physischen Zusammenhang vermuten kann.

Günter Archenhold,
als Leiter der „Arbeitsgemeinschaft".

Ein Palolowurm für das Astronomische Museum
der Treptow=Sternwarte. Das paradiesische Insel
reich im Stillen Ozean südlich des Aequators, zu
dem auch die ehemals in deutschem Besitz befind
lichen Samoa-lnseln gehören, ist die Heimat eines
rätselhaften Wurms, des Palolowurms. Dieses
merkwürdige Lebewesen ist nicht nur für den Zoo
logen, sondern auch für den Astronomen in mancher
Beziehung ein ungelöstes Rätsel. Durch das freund
liche Entgegenkommen des Herrn Prof. Dr. Arndt

vom Museum für Naturkunde konnten in diesen

Tagen Teile dieses Wurmes, vom männlichen und
vom weiblichen Exemplar, als interessantes Schau
stück in die Ausstellungsgegenstände des Astrono
mischen Museums der Treptow-Sternwarte einge
reiht ^Verden.

Das rätselhafte Tier, das auch häufig als Ka
lendertier der Südsee bezeichnet wird, führt im all
gemeinen im Meere ein abgeschiedenes Dasein. Seine
Schlupfwinkel sind die zahllosen Löcher und Spalten
in den Korallenbänken. Zweimal im Jahre aber, im
Oktober und im Nooember, wenn für die Südhalb
kugel der Erde der Frühling gekommen ist, steigen
die losgelösten hinteren Körperteile des Wurmes mit
den Fortpflanzungsorganen aus der Tiefe des
Wassers herauf zur Oberfläche zu einem der Er
haltung der Art dienenden Liebesspiel. Während
aber die Oberfläche des Wassers von Wurmleibern
wimmelt, sitzt der Kopfteil des Tieres in irgendeiner
Spalte des Korallenriffs im Meere. Hier ist seine
Behausung, die er nicht verläßt, hier arbeitet er
daran, die abgestoßenen Körperteile wieder nach
wachsen zu lassen.

Für die Eingeborenen ist diese Zeit ein Fest. Ein
Freudenrausch erfaßt das liebenswürdige Völkchen
der Samoaner. In den frühesten Morgenstunden des
Tages Dor dein letzten MondDiertel und am Tage
dieses Mondoiertels in den Monaten Oktober und
November warten alt und jung auf das Auftauchen
ihres geschätzten und beliebtesten Leckerbissens,
des Palolowurms. Das Ereignis tritt plötzlich und
in solchem Maße auf, daß das Meer nur noch aus
einem Brei von Wurmleibern zu bestehen scheint.
Nur wenige Stunden dauert das Spiel. Kurz nadi
Aufgang der Sonne ist diese Erscheinung ebenso
plötzlich; wie sie gekommen ist, wieder ver
schwunden.

Sehr interessant ist nun besonders die durch
viele Forscher bestätigte Tatsache, daß die Lebens
erscheinungen des merkwürdigen Tieres eine deut
liche Abhängigkeit ooin Mondivechsel zeigen. Das
Naturereignis tritt mit solcher Pünktlichkeit alljähr
lich zu den gleichen Zeiten des abnehmenden Mondes
auf, daß die Samoaner durch diesen Kalenderwurm
eine gewisse Möglichkeit zur Zeitbestimmung haben.
Was für seltsame Zusammenhänge bestehen da nun
zwischen unserm Trabanten und dem Palolowurm?
Der Versuch, die vom Mond verursachte Ebbe- und
Fluterscheinung, also die Schwankungen des
Wasserstandes, als Ursache der Loslösung des
Schwanzteiles vom Palolo zu erklären, mußte bald
fallen gelassen werden. Es zeigte sich nämlich, daß
gerade an Palolotagen ein sehr geringer Wasser
standsunterschied zwischen Ebbe und Flut besteht.

Auch Svante Arrhenius hat sich mit diesem Süd-
soewunder befaßt. Er versuchte, das Geheimnis von
der physikalischen Seite her zu lösen. Da die elek
trische Spannung unserer Atmosphäre während

'Ijsi
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eines Mondumlaufs in bestimmter Weise schwankt,
werden auch irdische Lebenserscheinungen periodi
schen Schwankungen unterworfen sein. Arrhenius
fand bei tiefem Stand des Mondes hohe Spannung,
und je höher der Mond steht, desto geringere
Spannung. So leicht sich auch ein möglicher Zu
sammenhang bei dieser Auffassung konstruieren
läßt, so wurde diese Erklärung doch hinfällig, als
auf der westindischen Insel Loggerhead Key, süd
westlich von Florida, ein Ringelwurm mit einem
ähnlichen Gebaren entdeckt wurde, der sogenannte
„atlantische Palolo". Dieses Tier kommt auch um
die Zeit des letzten abnehmenden Mondviertels an
die Meeresoberfläche, aber im Juli. Da aber die
westindische Insel noch einen Grad nördlich vom

nördlichen Wendekreis liegt, steht das letzte Mond
viertel höher am Himmel als das erste, also gerade
umgekehrt wie auf Samoa. Es besteht also der
interessante Fall, daß der samoanische Palolo bei
erhöhter luftelektrischer Spannung aufsteigt, wäh
rend der atlantische dies bei geringer Spannung tut.

Durch diese Gegensätzlichkeit scheidet auch der
Arrheniussche Erklärungsversuch aus, und das Ge
heimnis, das den Lebensrhythmus dieses Wurmes
umgibt, ist einstweilen noch ungelöst. g Krug.

Ein Doppelsfern mit kurzer Umlaufszeit. Im
Jahre 1881 wurde von Biirnham mit dem 12-ZölIer
der Lick-Sternwarte bei einem Stern in der „Bild-
hauerwerkstatt" (Rekt. = I'i29'n27s, Dekl. = —30°32'
für 1880) im Abstand von i'A" ein Begleiter 12.Grpfie
entdeckt, der eine verhältnismäßig schnelle Bewe
gung zeigte. In den 55 Jahren seit seiner Entdeckung
hat er einen Bogen von 125° beschrieben.

Als Dawson im Jahre 1920 das Paar beob
achtete, fand er, daß der Hauptstern selbst^ wieder
doppelt ist. Der Abstand der beiden 'Sterne 7,8.
und 8,2. Größe betrug nicht einmal Vt". Beobach
tungen der letzten 14 Jahre von Dawson, Innes,
Einsen und van den Bos haben nun gezeigt, daß
sich dieses Sternpaar außerordentlich schnell um den
gemeinsamen Schwerpunkt dreht. t)ie Umlaufszeit
von 4,6 Jahren ist die schnellste bei einem visuell
erkennbaren Doppelstcrn festgestellte, denn die Peri
ode bei 8 Equulei (Füllen), die man bisher als die
kürzeste ansah, bcürägt 4,7 Jahre. Der Abstand des
Doppelsterns von der Erde beläuft sich auf etwa 50
Ijditjahre. Daraus ergibt sich, daß seine absolute
Leuchtkraft geringer ist als die der Sonne und jeder
Stern auch nur die halbe Sonnenmasse hat. Trotz
der geringen sdicinbaren Distanz von nur etwa 0",2
beträgt der räumliche Abstand der beiden Sterne
voneinander etwa 3 astr. Einh., also rund 500 Mil
lionen Kilometer. q ^

Veränderlicher 391.1934 Aquarii. Herr Dr. C.
Hoffmeister legt Wert auf die Feststellung, daß
die Veränderlichkeit des im Jahrgang 33, Heft 12,
S. 176, genannten Sternes der Bonner Durchmuste
rung +0°4900 zwar von ihm entdeckt, die wesent-

lidie Eigenschaft aber, der außerordentlich rasche
Verlauf des Lichtwechsels, von seinem Mitarbeiter
A. Jensch durch Refraktor-Beobachtung gefunden
worden ist, dem daher das Hauptverdienst an der
Entdeckung zukommt.

Der Kleine Planef Pallas (2) wird Mitte No
vember in Opposition zur Sonne stehen, doch er
schwert seine niedrige Deklination die Beobachtung
sehr. Die Neigung des 1802 von Olbers entdeckten
Planetoiden gegen die Ekliptik beträgt 34%°, und
so kommt es, daß wir ihn diesmal im Sternbild des
„Chemischen Ofen" (Fornax) suchen müssen. Da
die Helligkeit 7,6. Größe ist, so dürfte seine Auf
findung bei klarem Südhorizont immerhin möglich
sein. Die Aufsuchungsephemeride lautet:

Rekt. Dekl.

Nov. 3. 31119m —25° 27'
II. 3 13 27 5
19. 3 6 28 15
27. 5 0 28 56

Dez. 5. 21i54,m —29° 8'

BÜCHERSCHAU*)

G. A.

Schefferi, Prof. Dr. Georg: Wie findef und zeichnef
man Gradnefje von Land^ und Sfernkarfen!
98 Seiten mit 12 Tafeln und 27 Abbild, im Text.
Verlag B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1934.
Preis 2,40 M.

Jeder, der einen Atlas zur Hand nimmt, wird
wissen, daß sich unsere kugelförmig gekrümmte
Erdüberfläche durchaus nicht vollkoiinneu ähnlich
—' im strengen Sinne dieses Wortes — auf der
Kartenebene im Atlas wiedergeben läßt. Es gibt
seit Jahrhunderten versdiiedcne Methoden, größere
Freiflächen auf dem Zeichentisch abzubilden. Alle
praktisch möglichen und die in unseren modernen
Atlanten am häufigsten zu findenden Kartenent
würfe werden in diesem Bändchen, das der Ver
fasser mit sauljeren Zeichnungen versehen hat, auf
ihre Vor- und Nachteile Irin untersucht. Der Leser
wird dazu angeleitet, brauchbare Kartenentwürfe
mit Lineal, Zirkel und ein wenig Schulmathematik
selbst herzustellen. Dem Entwurf einer drehbaren
Sternkarte ist das letzte Kapitel dieses Taschen-
lehrbiichcs gewidmet.

Da das Entwerfen und Zeichnen von Karten
auf unseren Schulen wenig gepflegt wird, sei In
teressenten die Anschaffung dieser Anleitung emp
fohlen. W. P. Sch.

*) Alle Werke können von der ,,Auskunfts- und Verkaufsstelle
der Treptow-Sternwarte", Berlin-Treptow, bezogen werden.

Mitteilungen der Schriftleitung.
Diesem Heft liegt das Inhaltsverzeichnis für den

33. Jahrgang des „Weltall" bei. Außerdem machen
wir auf den gleichfalls beigelegten Buchprospekt
des Verlages J. F. Lehmann, München, aufmerksam.

Dem Verlag Otto Salle, Frankfurt a. M., danken
wir für die freundliche leihweise Ueberlassung des
Klischees auf Seite 5 dieses Heftes, das dem Nachruf
auf Wieleitncr in den „Unterrichtsblättern für Mathe
matik und Naturwissenschaften", Jg. 38, S. 58, ent
nommen ist.

,,Das Weltall" erselieliit monatlich (Januar/Februar und Juli/August in je einem Ooppellicft). Bezug durch den Verlag der Treptow-
Sternwarte, Berlin-Treptow (Postscheckkonto Berlin Nr. 4015) sowie durch alie Buchhandlungen und Postanstalten. Preis jährlich 8 M.
(Aüsiand 10 M.) Einzeiheft 0,80 M., Ooppellieft 1,20 M. / Anzeigengebühren: Vs Seite 50 M.. Vj Seite 2.5 M., '/» Seite 12,50 M., Vio Seite 6.25 M.

Für die Sehriftleitung verantwortlich: Günter A r c h u n h o I d. Berlin-Tre|ilow; für den Inseratenteil: Otto R a t h e, Berlin-Treptow.
DA.ill, VJ. 1400. Druck von Willy Iszdonat, Berlin 0 17.
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Zur Kometentlieorie.
Von Dr. K. Müller.

In dem großen Rätselraten, das man mit dem
Namc" „Wisseiisdiaft" bezeichnet, spielen die
Vagabunden des Himmels, die Kometen, von
jeher keine geringe Rolle. Im „Weltall", Jg. 51,
Heft 1, hat Stndienrat R. Sommer eine Reihe
hierhergehöriger Probleme aufgezeigt. Wie sidi
aus dieser interessanten Arbeit ergibt, besteht
eigentlidi Uebereinstimmung nur über ihre sehr
große Anzahl. Die Ansicht, die Kepler 1608 aus
sprach: ,,Soldter Cometen halte idi der Himmel
so voll seye, als das Meer voller Fische ist", ist
durch unsere Frfahrungen mit Fernrohr und
platte bestätigt wordeji. Was aber z. B. die
Frage ihrer ITerkunft anlangt, so war im ver
gangenen Jahrhundert die Ansidit verbreitet,
daß die Kometen nicht zum Sonnensystem ge
hören. So berichtet die „Geschichte der Astrono
mie" von R. Wolf (1878) und sein ,.Handbuch
der Astronomie" (1891), auch nodi Ne>vcomb-
Fngelmaiins „Populäre .Astronomie" (1892): aher
auch A. Guiilcmin .,Les cometcs" (Paris 1875)
und G. Ghambers ,.The Story of the Comets"
(Oxford 1909) und W. Trabcrt „Lehrbuch der
kosmischen Physik" (Wien 1911) stehen entschie
den auf dem Standpunkt, daß, Avie 1rabert dies
ausdrückt, „Avir die Kometen nicht, wie die Pla
neten und Monde, als von altershcr in unserem
Sonnensystem heimische Glieder zu betrachten
haben, daß es A'ielmehr Ivindriiiglinge aus dem
Weltenraume sind, die im allgemeinen nur ein
mal unserer Sonne nahe kommen, um dann wie
der in den AVeltenraum zu verschwinden, und
die unter günstigen Umständen A'on einem Pla
neten eingefaugen und dem Sonnensystem ein
verleibt werden können". Diese Ansicht geht
auf keinen Geringeren als Laplace zurück, der

als fundamentale Form für die Kometenbahn
die Hyperbel annahm. Neben der offiziellen
Lehre gab es aber immer einen Kreis vmn
Ketzern (nidat die schleditesten Namen sind dar
unter: Gauss, Schiaparelli, Carrington), die für
die Zugehörigkeit der Kometen zum Sonnen
system eintraten, und der erAvähnte Ghambers
ist unparteiisdi genug, gegenüber seiner eigenen
Meinung einen Brief Crommelins abzudrucken,
der klipp und klar sagt: Alle Kometen gehören
zum Sonnensystem. Als dann E. Strömgren
nadiAvies, daß die Avenigen, entschieden hyper
bolischen Kometenbahnendiese Eigensdialt nur
den Störungen durch die Planeten verdanken —
bei Aveitaus den meisten ist ja Avohl an dieser
Tatsadie kaum zu zAveifeln —erfolgte der Um-
sdiAvung der allgemeinen Meinung. Schon die
6. Allflage Amn NeAvcomb-Engelmann (1921)
sdiließt sidi der Ansidit Crommelins an, ebenso
Avie'clie übrigen modernen Lehrbücher, Avie z.B.
das von Russcil-Dungan (1926), das der beiden
Strömgrcns (1955) und jenes Amn O. Thomas
(1954).

Fest steht, daß die Bahn eines Kometen sich
Aon der Llyperbel über die Parabel zur Ellipse
ändern kann, aber Avelche ist die ursprüngliche
Bahn, und Avas ist der Grund der Aenderung?
In erster Linie zieht man die NcAvtonsche
SdiAverkraft heran, allein sie genügt nicht in
allen Fällen. Natürlich siAricht der Bestand der
Ivometcnfamilien für sie, doch es gibt zu denken,
daß nur Avenige Kometen auf ihrer Bahn in die
Nähe der großen Planeten gelangen können.
Nach Russell-Dungan kommt nicht einer von den
56 Kometen, deren Umlaufszeit zAvischen 10 und
1000 Jahren liegt, näher als 50 Millionen km an
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Jupiter, der die größte störende Wirkung aus
übt, heran, und nur 8 von ihnen nähern sich auf
80 Millionen km. Aehnlich liegen die Verhält
nisse bei den anderen großen Planeten. Es er
scheint kaum glaublich, daß von einem „Ein
fangen" dieser Kometen die Rede sein könnte.
Vergleicht man hierzu, daß man zur jupiter-
familie 41 Kometen zählen kann, so zeigt sidi,
daß er viel mehr Kometen „eingefangen" haben
müßte, als wahrscfieinlich ist. Dies gilt auch
dann, wenn man annimmt, daß die Vielzahl
dieser Jupiterkometen, so man diesen Ausdruck
gebraudien darf, durcli Teilung aus einer ur
sprünglich viel geringeren Anzahl entstanden
ist. S. Vsessviatsky, dessen frühere Arbeiten
audi R. Sommer erwähnt, kommt daher in sei
nen jüngsten Untersudiungen zur Ablehnung
der Einfangtheorie und sudit den Ursprung der
Kometen (wie auch der Meteore, Sternsdrnup-
pen und Planetoiden) in „vulkanischen Erup
tionen" auf den Planeten, besonders auf Jupiter
und auf der Sonne, eine Idee, die wahrschein
lich auf R. G. Proctor zurückgeht. Vsessviatsky
stützt seine Ausführungen u. a. darauf, daß er
für die periodischen Kometen eine verhältnis
mäßig kurze Lebensdauer nachgewiesen zu ha
ben glaubt. Er macht audi darauf aufmerksam,
daß seit dem Auftauchen des großen roten
Elecks auf Jupiter (1878) die Anzahl der kurz
periodischen Kometen sehr bedeutend zugenom
men hat. In den Planetoiden sieht er das Sdiluß-
kapitel der Kometenentwicklung. Daß auch,
wie Sommer andeutet, der umgekehrte Fall
nicht unmöglidi ist, zeigen einige merkwürdige
Bahnen, die von E. Strömgren beredinet worden
sind. In ganz anderer Riditung sucht C. Hoff
meister die Lösung. Nadi ihm muß man an
nehmen, „daß die Kometen nicht zum Sonnen
system gehören, sondern selbständige Gebilde
sind, die zur Sonne in demselben Verhältnis
stehen wie die Glieder eines Sternsystems (Ursa
major-Gruppe, Hyaden) untereinander, daß
den Sternströmen normalerweise nidit nur Son
nen angehören, sondern audi noch ,diskrete Ma
terie' versdiiedener Art, wovon Teile, wenn sie
unter den Einfluß der großen Massenzentren in
deren Nähe gelangen, zur Ersdieinung der Ko
meten Anlaß geben."

Wie man sieht, spielt in allen diesen Ge
dankengängen die Gravitation die entschei
dende Rolle und mit Redit, da ja die Kometen
zweifelsohne den Schwerkraftgesetzen folgen.
Vsessviatsky macht jedodi darauf aufmerksam,
daß die Einwirkung eines etwaigen wider
stehenden Mittels und die Vorgänge in den Ko
meten selbst nodi zu wenig untersucht seien.

VAn der Einwirkung eines widerstehenden
Mittels hat sich bisher, wenn man von den un
bewiesenen Behauptungen der Welteislehre ab
sieht, kein sicherer Nadiweis erbringen lassen.
.Auf Vorgänge im Kometen selbst weist der uns
im verflossenen Frühjahr so früh entrissene Dr.
F, K. Bottlinger in einem Vortrage hin, den er

am 4. August 1955 bei der Tagung der Astrcino-
misdien Gesellsdiaft in Göttingen gehalten hat.
Der Vortrag war betitelt: ,.Uebcr eine Mögiidi-
keit der Verwandlung einer hyperbolischen
Bahn in eine elliptische." Bottlinger er^^ähnt
zunächst die ungeklärte Stellung der Kometen
und die Bedenken, die sich gegen eine ailzii-
weite Ausdehnung der Einfangtheorie ergeben.
Er nimmt für die einzelnen Partikel des Kerns
eine durdisdinittliche Masse von 1 g bis hiooo g
an, eine wohl einleuchtende Annahme, wenn
man daran denkt, daß der yorübergang eines
Kometen vor einem Stern keine wmhrnehmbare
Lichtsdiwächung des Sterns zur Folge hat, uud
Vorübergänge von Kometen vor der Sonne für
uns nicht w^ahruehmbar waren. Je nach der
Didite der Teilchen kommt man dann für die
Struktur des Kerns und des Kopfes zu der
„kosmischen Staubwmlke" Strömgrens oder dem
„Steinhaufen" Thomas und kann auch der For-
cierung Strömgrens gerecht werden, daß der
Durdrmesser eines Teilchens nidit unter 1 cm
sinken darf, wmil sonst die Gravitationsgesetze
nicht mehr gelten. Auf solche ßeilchen übt die
Sonne einen Strahiungsdruck aus, der Vioooo bis
hiooo ihrer Graviiationswirkung beträgt. Um die
sen Betrag wird also die Gi'avitationskraft ver
mindert. Aendert sich nun die Größe der Teil
chen, so ändert sich damit auch der Stiahlungs-
druck und, da dieGravitationskraft gleich bleibt,
auch die tatsächliche Anziehung. Solche Aende-
rungen können mannigfache Ursachen haben.
Nimmt man mit Bottlinger an, daß „die phy-
sikalisdie Struktur der Partikel unter dem Ein
fluß der Sonneinvärme sich derart ändere, daß
die Partikel etwa zusammensintern, so wird der
Strahlungsdruck plötzlich kleiner, die Attrak
tionskonstaute also etwms größer. Er führt
redinerisch aus (Vierteljahrsschrift der Astr.
Ges., Jg. 68, Heft 4, 1955), daß, falls der Strah
iungsdruck ^/looo der Gravitationskraft beträgt,
,,eine hyperbolische Bahn in eine elliptische
überspringen kann, w^enn der kritische Radius
R klein genug ist". Mit R wird die Ihitfernung
des Kometen von der Soune bezeichnet. Für
langperiodische Kometen (große Bahnhalbachse
a = 1000) ward eine solche Bahnänderung bei
K = 1, also in der Erdentfernung, möglich, bei
kurzperiodischen (a = 100) bei R = 0,1. Neben
der von Bottlinger betrachteten Sinterung wird
man aber wohl auch die exißosiousartigen Vor
gänge heranziehen können, die sich bei der An
näherung eines Kometen an die Sonne in diesem
vollziehen, und die ja auch wiederholt (Ivomet
Halley 1856, Donati 1858, Morehouse 1908)
wahrgenommen worden sind. Durch solche
Explosionen kann sich die Größe der einzelnen
Kernteilchen und damit auch der Strahluugs-
drudv ganz bedeutend ändern.

Der Hauptvorzug der Erwägungen BottlIn
gers liegt darin, daß sie ein w^eit ausgedehnteres
Wirknngsgebiet einbeziehen als die Einfang
theorie, wie sie ja z. B. ohne weiteres auch auf
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jene Kometen Anwendung finden, deren Apliel
innerhalb der Jupiterbahn liegt, und für deren
A^orliandcnsein die Einfangtheorie keine redite
Begründung zu geben vermag.

Weitere Beobachtungen werden wohl die
Entsdieidung darüber bringen, weldie der er
wähnten Theorien, oder ob keine von ihnen, der
Wahrheit nahe kommt.

Leuclitstreifen, Ionisation der oberen
Lnftschicliten und Ausbreitung der

elektromagnetischen Wellen.
A'̂ on Dr. Cuno H o f f m e i s t e E),

Universitätssternwarte Berlin-Babelsberg, Abt. Sonneberg.

AVährend der letzten Jahre ist in Zeitungen
und Zeitschriften nicht selten geschrieben wor
den über Einwirkungen der Stei'nsdinnppen
auf den Rundfunkempfang. Teils wollte man
eine allgemeine Aenderung der Empfangsver
hältnisse beim Auftreten zahlreidier Stern
schnuppen beobachtet haben, teils sollten ein
zelne, meist hellere Sternsdinuppen Geräusche
im Lautsprecher verursadit haben. AA'enn audi
diese Nachriditen häufig der tatsädilichen
Grundlagen entbehrten, ist dodi das Problem,
ob eine Einwirkung der Sternschnuppen auf die
Verbreitung der elektromagnetisdien AA'̂ ellen
stattfindet, von berufenen Seiten sehr ernsthaft
untersucht ^v•orden.

Man muß csdssen, daß die Funktelegraphie
über große Strecken längs der gekrümmten Erd
oberfläche nur dadurch möglich -wird, daß sich
in einer Höhe von mehr als 100 km eine ioni
sierte und daher elcktrisdi leitende Schicht be
findet, die die elektrischen Wellen zurUdcwirft
und ihr Entweichen in den AA^cltraum ver
hindert. Nadi ihren Entdedcern nennt man sie
die Kennelly-Heavisidc-Schidit, bezeidinet sie
aber jetzt, nachdem man ihre große Ausdeh
nung in der Höhe besser erkannt hat, meist als
Ionosphäre. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
die zur elektrischen lAregung (Ionisation) der
Gasatome benötigte Energie zum weitaus größ
ten Teil von der Sonne geliefert wird, und zwar
ist es die kurzwellige Sonnenstrahlung, das
ültraviolett, die vorwiegend diese AVirkung aus
übt. Andere Energiecpiellen, wie etwa die be
kannte „Ultrastrahlung" des Weltraums, kön
nen verstärkend ^rirken, und auch die von den
Sternschnuppen der Atmosphäre zugeführte
Energie hat besonders der amerikanische Phy
siker A. M. Skelett in Betracht gezogen. Es ist
ja bekannt, daß die große kinetische Energie der
rasdi bewegten kleinen Meteore bei der Hem
mung ihrer Be-wegung durch den LuftAcider-
stand in andere Energieformen umgesetzt wird.
Aber der Japaner Nagaoka hat schon 1951 dar
auf hingewie^sen, daß der bei diesem A'organg
entstehende Meteoritenstaub ionenbindend und,
im Gegensatz zu Skeletts Ansicht, die Ionisation

vermindernd ccirken müsse. So ist die Rolle der
Sternsdinuppen bezüglich der Ionosphäre im
wesentlichen ungeklärt.

Meine eigene Besdiäftigung mit dem Problem
is-ar veranlaßt clnrdi eine Anfrage von Prof. Dr.
J. Zenneck, iVlündien. Zenneck und seine Mit
arbeiter Gonbau und Dieminger, Tedinische
Hodischule München, beobachten seit einigen
Jahren die Störungen der Ionosphäre mittels
eines bei Kodiel in Oberbayern aufgestellten
A*ersudissenders"), und ich sollte entsdieiden, ob
gewisse Erscheinungen als Einirirkungen der
Sternschnuppen aufgefaßt werden könnten.
Die Betraditung der aus den Jahren 1952 und
1955 vorliegenden Beobachtungen zeigte zu-
nädist das starke Ueberwiegen der Störungen
durch A^ e r m i n cle r u n g des lonisations-
grades, wogegen mehr oder minder sprunghafte
Verstärkungen redit selten waren. So findet
man unter 69 Bezeichnungen der Störungstypen
nur 4 eindeutig erkennbare Zunahmen, dagegen
27 sichere Verminderungen. Ferner zeigte sidi
das Fehlen jeder Beziehung zur Häufigkeit der
Sternschnuppen, und es sdieint demnach, daß
entiveder deren Wirkung zu schwach ist, um er
kennbar zu sein, oder aber, daß sidi ionisierende
und entionisierende Wirkung nahezu aufheben.
Aber eine andere, für die Erklärung der Stö
rungen wichtige Beziehung wurde sofort be
merkt. Es zeigte sich nämlidi, daß wiederholt
die in München bczeidineten Störungstage andi
in Sonneberg schon als solche bekannt waren,
wenn auch in ganz anderer Hinsicht. Schon seit
1921 verfolge idi eine sehr merkwürdige und
bis dahin kaum bekannte Erscheinung; nidit
selten treten Erhellungen des Nadithimmels
auf, meist schwach und sdiwer erkennbar, selten
hell und auffallend, für die idi die Bezeichnung
L e n c h t s t r e i f e n gebraudre, die aber andi
in Flächenform, manchmal den ganzen Himmel
überziehend, mandimal nur auf Teile be
schränkt, vorkommen. Bereits vor einigen Jah
ren fand ich einen stark ausgeprägten jähr
lichen Gang der Stärke und Anzahl der Erhel-

Aus „Forsduiiigen und Fortschritte", Jg. 10,
Nr. 26, ]()34.

-) Vgl. „Weltall", Jg. 51, S. 7, 1931.
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Herbst, ferner zwe Frühjahr, große im
Anfang Au-ust „ Höchstwerte
neueren Beobarhi '̂̂ Mitte Dezember, wozu nach
um Mitte Novo ^ngen nocii einesdiarfe Spitze
woMi„-Xiis^f•'""•r-"»»-heiten eine Bezieh, als aucfi in den Emzel-
ströinen, indem h 5"^ großen Meteor-
Perseiden, Leonfcr" Spitzen den
spredien. Aber -r" Geminiden ent-
dodi gezeigt daß Untersuchung hat
wie im Sinnet; irgend-
gebenen Deutnno-,, " Skelett oder Nagaoka ge-
spielsweise ye' +" "^arstehen ist, denn bei-
sehr starke F -If Mitte iNovember 1955
gen, währencUlie So """f ^^Uationsstörun-
in ffanz o-eri meteore des Leonidenstromes
ztde Steim J'' auftraten. Der glän-
dtten S 9. Oktober 1955anderen Z'"'

tß uns dat""-'; ursächlicher Art ist.
einander ohne" '̂direkt
gegentritt, und es W , h ^"® '̂""|®"hang ent-
ffrunnei, ,1 \ p "ahe, beide Ersdieinnngs-

SX i dei- Meleorslriime au£
stövunfpn rihelhingen und lonisations-
mSüsaX T, 'P Seite, auf eine ge-

Die Mehrzahl 1, f Uometenbahnen.
ohne WiVl , lonisationsstörungen wird
Tu Sm h tFirch die Annahme
100 Fn "^"ibrüchen in Höhen von mehr als
dl,,«,, •.n '̂ ,?^^Mberfiädie, und zwar treten
Cj. ich auf; im Laufe einer halben

sich die A/erhältnisse völlig um-
®^ '̂V, kaum möglich, EiiiAvirkungenn cer ardobcrfläche her in Betradit zu ziehen,

le ine r wird man zwangsläufig auf den
aul erirdisdien Raum als Quelle dieser Staub-
embruche verwiesen. Die oben dargelegten Be-
ziehungen führten demnach zu der Hypothese
ca. si 1 längs der Bahnen mancher Kometen
außer den aus dem Zerfall des Kometenkopfes
herrührenden kleinen Meteoriten audi Staub-
massen, ebenfalls kometarischen Ursprungs, be-
wegen, die an bestimmten Stellen der Erdbahn,
jährlich wiederkehrend, die beschriebenen Er
scheinungen hervorrufen.

Nicht völlig geklärt . ist die Ursache des
Leuchtens. Nacilige^vieseii ist bereits, daß dabei
in vielen Fällen einfache Reflexion des Sonnen
lichtes vorliegt, aber nicht selten sind auch die
Fälle, wo Eigenlicht angenommen werden muß.
Es scheint, daß auch das Spektrum der Leucht
streifen von mehreren Beobachtern bereits pho-
tographiert worden ist, ohne daß diese die Ur
sache erkannten. Dufay in Lyon fand unlängst
auf mehreren seiner Spektrogramme des dif
fusen Himmelslichtes Emissionslinien ^\'echs(^ln-
der Stärke, die er mit einiger Wahrscheinlich
keit dem Stickstoff und dem Sauerstoff zu
schreibt. Zu den erclmagnetischen Elementen
und damit den Polarlichtern stehen die be
schriebenen Erscheinungen in gar keiner Be
ziehung.

Wegen ^veiterer Einzelheiten sei auf meine
ausführlicheren Veröffentlidiungen verwiesen ).
Bemerkt sei noch, daß man nidit erwarten darf,
alle Störungen der Ionosphäre auf die
dargelegte Art erklären zu können, und dali
untersucht werden muß, wie weit der LiniluJi
der Staubeinbrüche reicht. Es wäre nicht un
möglich, daß durch Vermehrung der Konclensa-
tionskerne auch eine Beeinflussung des Wetters
stattfindet. Größere Wahrscheinlichkeit besteht
für Beziehungen zu den Dämmerungserschei
nungen und zur atmosphärischen Polarisation.
Die Schwunderscheinungen (Fadings) der P""' '
funksencler werden bekanntlich im wesentlichen
durch Aenderungen des Reflexions- und
Brechiingsvermügens der Ionosphäre und da
durch verursachte Interferenzen hervorgerufen.
Ob sidi indessen zu den vorstehend behandelten
Erscheinungen eine eindeutige Beziehung er
kennen läßt, bedarf noch der Nachprüfung, cla
bei schiefem Einfall der Wellen die Verhältnisse
sehr ver\v'ickelt >verden. Ein Gewinn in c leser
Richtung ist immerhin dadurch erzielt, ca
für bestimmte Zeiten des .jalires eine
Unruhe der Ionosphäre mit großer Wahis cin-
lichkeit voraussagen kann.

n Eine bi.shoi- iinln-kannic kosmische Einwirkiing
in den oberen Luftscliichten. Natiirwiss. 22, b. tsS
'''̂ Ueber kometaiisclie Stönmgen der oberen Atmo-
snluiren.scliichten. Sitzgsber. der Bayer. Akad. der
Wiss., math.-nat. Klasse, 1954, S. 129 bis 144.

Neue Untersuchungen über die
Marsatmosphäre und ihre Bedeutung für die

Frage der Bewohnbarkeit des Mars.
Von cand. astr. Gerhard König.

Die Frage: „Sind außer der Erde noch andere
llimmelskör]ier bewohntP' ist auch heutzutage
noch ein viel und gern erörtertes Thema. Zweifel
los regt es die Phantasie in hohem Maße an und

gibt phantasiebegabten Sdiriftstellern uimr-
.schiipflichen Stoff zu gern gelesenen Zukunfts
romanen. Aber bekanntlich können Gedanken
weiter sdiweifen als Raumschiffe und fern-
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rolire. Ks sei die Möglichkeit nicht abgeleugnet,
mit einem besonders konstruierten Fahrzeug
einen Vorstoß in den Weltenrauin, etwa nach
dem Mond, unternehmen zu können, und es
wäre engstirnig, wollte man diesem Ge
danken keinen Raum lassen. Allerdings müssen
-wir diese Pläne der Zukunft überlassen. Ohne
Zweifel könnte eine Besichtigung der Planeten
an Ort und Stelle die Astronomen um mancfie
lA'fahrung, auch in bezug auf das Leben auf
anderen Sternen, reicher machen. Vorläufig
allerdings sind wir mir auf das eine For
schungsmittel, das Fernrohr, angcAviesen.

Der Gedanke an eine Vielheit bewolmter
Welten ist schon uralt. Fr taucht sdion unge
fähr im 7. Jahrhundert v. Chr. auf, nachdem
man die Kugelgestalt der Erde erkannt hatte.
Stets hat es Parteien für und wdcler die Bewohn-
barlceitslehre gegeben. Den Schülern des Pytha-
goras standen die Peripatetiker gegenüber,
welche die Erde als d i e Welt ansahen, in deren
Diensten die übrigen Gestirne stehen. Auch bei
den Theologen des Mittelalters kann man in
der Behandlung dieser Frage verschiedene Rich
tungen erkennen. Selbst das \Veltbild des Ko-
pernikus, welches die Erde aus dem Alittelpunkt
der Welt herausrückte, konnte die damals
hauptsädilich von Rom ausgehende Idee von
der Einzigartigkeit des Menschengesdrlechts
nicht zu Fall bringen. Giordano Bruno mußte
wegen seiner Anschauungen über das Univer
sum und die geringe Rolle, die in ihm die Erde
mit den Menschen spielt, den Märtyrertod ster
ben. Bisher waren nur weltanschauliche und
philosophische Gesichtspunkte maßgebend ge
wesen, ohne daß die Erforschung der Natur
einen Anhalt zur Beantwortung der Frage
geben konnte. Das konnte erst anders ^verden
nach der Erfindung des Fernrohrs. Nun hatte
man wenigstens ein Mittel in der Hand, den
Gestirnen näherzukommen und sie zu er
forschen.

Es sollte allerdings noch lange dauern, bis
die Vervollkommnung der Fernrohre soweit ge
diehen war, daß auch die Feinheiten der Pla
netenoberflächen der Beobachtnng zugänglich
waren. Ungeheures Aufsehen erregten am Ende
des 19. Jahrhunderts die Beobachtungen Schia-
parellis, welcher auf der Marsoberfläche die zu
großer BerühmtJieit gelangten „Marskanäle"
entdeckt hatte. Seitdem ist der Alars in den
Mittelpunkt des Interesses gerückt, und noch
heute kann er den Ruhm in Ansirrueh nehmen,
für den am ehesten bewohnten Planeten des
Sonnensystems zu gelten.

Nun überrasdite es allerdings, daß die ,,Ka
näle" nur mit den kleineren Fernrohren — und
da noch ganz verschieden — gesehen werden
konnten, während die großen amerikanischen
Teleskope eine Fülle regelloser Einzelheiten,
aber keine Spur von den „Kanälen" zeigten. So
kam man allmählidi zu der Ueberzeugung, daß
man hier einer optischen Täuschung zum Opfer

gefallen war. Nadr einer Erklärung von A. Kühl
handelt es sich bei den Wahrnehmungen der
„Kanäle" um Kontrastwirkungen, weldre durdi
die physiologisdien Eigenschaften des Auges
hervorgerufen werden. Es sdieint ziemlidi aus-
gesdilossen zu sein, daß man in absehbarer Zeit
durdi direkte Beobachtungen die Existenz von
iVlarsbeAvohnern -wird nach^veisen können, cl. h.
mit Hilfe des Fernrohrs Einzelheiten auf der
.Marsoberfläche wird erkennen können, deren
Entstehung auf Menschenhaud zurückgeführt
werden muß oder kann. Dazu sind unsere In
strumente noch zu unvollkommen, und es fragt
sidr audi, ob sie jemals bis zu dieser Aollkom-
menheit gebracht werden können. Selbst die
Sdiiaparellisdien Linien konnten nidit direkt
als Kanäle gedeutet werden, da diese dann eine
unglaubhafte Breite haben müßten. Lowell,
einer der eifrigsten Verteidiger der Marsbewoh
ner, deutete sie als einen Vegetationsgürtel, der
sich um die Ränder der Kanalanlagen gebildet
habe.

Um auf diesem Gebiete weiterzukommen,
hat der Astronom der Jetztzeit zu erforschen, ob
die Verhältnisse an der Marsoberfläche so liegen,
daß organisdies Leben gedeihen kann.

Durch Messung der von diesem Planeten
ausgehenden WännestrahJung hat man fest
stellen könneii, daß am Marsäciuator Tempera
turen von —45° bis +18° G vorkommen, am
Pol von —70° bis +6°. Diese Temperaturen
sind tiefer als auf der Erde, doch kaun organi
sches Leben sehr wohl bestehen. Wir braudren
uns nur vor Augen zu halten, daß wir Bakterien
kennen, die sogar bei —200° C ihre Lebens
fähigkeit behalten. Es erlischt zwar das aktive
Leben, aber die Keimfähigkeit bleibt bestehen.
Wenn die Mikroorganismen wdeder in >värmere
Umgebung gebracht werden, tritt auch ihr
Leben in aktiver Form wieder in Erscheinung.
Jedenfalls sind die Temperaturgrenzen, inner
halb deren Leben möglich ist, verhältnismäßig
weit. W^ir können also sagen; Die lemperatur-
verhältnisse an. der Marsoberflädre sind durch
aus so besdiaffen, daß wir ohne Aveitercs die
Möglichkeit für die Existenz organischen Lebens
vor uns sehen.

Wir kommen nun zur Untersuchung der
Almosplnive. Daß überhaupt eine Atmosphäre
den Mars einhüllt, ist ohne weiteres aus der Ver
waschenheit der Einzelheiten nadi dem Rande
der Planetensdreibe hin soAS'ie aus der Unbe
stimmtheit der Lichtgrenze zu erkenuen. Manch
mal ist eine starke Trübung zu bemerken, die
hin und a\ ieder monatelang anhält.

VVbr wollen nun sehen, auf weldie W+ise der
-Vstronom das ] orkonnnen besliimnler Gase.
insonderheit des Sauerstoffs, in der Marsatmo
sphäre nachweist. Er benötigt dazu einen Spek
tralapparat, mit dem das V'larsspc+trum photo-
gra]rhiert Averden kann. Die AusAvertung der
Platte ist aber sdrwieriger, als man im allge
meinen annehmen wird. Man braueht sidi nur
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zu überlegen, daß das vom Mars kommende
Lidit weiter nidits als reflektiertes Sonnenlidit
ist, daß wir also auf unserer Platte das Sonnen
spektrum erhalten. Da das Sonnenlidit jedoch
zweimal durdi die Marsatmosphäre hindurch
muß, können immerhin kleine Veränderungen
des Spektrums stattfinden, welche es nun zu
messen gilt.

Weiter müssen wir bedenken, daß das von
der Sonne, von einem Planeten oder von einem
Fixstern kommende Licht ja stets durdi die
Erdatmosphäre hindurdi muß und da verfälsdit
wird. Wir können nie ein reines Sternspektrum
sehen; stets entstehen Absorptionslinien, die in
der Erdatmosphäre ihren Ursprung haben.
Diese Linien nennt man .,telliirisdie" Linien.
Die bekanntesten davon sind die Eraunhofer-
schen Linien A, a und B, weldie vom Sauerstoff
der Erdatmosphäre hervorgerufen werden. Daß
diese Linien tellurischen Ursprungs sind, kann
man daran erkennen, daß sie ihre Intensität
ändern, je nach dem Plöhenwinkel, unter wel-
eliem die Lichtstrahlen einfallen. Am stärk
sten ersdieinen diese Linien, wenn die Licht-
c[uelle nahe am Horizont steht, da dann der
durch die Erdatmosphäre zurückgelegte Weg
am größten ist.

Um den Sauerstoffgehalt der Marsatmo
sphäre zu bestimmen, haben wir zwei Methoden
zur Verfügung (das Entsprechende läßt sich
audi für Wasserdampf durchführen). Die erste
beruht auf dem Vergleich zweier hintereinander
gemachten .Vufnahmen vom Mars- und Mond
spektrum. Da der Mond, wie einwandfrei fest
steht, keine Atmosphäre besitzt, so erhalten wir
ein reines Sonnenspektrum, durchsetzt von den
teil arischen Absorptionsbanden. Dasselbe er
halten wir aus der Marsaufnahme, nur mit dem
Untersdiied, daß infolge des Durchgangs des
Sonnenlichts durdi die Marsatmosjihäre weitere
Absorptionslinien hinzukommen können. Die
von der Marsatmosphäre erzeugten Sauerstoff
linien fallen jedoch mit den von der Erdatmo
sphäre erzeugten (tellurisehen) zusammen, so
daß also ein Vorhandensein von Mars-Sauer
stoff sidi dadurch bemerkbar madien müßte,
daß die Sauerstoffbanden des Marsspektrums
größere Intensität besitzen als die des Moncl-
spektrums. Mit dem Mikrophotometer lassen
sich die Sdnvärzungsintensitäten beider Auf
nahmen messen.

Es ist selbstverständlich, daß die tellurische
Absorption auf beiden Platten dieselbe sein
muß, weun man die selektive Absorption der
Marsatmosphäre messen will. Wir sahen aber
vorhin, daß die Intensität der tellurischen Li
nien von der tlöhe des Sterns über dem Hori
zont (oder von der Zenitdistanz, welche ja gleich
der rechtwinkligen Ergänzung der Höhe ist) ab
hängig ist. Es muß also dai-auf geachtet werden,
daß beide Aufnahmen bei gleicher Zenitclistaiiz
gemacht werden,

Auf diese Weise untersudite 1909 Lery die
B-Bande und fand, daß die Sauerstofflinien des
Marsspektrums um 24% stärker waren als die
des Mondspektrums, ein Ueberschuß, isclcher
dem Vorkommen von Sauerstoff auf dem Mars
zuzusdireiben iväre.

Der Nachteil dieser Methode liegt darin, daß
die beiden Aufnahmen hintereinander gemadit
werden müssen. Man hat dabei stets mit atmo
sphärischen Veränderungen zu redinen, weldie
die Ergebnisse beträchtlidi verfälschen können.

Weit zuverlässiger ist die zweite Methode,
welche auf Aiwendung des Dopplcrprinzips
beruht. Hier ist nur.eine Aufnahme des Mars
spektrums nötig, die aber vorgenommen Acerden
muß, wenn Mars eine möglichst große Radial-
gesehwincligkeit besitzt. Dies trifft zur Zeit der
Quadratur (wmnn Mars 90° in Länge von der
Sonne entfernt steht) zu. Dann ist jedoch die
Helligkeit des Mars nicht sehr groß. Man wird
deshalb eine Zeit wählen, in der der Planet
zwischen Quadratur und Opposition steht

Wir wmllen uns nun überlegen, weldie
Dopplerversehiebung die versdiicdenen Linien
erfahren müssen; Die tellurisehen Linien müs
sen fest, unversdioben bleiben, da ja die Ercl
atmosphäre relativ zum Beobachtungsort
Ruhe ist. Die Verschiebung der Mars-Linien
setzt sidi aus zwei Komponenten zusainni i
der Radialgeschwündigkeit des Mars relativ
Erde (die, wie vorausgeschickt, möglidist a:^"ß
sein soll) und der Bewegung des Beoba^
tungsortes in Richtung der Verbinduno-sl; •~
Erde—Mars infolge der Erdrotation. Eben p^^
sen beiden Einflüssen unterliegen auch 1^"
Absorptionslinien, die ihren Ursprung auf
Sonne haben, wmzu jedoch als dritte Kom
nente die Raclialgesehwincligkeit des Mars rel°'
tiv zur Sonne kommt. Diese ist nur sehr kleiii
und kann höchstens 1,5 km/sek betragen. Würde
sidi Mars genau in einem Kreise um die Sonne
bewegen, so wäre diese Größe gleich Null Aus
diesen Ueberlegungen folgt, daß die Sauerstoff
linien, die durch den Sauerstoff der Marsatmo
sphäre hervorgerufen werden, gegen die tellu-
risdien Sauerstofflinien um einen gewissen Be
trag, den man aus den bekannten Bewegungs
verhältnissen des Mars und der Erde bestimmen
kann, verschoben sein müssen. Wir hätten also
unsere photographisrhe Platte daraufhin zu
untersuchen, ob neben den tellurisehen Sauer
stofflinien in berechnetem Abstand die Mars-
Linien vorhanden sind. Wenn ja, so ließe das
auf das Vorkommen von Sauerstoff in der Mars
atmosphäre schließen. Ist die Dopplerversehie
bung nicht so groß, daß eine Trennung der Li
nien stattfindet, so würde sieh eine geringe Ge-
samtversTiiebung der ganzen Linie zeigen.

Auf diese Methode wies zuerst Lowell 1905
hin. Eijie Anwendung derselben auf die Sauer
stofflinien der B-Bancle von Slipher brachte kein
Ergebnis. Aus den Untersuehungen von Camp
bell und Albreeht 1910 mit der a-Bande folgte.



claf? der Saiiersloffgehalt der A'larsatmospliäre
mir sehr klein sein kann. Sdiließlich liegen nodi
von 1926 Messungen von Adams und St. .John
an der a-Bcinde vor. Es viirden hier zur Erzeu
gung des Spektrums sechs Prismen verwendet,
die eine Dispersion von It Ä/mm. ergaben. Da
das vom Auge erkennbare Spektrum etwa
4000 Ä umfaßt, -würde es bei dieser Dispersion
ctrva 36 cm lang sein. Die hiermit erhaltenen
Spektrogramme wurden am Mikrophotometer
ausgemessen und zeigten eine sdrwache Ver
schiebung der Sauerstofflinien. Es ergab sich,
daß auf Mars etwa 16 % vom Betrage des Sauer
stoffs auf der Erde vorhanden sein müssen.

Die allerneuesten, im April 1954 veröffent
lichten Untersuchungen stammen von Adams
und Dunham vom Mt. Wilson Observatorium.
Diese konnten eine genügend hohe Dispersion
(>.6 Ä/mm) erreidren, bei der eine Linienver
schiebung infolge der erwähnten Ursadien ohne
weiteres zu erkennen wäre. Bisher konnte man
eine .so hohe Dispersion wegen der hiermit ver
bundenen längeren Belichtungszeit nicht an
wenden, da die Absorptionsbanden B, a und A,
die für diese Untersuchungen in Erage kommen,
alle im roten Teil des Spektrums liegen, für den
ja die photographische Platte weniger empfincl-
lidi ist. Da kamen nun dem Astronomen die
Fortschritte der Photochemie zu Hilfe. Bs lassen
sich neuerdings photographische Platten her^
stellen, die stark rotempfindlidi sind. Die von
.Adams und Dunham verwendeten haben ihr
l'hnpfindlichkeitsmaximum bei A. = 6800 Ä. Die
B-Bande liegt äußerst nahe bei diesem A'Iaxi-
mum. nämlich bei A = 6868 Ä, so daß man nun
die Dispersion erhöhen kann, ohne die Belidi-
tungszeit allzu groß nehmen zu müssen. Zur
Dispersion benutzte man auf Mt. Wilson einen
Gitterspektrographen am großen 100-Zöller.
dh'otz dieses Riesenfernrohrs und. der verhältnis
mäßig großen Helligkeit des Mars mußten die
Platten immerhin drei Stunden belichtet wer
den. Es wurden 10 Aufnahmen vom Marsspek
trum in der Zeit von November 1932 bis Mai
1933 gemacht, während der die Raclialgeschwin-
digkeit zwisdien —13,8 und +12,6 km/sek lag.
Einer Radialgeschwindigkeit von 13,8 km/sek
•würde eine Linienverschiebung von 0,32 Ä ent
sprechen, was bei der verwandten Disi^ersion
0.037 mm ausmacht. Die Linienpaare der B-
Bande haben einen durchschnittlichen Kompo
nentenabstand von 0,9 Ä. Die er\vartete Aer-
schiebung beträgt also ein Drittel dieses Ab-
stands. Unter diesen Verhältnissen müßten die
.Marslinien deutlich aufgelöst neben den tellu-
risclien Linien erscheinen. .Aber nicht eine Spur
davon war zu scheu!

Um nichts unversudit zu lassen, wurden Mes
sungen zu der PVststellung, ob vielleicht unauf
gelöste Marslinien vorhanden sind, vorgenom
men. AVenn sich eine Afarslinie am Rande einer
tellurischen befindet, ohne von dieser getrennt
zu sein, so wird, wie bereits gesagt, das Gesamt

bild der Linie eine gewisse Versdiiebung vom
normalen AA'̂ ert aufweisen. Das Bogenspektruin
des Eisens, weldies für ge-wöhnlidr als Aer-
gleidisspektrum benutzt wird, hat gerade in der
Gegend der B-Bande wenig Linien, so daß ein
Ansdiluß au die Eisenlinien in diesem Falle
nidit zu empfehlen ist. Adams und Dunham
benutzten daher als AVrgleidislinien die im
Marsspektrum befincllidien Sonnenlinien, deren
AVellenlängen ebenfalls sehr genau bekannt
sind.

AVeuu Mars sich der Erde nähert, so liegen
die Verhältnisse so, daß die Mars- und die
Sonnenlinien nach dem blauen Teil des Spek
trums zu verschoben werden. Die tellurisdien
Linien bleiben zwar fest; da wir jedodi als Aus
gangspunkt die Sonnenlinien wählen, werden
die tellurisdien Linien gegen diese nach dem
roten Teil zu verschoben ersdieinen. Die Mars
linien, die auf der blauen Seite der tellurisdien
liegen, werden eine geringere sdieinbare ATw-
schiebung aufzuweisen haben als diese. Sind
die Marslinien mit den tellurisdien Linien ver
mischt, so müssen die Linien um einen gerin
geren Betrag verschoben sein, als man der
Radialgeschwillcligkeit entsprediend erwarten
müßte. Das Gleidie gilt audi für den Fall,
wenn sich Mars von der Erde entfernt. AAVnii
wir nun die Messungsergebnisse für die Aer-
sdiiebungen zusammenstellen, so müßten, falls
Sauerstoff in der Marsatmosphäre vorhanden
ist, die Differenzen Beobaditung minus Redi-
nung nadi den vorangegangenen Ueberlegungen
negativ sein.

Platte

1

2

3

4
5

6

7
8

9

10

Radlal-
geschw.

km/sek

13,75
13,21
3,55
3,73

10,30
10,48
10,81
10,86
12,42
12,60

Berechn.
Verschieb.

A

0,316
0,304
0,082
0,086
0,237
0,241
0,248
0,250
0,286
0,290

Beob.
Verschieb.

A

0,295
0,298
0,077
0,085
0,232
0,256
0,242
0,252
0,298
0,303

Beob.-
Berechn.

A

— 0,021
— 0,006
— 0,005
— 0,001
— 0,005
+ 0,015
— 0,006
-f 0,002
-f 0,012
+ 0,013

— 0,0002
M Ittel

± 0,0024
mlltl. Fehler

Der .MitteRvert der lAifferenz Beobachtung—
Berechnung ist —0,0002 i 0,0024, ist also in An-
bctradit des viel größeren mittleren Fehlers
gleich Null. Eine A+rschicbung von 0,0024 Ä
würde bewirkt, wenn die Zahl der Sauerstoff
moleküle, die die Alarskomponente erzeugen,
nur etwa Vioooo von der Zahl der Moleküle Aväre,
die die tellurisdie Komponente hervorrufen.

Sdiließlich wurde nodr versudit, in dem mit
Hilfe eines Registrier-Mikrophotometers gewon
nenen Bilde, welches den Intensitätsverlauf
einer Linie clarstellt, eine .Asymmetrie aufzu
finden, die auf Mars-Sauerstoff deuten würde.
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Audi dieser Versudi verlief erfolglos, ebenso wie
weitere Versudie ähulidier Art scheiterten.

Das Ergebnis der ganzen Untersnehnngeii ist
folgendes: Wenn in der Marsatmosphäre über
haupt Sauerstoff enthalten ist, so kann sein Be
trag nur äußerst klein sein, hödistens aber ^/loou
des auf der Erde vorkommenden Betrages. Ein
größerer Wert hätte durch die angeicandte
Untersnchnngsmethode unbedingt erkannt wer
den müssen.

Die Annahme, daß der Mars bewohnt ist, hat
durch dieses Ergebnis eine starke Erschütterung
erfahren. Ist es aber nichtdenkbar, daß es eine
Form von Leben gibt, welche keinen Sauerstoff
benötigt? Tatsächlich wurde 1887 eine solche
Form von Winogradski in der Gestalt von
Scbwefelbakterien entdedct, auf die Sauerstoff
wie Gift wirkt. Sie kommen z.B. in Schicefel-
cinellen vor. Organisdie Stoffe veiwcesen dort
unter Bildung von SdicvefeEvasserstoff. Gerade
deses Gas benötigen diese Bakterien zur
Deckung ihres für den Lebensprozeß notwendi
gen Energiebedarfs, indem sie es zu Schwefel
säure verbrennen (wüihrend andere Organismen
Kohlenstoffyerbindnngen zu Kohlenstoff ver
brennen). \ielleicht haben wir auf der Erde
deshalb luir die Form des uns bekannten Le
bens, weil andere Organismen ihre Lebens
bedingungen nicht vorfanden und daher zu
Grunde gingen. \ ielleicht konnte auf dem
Mars unsere Lebensform nicht existieren, weil
nidit genügend Sauerstoff vorhanden ist; aber
eine andere Art von Organismen kann wohl
gerade ihr zuträgliche Lebensbedingungen vor
gefunden und sidi zu hoher Stufe entwickelt
haben.

Wenn wir das Problem von dieser Seite ans
betraditen, dürfte es wmhl ziemlich unwmhr-

schei'nlidi sein, daß ivir jemals von dci' Existenz
oder andi nur der Möglichkeit oder Unmöglidi-
keit vernunftbegabter Wesen auf dem Mars
sidiere Knude erhalten. Sofern wir uns nur auf
exakte Forschung verlassen ^\•ollen, bleibt uns
nur die Müglichkeit festzustellen, Avelche
Lebensbedingungen auf den Planeten herrschen.
Fassen Avir aber den Begriff ,.Lebensbedingung"
so w-eit, daß wdr jeden möglichen Zirstand als
Bedingung für eine gewisse Art von Lebeii
ansehen wollen, so sind unsere Forschungen
über das Vorkommen einzelner Gase auf den
Planeten für dieses Problem wertlos.

Soll es nun als erwiesen gelten, daß in
unserem Sonnensystem außer auf der Erde kein
Leben anzutreffen ist, so können wir immer
noch mit großer W^ahrscheinlichkeit damit redi-
nen, daß es unter den Milliarden von Sonnen,
den Fixsternen, Avelche gibt, die wne unsere
Sonne von Planeten umkreist Averden, von de
nen Avieder einige unserer Erde gleichen und
Leben auf sich tragen können. Manche Forscher
glauben allerdings, daß ein Gebilde A'on der Art
unseres Sonnensystems äußerst selteji ist, ja,
daß die Entstehung der Planeten nur ein Zufall
im W^eltgeschehen A\mr. Tatsächlich muß man
den größten Teil der Fixsterne als Doppelstern
systeme ansehen. Steht aber ein Stern allein
da Avie unsere Sonne, so Averden Avir niemals
feststellen können, ob er a'ou Planeten umkreist
Avird. Mögen dort A'crnunftbcgabte Wesen, Men
schen, hausen, nie und nimmer Averden Asdr
Kunde von ihnen erhalten; ebenso Asde sie, die
die Sonne vielleicht nur in großen Teleskopen
als sdiAs'aches Lichtpünktchen sehen können,
niemals Kunde von unserer kleinen Erde, ge-
scliAveige denn von uns Menschen, erhalten
Averden.

Auszüge aus einer alten Chronik.
(Mit zwei Aljbikhingen.)

Ein Ireund der Ilimmelskunde und langjäh
riger Leser des „Weltall", Herr Präsident W.
Euting, übersandte uns auf Grund der Auffor
derung im Maiheft 1954 des „WTltall" eine
Reihe von. Nachrichten über Himmels- und
Naturerscheinungen aus frühei'cn Zeiten, die
der „Neuen W'h'rtenbergisdien Chronik" des ehe
maligen lübinger Professors Johann Ulridi
Steinhofer Aom Jahre 1774 entnommen sind.

Steinhofer in der Vorrede zu seinem
XVerk schreibt, ist ..dieses mit aller möglidien
Sorgfalt und Anfriclitigkcit aus den besten, ge
druckten historisch-Avirtenbergischeji Schriften
verfertigt Avorclen". Die Schreibung und die
Satzzeidrender Auszüge entsprechen dem Wort
laut der alten Chronik. D ie in Klammern
stehenden Bemerkungen sind von der Sdirift-
leitnng des „Weltall" hinzugefügt. Dem Ein-
sejuler sei auch an dieser Stelle bestens gedankt.

l^unde von Sternen und Erdbeben
in

Johann Ulrich Steinhofers,
uuf der hohen Schule 7'übingen außerordent

lichen Lehrers der Wellloeisheit und
der freien Kiinsle

Neuer Wirtenbergischer Chronik
Tübingen 1774.

Anno 1337 oder 1338

Der berühinle ehniaulige Professor Marlin
driisius gedenket eines förchlerlichen Coineten,
der zu dieser Zeil geslanden seijn soll. (Das
Jahr 1357 brachte in der Tat einen sehr hellen
Kometen, der in Europa 3 oder 4 Monate laug
beobachtet Avurde. Im Jahre 1558 Avar- ein Ko
met nur Avährend Aveniger Tage zu sehen, so
daß hier Avahrseheinlich der große Komef von
1557 gemeint ist.)

1
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yl n n o 13 4 8

yi. 1348 den 23.Jan. enlstunde um die J esper-
zeil. und noch beij hellem Sonnenschein, tiichi
allein in Wirlemberg, sondern auch in ganz
Teuisch- und Welschland, ein sehr großes Erd
beben, dergleichen zuoor niemalen gesehen,
noch gehöret morden, modurch viele Släcll,
Schlösser. Thürn und Mauren ei'ngemorfen mor
den. und darauf die Pest erfolget, melche viel
1000 Menschen hingeraffet. ylvenlinus erzählet
aus Cunrad von Meiclenburg. daß dieses Erd
beben nur in Mähren und Baijern 40 Tag ge
mährt. und 26 Städte und Schlösser, mie auch
viele Mauren, Kirchen und andere Gebäude,
eingerissen, ingleichen daß von 2 zusammen ge
fallenen Bergen einige Städte samt Menschen
und Vieh zu Grund gegangen, und die Eeiber
von dem Dampf aus der Erden erstarret und zu
Salzsäulen morden. In Schmähen galt es hiebeij
insbesondere Fidkenstein. Leonsperg, Strabriecl,
Cranberg. Holenberg, Wildenstein. Pechberg
stein. Rabenstein. T.eonstein. Gutenberg. (Herr
Präsident Euting schreibt dazu, daß diese und
die folgenden Mitteilungen von Erdbeben au
sich glaubhaft sind, da in Württemberg sowohl
Einsturzbeben, ausgehend von dem Karst
gebirge der Sdiwäbischen Alb, als auch tekto-
nisdie Beben und solche, die mit der Faltung
der Alpen zusammenhängen, vorkommen. In
der Zusammenstellung sind nur die Angaben
über schwerere Erdbeben aufgenommen.

Anno 1372

Ä. 1372 den 1. Jun. entstund ein erschreck
liches Erdbeben in Oberteutschland.

Anno 1514

Den 12. Jan. um die dritte Stunde des Tages
sähe man in dem Herzogtum Wirtemberg 3 Son
nen an dem Himmel, deren jegliche mit der
Figur eines blut- und feuerrothen Schmerds be
zeichnet, und die mittlere größer mar, als die
beecle übrige. Den 13 murcle die Sonne auf
gleiche Art zu Rottmeil gesehen; an einem an
dern Tag abermal 3 Sonnen, und noch an einem
andern 3 Monden. Jacob Stopel, Phijsicus zu
Memmingen, hat von allen diesen Phänornenis
Prognostica gestellt und herausgegeben. (Es
handelt sidi hierbei um lichtstarke Haloersdiei-
nungen mit Nebensonnen bzw. Nebenmonden.)

Anno 1343

In dem Dorf Zaisenhausen, ohnmeit Pfortz-
heim, ließ sich Nachmittag um halb 4 Uhr (das
Datum ist nicht angegeben) ein großer Comet
mit einem Schmeif gegen Mitternacht sehen, aus
melchem ein Feuer, mie ein Drach, herunter ge
flogen. den in der Nähe fließenden Bach ganz
ausgetrocknet, auf einem nächst gelegenen
Acker einen großen Theil der darauf stehenden
Früchten verzehret, und hernach, iinecler in die
Höhe gestiegen. (Pingre erwähnt den Vorfall
in seiner „Cometographie" und hält diesen an-
geblidien Kometen für ein Meteor. Als Datum

der Ersdaeinung gibt er den 4. Mai an. Herr
Präsident Euting mödite einen Kugelblitz in
Erwägung ziehen.)

Anno 1544

Den 24. Jan. an Donnerstag vormittag um
9 Uhr mar eine solche entsetzliche Sonnen
finsternis, daß auch die Thiere auf dem Feld,
und die Vögel in der Luft sich dafür entsetzten.
(Es handelt sidi um eine Sonnenfinsternis, deren
Totalitätszone durdi Süddeutsdiland ging.)

Anno 1560

Folgenden Tags (28. Dec.) ist vor Sonnen
aufgang ein sehr großes Feuer in der Luft, so-
mohl hier (in Tübingen), als an andern Orten
Teutschlands, gesehen morden, dessen Länge
mar an einigen Orten 4 oder 5 Stadien, und die
Breite ein Stadium. Man hielte es an eitlichen
Orten für eine Feuersbrunst, daß desmegen
viele Leute zum löschen hin und miecler gelofen.
Auf dieses Luftzeichen ist die Pest samt andern
Strafen gefolget. (Nordlidit oder der im De
zember 28 Tage lang zu Orleans gesehene
Komet.) . „ r- r.

Anno 1 5 7 3

In dem vorigen und diesem Jahr sähe man
einen großen, meißen, hellen, funkelnden und
munderbaren Stern, melcher gegen Mitternacht
beij der Caßiopea stund: viele hielten ihn für
einen, viele für keinen Cometen. (Die berühmte
Tydionisdie Nova.)

Anno 1377

Von dem 7 Tag des Monats Nov. sähe man
einen bartigen Cometen an dem Himmel, in
dem Zeichen des Steinbocks, ein menig über die
Fcliptica gegen Mitternacht. Fr hielte an der
Länge 13 Grade, und mährte 2 Monate. (Pingre
gibt an, daß der Komet in Peru am 1. November
entdedct worden ist, in Europa aber erst am 10.
bemerkt wurde. Der vorstehende Beridit gibt
einen um 5 Tage früheren Auffindungstag an.
Der Komet ist audi von Tydio Brahe sehr ge
nau beobaditet worden.)

Anno 15 80

Den 10 und 27 Octob. sähe man miecler einen
Cometen, in dem Zeichen des Wassermanns. Fr
ivar nicht so groß, als der A. 77, und murcle
50 Tag gesehen.

Ueberdies nähme man an vielen Orten an
dem Himmel viel und mancherlei] Wunder
zeichen, mit seltsamen Regenbogen, Feuer und
andern Phänomenis, mahr, daß man auch den
21 Sept. Nachts um 11 Uhr megen einer solchen
FntZündung aus Tübingen nach Lustnau lief, in
der Meinung, es brenne daselbst. (Der große
Komet von 1580 wurde von Maestlin zu Tübin
gen am 2. Oktober entdeckt. — Bei den erwähn
ten Wunderzeichen mag es sich um ein Nord
licht handeln. Das erste beobaditete Sonuen-
fleckenmaximum fiel auf das Jahr 1615, so daß
sidi unter Zugrundelegung der 11jährigen Pe
riode für die Zeit um 1582 ein Maximum ergibt,)
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• Anno 1 5 82

Den 17 Mai murde zu Tübingen ein großer
Comet zrvisdien Weslen und iSorden gesehen,
und. stund fast aufrecht, mit dem Schweif über
sich, in denen Zwillingen, zwischen zween Ster
nen, deren der rechte auf der Schulter Henochs,
der linke die Capelle war. (Der Komet war nur
15 Tage lang zu sehen und wurde audi von
Tycho Brahe und in China beobaditet.)

Anno 1590

Den 5, 15 Sept. entstund zu Wien und in sel
biger Gegend ein erschreckliches Erdbeben,
welches auch an nerschiedenen Orten in Wirten
berg oerspilret worden.

An n o 165 5

Uebrigens wollte man den 28. Jun. dieses
Jahres um halb 9 Uhr, 5 Sonnen gesehen haben;
Alle dreij stundeji in einem weißen Ring, die
Zweij Rebensonnen aber waren nicht so hell, als
die rechte Sonne, auch nicht ganz zirkelrund,
sondern etwas uiereckichtes. Zuoor war es kalt
und naß Wetter; nach dem eumoncl aber hat
es sich wieder ziemlich aufgekläret, und an dem
Morgen selbigen Tages lag früh ein Nebel.

Anno 1642

Den 18 Noo. war ein großes Erdbeben: hin
und wieder, wurden auch Elutstropfen gefun
den, die es geregnet, und die man Sonderheit lieh
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Abb. 1. Der Lauf des großen Kometen 1618 unter den Sternen
(nach Beobachtungen von Longomontanus, Habrecht, SclUckard, Kopier u. a.).

Anno 160 t

Den 8 Septembr. um 2 Uhr nach Mitternacht
<>e"en Tag, wurde ein Erdbeben in dem ganzen
Herzogtum Wirtenberg, und anderer Orten, in
fast ganz Teutsddand gespüret, daß sich viele
Leute des endlichen Untergangs versehen.

Anno 1618

Jn diesem Jahr stund etliche Wochen lang
ein Comet an dem flimmel, mit einem langen
feurigen Schtoeif. (Das Jahr 1618 war sehr
kometenreich; vgl. den Aufsatz „Die Kometen
des Jahres 1618 und 1619" von Dr. F. S. Archen
hold im „Weltall" Jg. 12, Heft 7, dem die Ab
bildung vom Lauf des großen Kometen 1618
unter den Sternen entnommen ist.)

Anno 1620

A 1620, den 25. Febr. sähe man zwischen 7
und 8 Uhr 5 Sonnen an dem Himmel, welche
einen rechten Triangel gaben, doch waren die
zwo nicht so hell, als wie die natürlidie Sonne.

auf weißen Kleidern widirgenommen: zu Kirch
heim unter Teck fiel Feuer von dem Hiuunel.

Anno 1652

In diesem Monat (December) sähe man viele
Nacht einen, als ein halber 7l/onc/ formirten,
Cometen an dem Himmel, der einen großen
Schein von sich gegeben. (Dieser u. a. von Heve-
lius in Danzig beobachtete Komet zeichnete sich
durch ein fahles Licht aus und war von Mond-
gröfie.)

A nno 1654

Den 2. Aug. war eine sehr große Finsternis,
davon die Astronomi viel geschrieben, und einige
den jüngsten Tag erzwingen wollen: dieselbe
machten daher vielen I.euten so angst und hang,
daß sie den Tag zuvor Kochwasser, und das
Vieh zu tränken in die Häuser getragen, an
manchen Orten die Bronnen zugedeckt, damit
das Wasser nicht schädlich werde; viele sind an
diesem Tag nicht aus den Häusern gegangen,
und haben auch ihr Vieh in den Ställen he-



Iiulleu. (Das Datum des 2. August zeigt, daß in
dieser Chronik nocli nacti dem alten Juliani
schen Kalender gerechnet wird. Die durdi eine
l)äpstliche Bulle für das ,) ahr 1582 verkündete
Gregorianische Kalenderreform wurde zwar
1585 und 1584 in den katholischen Ländern
Deutschlands und Oesterreichs eingeftlhrt; die
evangelischen Stände richteten sidr jedodi bis
zum 18. Februar 1700 nach dem Jnlianisdien
Kalender. Nach dem Gregorianischen Kalender
fiel die Finsternis auf den 12. August. Die Tota
litätszone derselben ging über Schottland, Däne
mark und Bommern nach dem südöstlichen
Europa. In Süddeutsdiland wurden et^va 80%
des Sonnendurchmessers verfinstert.)

Anno 1721

[n dem Manul Febr. und Marl, bulle man
einen A'ordscheiii. der roeit und breil gesehen
morden. Der Gießische Professor der Malhema-
iik. Job. Georg Liebknechi, beschrieb diese
Nordlichler ausführlich. und slellle solche an-
nebsl in Kupfer oor. (Es dürfte interessieren,
daß auf das Jahr 1718 ein Sonnenfleckenmaxi-
mum fiel, so daß die beobachteten Nordlichter
5 Jahre danach gesehen wurden.)

Anno 17 2 3

Den 9 Aug. spürle man in Tübingen, und an
andern Orlen, miederiim eine slarke Bemegung
der Erden, nach 11 Uhr oormillags, melche der
berühmle D. .Scheuchzer zu Zürich gleichsfalls
beobachlel, und ausführlich beschrieben hal.

Anno 1728

Den 5. Aug. ließ sich des Abends um 4 biß
Morgens um 3 Uhr ein slarkes Erdbeben mil
3—7 Stößen, in ganz Wirlenberg verspüren: Zu
Strasburg mar die Erschüllerung den 3. dieses
sehr heftig, so daß man gemeinel. die ganze
Stadt mürde untergehen.

Anno 1742

Zu Anfang dieses .Jahrs erschiene ein Comet.
oder so genannter Schmanzstein, und nnirde so
mohl in Teutschland, als in vielen andern euro

päischen Orten gesehen, mie die öffentlichen
Nachrichten von Düsseldorf, llarlem, Leijclen,
Delft, St. Petersburg. Berlin. Carlsruh. Ham
burg. Görlitz, Venedig. Paris. Breslau, Wien,
Eeipzig, Halle, Regensburg. Solothurn, von dem
17 Eebr. bis auf den 28 Marl, gemeldet haben.
Einige Sternkündiger hielten diesen Stern an
fangs für keinen mirklichen Cometen. sondern
ineineten, es befinde sich nur bei demselben eine
gemisse Gattung erleuchteten Straals, eben so,
mie bei) dem so genannten Nordlichte, besonders
meil bei) der hellen und klaren Luft der Straal
skh bald lichter, bald dunkler zeigte.

Von Berlin erhielte man davon unter dem
22 Mari, folgende Besdireihung: Wir haben,
melden sie, einen Comet gesehen. Seine Gegen-
mart ist schier allehtlialben ruchbar morden.
Die Einfältigen, morunter mir nicht blos die

alten Müttercfiens. sondern vornehmlich einige
Dreijviertels-Gelehrte verstehen, glauben steif
und fest, er merde för'chterliche Dinge mirken.
Türkenkrieg, Theiiriing, Hunger und Pestilenz,
müssen ihm nothmendig folgen: mariim? meil
er A. 1680 auch so mar. Sie gründen ihre ver
nünftige Muthmaßiing, auf die oft sehr hoch-
betheiierten Erzählungen ihrer Groseltern, vä
terlicher und mütterlicher Seiten. Bemeis genug
vor ihren Satz! JVas sprechen denn einige gar
zu feine politische Wahrsager von unserem Co-
ineten? Sie behaupten aus recht redlichem Her
zen. daß er einen starken Einfluß in die itzigen
Welthändel habe. Sie räuspern sich, machen
eine prophetische Miene, gucken ganz ernsthaft
gen Himmel, durchlaufen mit ihren Gedanken
die Cabineter großer Herren, und sagen uns
endlich: Ja, ja, der Comet hat etmas zu be
deuten. Er stehet zmischen der Leijer. dem
Adler und dem Schmaan. Die Leijer, oder die
Harfe, findet man im englischen Wapen; der
Adler ist das Zeichen des teiitschen Reichs. Nun
sind mir mit denen beijclen ersten riditig. mit
dem Schmaan mird sichs 'zu seiner Zeit auch
mohl geben. Es mird uns hoffentlich vergönnet
seijn, unsere Meinung gleichfalls zu eröfnen.
Ein Comet ist merkmürclig: meil er sich beij uns
selten sehen läßt. Er mischt sich aber durchaus
nicht in Staat,shändel. hat auch keine Gemein
schaft mit Krieg, Hunger und Pestilenz. Denen
J,eichtglaubigen kommt dieser Comet förchtig
vor. Allein, förchtet euch nicLit. er mird euch
nichts thiin. Er hat verschiedene besondere
Eigenschafteil an sich. Sein Lauf erstrecht sicLi
micler die Ordnung der Thierkreiszeichen von
Norden nach Süden, und zmar mit einer schnel
len Bemegung. Er hat nur einen Schmeif von
6 Grad, da hingegen der Comet in dem Jahr
1680 einen 60 Grad langen aufmeisen konnte.
In der Nacht zmischen dem 16 und 17clen dieses,
von 11 bis 1 Uhr, ist er allhier zuletzt beob
achtet. und bereits ganz schmach und klein, als
ein blasses Wölckgen, befunden morden. Er
stund um die beijden Sterne S und e, in dem
Drachen, und ist also seit 11 Marl. Abends, bis
gemeldete Nacht, beij 20 Grad, fast in geradem
Strich gegen dem Weltpol zu, gelauffen. Man
zmeifelt. ob er noch ferner merde zum Vorschein
kommen. Das helle Mondlicht, das eben einfiel,
mar noch dazu hinderlich, diesen Stern deut
licher zu erkennen, oder genauer zu observiren.
(Astronomisch bemerkens^^•ert ersdreint uns die
Angabe einer Helligkcitssch\vankung des Ko-
metensdiweifes.)

Anno 17 43

Den 11 Febr. encleckten die Herren Jesuiten
auf dem astronomischen Thum ihres Collegii in
Wien, Abends nach 7 Uhr einen Cometen in
dem großen Bären, dessen Lauf sehr schnell,
und von Mitternacht gegen Mittag gerichtet, das
Licht aber so schmach mar, daß er nach Aufgang
des Monds ohne Sehrohr nicht gesehen merclen
konnte. Die Gestalt glieche dem rieblichten
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Stern der Andromeda, oder dem Comeien des
vorigen Jahrs, roie er ohne Schweif zu Ende des
Merz anzusehen gewesen.

Anno 17 45

Zwischen dem 18 und 19 Aug.. des jSachls
um 12 Uhr wurde von Dick Klingenherg in
Hartem ein kleiner Comet zu äußerst iii dem
Drachenschwanz beobachtet. Selbiger hatte da
mals ohngefähr 77 Grad, 20 Minuten DecJina-
tion, und die Ascensio ^recta war am nächsten
beij 152 Grad. Der Comet, wie er durch einen
newtonischen Tubum betrachtet wurde, stack
ganz in einem clidcen Dampf, also daß der

Selbst zu unsern aufgeklärten Zeiten finden sich
noch immer viele, denen es schwer wird, einen
Cometen für dasjenige zu halten, was er doch
in der That ist, und so oft sich ein solcher Stern
in unserer Himmelsgegend zeigt, so oft muß er
auch Krieg,Hunger und andere Landplagen ganz
ohnfehlbar andeuten. Diese ohnrichtige Meij-
nung hat hauptsächlich ihren Grund in dem irri
gen Begriff, den jnan sich von dem Ursprung
der Cometen madd. Aristoteles, der etliche
Jahrhundert hindurch vor einen ohnbetrüg-
lichen Zeugen der Wahrheit, und vor einen
Sammelplatz aller Weisheit gehalten luarcl,
glaubte, die Cometen wären lauter in unserer

Abb. 2. Der große Komet des Jahres 1744.

Nucleus kaum zu sehen, doch ließ es, als ob er
einiger maßen zertheilet wäre. Der Schwanz
war klein und matt, und dem Vermuten nach
kaum ein Viertel von _einem Grad lang. Er
stund in der Höhe von der Sonnen ab, und
lenkte sich etwas gegen Osten: Der Dampf an
dem Kopf nach der Seiten zu war fein rund und
sdiarf abgeschnitten. Bei) dem bloßen Auge ließ
er wie ein Stern der fünften Größe.

Anno 1744

Von dem schon geraume Zeit überall sicht
baren Comeien, wollen wir. statt einer beson
deren S'achricht, dasjenige anführen, was in
Ansehung desselben unter dem 16 Jan. aus Ber
lin von dasiger königl. preußischen Academie
sehr vernünftig geurteilet morden.

„Die Cometen oder Haar-Sterne, welche wir
entiveder ohne oder mit einem Schweife von
TAchtstraalen zu sehen bekommen, waren ehe
mals in denen Augen der meisten Menschen
förcfiterliche Schreckbilder und gewisse Vor
boten eines herannahenden großen Unglücks.

lAift entzündete Ausdünstungen. Seine Anhän
ger suchteii seinen Irrthum beständig fortzu
pflanzen, bis endlich die vernünftigen Freunde
der Natur nach und nach durch ihr kluges For
schen auf bessere Gedanken geriethen. Das
sicherste Mittel, die Cometen zu betrachten ist
ohne Zweifel dieses, wenn man sie, als unwider-
sprechliche Beweisthümer von der Allmacht und
Vollkommenheit des gütigen Schöpfers bewun
dert, und sich chibeij vorstellet, daß sie zu der
von ihm beliebten ordentlichen Einrichtun" in
dem großen Weltgebäude nothmenclig mitge
hören. auch folglich keine gefährliche Vorboten
schädlicher Begebenheiten sind. Wir erinnern
uns dessen beij Gelegenheit des neulich ent
deckten Cometen, wovon mir nun unsern T.esern
einige Nachricht mitlheilen wollen. Er wurde
zu allererst den 5 Dec. vernhdienen Jahrs zu
Upsal, von dem dasigen berühmten Herrn Pro-
fessore Celsio, zivischen dem Dreijeck und dem
nordlichen Fische, als ein Stern dritter Größe
ohne Schweif bemerkt. Die hiesigen königl.
Herrn Professores erblickten ihn so denn am
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3. Jan. Abends um 7 Uhr auf dem Obsevvalorio.
vermitielsi eines Tubi von 6 Schuh in der Liinge,
als einen Stern zmeijler Größe, mit einem ziem
lich hellen Kopf, einem noch heilern Kern, der
aber jedoch auch noch nichts recht deutliches
darstellete, und mit einem Schmeife von andert
halb Grad. Durch eben den Tubum schien der
Diameter des Kopfs 1 Viertel Grad groß zu
seijn. Seine Stelle ivar zu besagter Zeit nahe bei
y Baijeri. einem Stern vierter Größe, in der Beu
gung des siicllicfien Arms der Andromeden. Den
5, 6. 8 und 10 JaniicW sähe man iveiter, wie er
annoch von besonders langsamer Beivegung vom
Morgen gegen Abend, und in 24 Stunden ohn-

ir nur einen halben Grad gerüchet ivar.

Gestrigen Abends stund er fast in gerader Linie
zivischen dem Stern in Andromedens Kopfe,
und dem. Stern Algenib in Pegasi Flügel, beijde
zmeijter Größe. Die Größe des Schweifs be
trägt nunmehro, nach gemeldtem Tubo auf
4 Grad, und hat sich nach und nach weiter aus
gebreitet. Er scheinet seinen Lauf über Pegasi
Füße zu nehmen, und er koirimt dem JVege des
Cometen, den man im Jahr An. 1665 entdeckte,
ziemlich jiahe, aber dessen Bewegung ist des
itzigen seiner entgegen gestellet. Man hat in-
zwischen gegründete Hoffnung, daß man sich
mit Betrachtung unsers gegenwärtigen Cometen.
in Ansehung seines langsamen Fortrückens, noch
eine geraume Zeit belustigen können."

Der gestirnte Himmel im Dezember 1934.
Von Günter A r c Ii e n Ii o 1 d.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umsclilag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.)

Die Zeit der langen Winternädite ist gekom
men. Schon um 16'' sinkt die Sonne nadi kurzem
Tageslauf unter den Horizont. Als erste Ge
stirne werden in der Dämmerung Wega im
Westen, Kapella im Osten und Saturn im Süden
siditbar. Am 1. Dezember um 22'', am 15. um 21''
und am 51. Dezember um 20'' nehmen die Sterne
diejenige Stellung ein, wie sie unsere Sternkarte
auf der ersten Umsdilagseite zeigt. Wir finden
im Osten den Kleinen Hund, die Zwillinge und
den Orion. Darüber stehen Fuhrmann und
Stier.

Im Süden haben ivir Gelegenheit, die wenig
bekannten Sterne des Walfisdis und.des Erida-
nus-Flusses kennenzulernen. Eridanus ist bei
uns nur zum Teil sichtbar, kr erstreckt sidi weit
auf die südliche Himmelshälfte hinaus bis zu
einer Deklination von —58°. Dort steht audi
der hellste Stern des Bildes „Achernar", der zur
1. Größenklasse gehört. Im Walfisch wird der
veränderliche Stern Mira mit freiem Auge zu
erkennen sein, da um die Jahreswende ein
Maximum seines Lidites zu erwarten ist. Auf
die besonders günstige Beobachtuugsmöglichkeit
dieses zuerst aufgefuudeuen veränderlidicn
Sterns sei besonders aufmerksam gemacht.

Ueber dem Walfisdr finden wir den Widder
und die Fische und an diese anschließend An-
dromeda und Pegasus. Zivischen Westen und
Norden erkennen wir Kepheus, Sclnvan und
Leier; im Norden grüßt uns der wohlbekannte
Große Bär und der Drache. Zenitnahe stehen
Perseus und Kassiopeia.

Die Planeten.

Merkur kann in den ersten Tagen des
Monats für kurze Zeit am Morgenhimmel ge
sehen werden. Sein Aufgang erfolgt am 1. De
zember um 6V4''; es dauert etwa 25"', bis er in

der Morgendämmerung versdiwindet. Die Be-
obaditungsbedingungen verschleditern sich von
Tag zu Tag, und sdion vom 8. Dezember ab ist
Merkur mit freiem Auge nidit mehr zu sehen.

V e n u s , die den größten Teil des Monats
nodr unsidrtbar ist, kann am Ende des Jahres
gegen I61/2'' knapp 10"' lang am Abendhimmel
beobaditet werden.

M a r s ist im Dezember in der zweiten
Hälfte der Nadit siditbar. Sein Aufgang, der
sich täglidi um etwa eine Minute verfrüht, er
folgt Ende Dezember kurz nach Mitternacht.
Der Planet bewegt sich rechtläufig im Sternbild
der Jungfrau.

J iipiter ist im Dezember besser als im
A'orinonat zu beobachten, da er anfangs sdion
um 51/4'', zuletzt um 3%'' über dem Horizont er-
sdieint. Er ist in der Nähe des Sterns a in der
Waage aufzusudien; seine Siditbarkeitsdauer
wächst von H/2 auf 3V4 Stunden an. Die Stel
lungen und Verfinsterungen seiner vier hellen
Monde geben wir in besonderer Tabelle au.

Saturn ist nadi Eintritt der Dunkelheit
bis zu seinem Untergang, der am Anfang des
Monats um 21%'', am Jahresende um 20'' statt
findet, zuerst nodi 4V2, zuletzt 2% Stunden lang
sichtbar. Er bewegt sidi in östlicher Richtung
an dem Stern 8 im Steinbock vorbei.

Uranus erreidit die für eine Betrachtung
mit 0|)ernglas oder Fernrohr günstige Meri-
clianstellung am 1. Dezendier um 21'', am 31. um
19''. Nachstehend folgen die Angaben über
seine genaue Stellung im Sternbild des Widders:

Dez. 1.

„ 9.
„ 17.
.. 25.

Rekt.

1"45'",0
1 44 ,2
1 43 ,6
l"43"'.l

Dekl.

+ 10°16'
10 11

10 8

+10° 6'
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Lauf von Sonne, Mond und Planeten

tlf'CO

jifcinicab

S = Sonne

Jupiter
'• • ^\tterkur\ ,1,-1

,/\ltenus\\ '

arurp

Rabe
Dchutz

•24^ 25""

Neptun, der nur im Fernrohr siditbare
Planet, ist im Sternbild des Lö^ven zu finden,
das vor Mitternacht über den Horizont herauf
kommt. Seine Position am 13. Dezember ist:
Rekt. = ll''4'",7, Dekl. = +6°36'.
Stellungen und Verfinsterungen

d e r J u p i t e r m o n d e.

Verfinsterungen Stellungen

N
lU

M.E.Z.
Mond

N
lU

7h 15m N
U

7I1 15m

Q h m Q M. E. Z. a M. E. Z.

13 5 26 III E 1 2 0 134 17 3 0 124
13 5 27 I E 2 1 0 324 18 312 0 4
13 7 21 III A 3 3 0 124 19 32 0 14
20 7 20 I E 4 321 0 4 20 31 0 24
23 6 40 II E 5 32(1)4 21 ® 234

E=:Eintritt 6 0 3142 22 2 0 143

A= Austritt 7 41 0 23 23 1 0 43
8 42 0 13 24 43 0 12
9 41 0 23 25 4312 0

10 43 0 12 26 432 0 1
11 4321 0 27 431 0 2
12 432 0 1 28 4 0 132
13 4 0 2 29 42 0 13
14 41 0 23 30 421 0 3
15 2 0413 31 4(D 12
16 1 0 34

Die Stellungen der Monde sind in ihrer Reihenfolge so an
gegeben, wie sie ira umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
hineingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die 8 o 11 u e wird am 22. Dezember den süd-

lich.steu Punkt der Ekliptik erreichen. Auf die
ses Datum fällt also in diesem Jahre die Winter
sonnenwende mit dem kürzesten Tag und der
längsten Nacht. Es beginnt der kalendarische
W inter.

Wichtige Angaben über den Sonnenlaid' ent
hält die nebenstehende Tabelle.

Es findet folgende bemerkenswerte Sterubedeckung durch den Mond statt:

Dez.

Deklin.
O

h
Wellzeit

Aufgang
|Untergang

fDr
Berlin (Polhöhe

52^/2*^) M
.

E
.

Z
.

1M
.

E
.

Z
.

Zeltgleichg.
wahre
minus

mittlere
Zelt

Sternzeit
Berl.
Mittag

0/' hmhmmshm

1
.

—21
40 752 1557
-f1161638,5 5

.
2216 758 15
549321654,2 10.

2250 85 15527221714,0 15.
2314 810 155251
1733,7 20.

2325814 15532
351753,4 25.

2326816 1556
-h061813,1 30.

—23
14817 1559—2
221832,8

Der Mond ist mit seinen Liditgestalten von
zwei zu z^vei Tagen in unsere Planetenkarte
eingetragen.

Seine Hauptphasen fallen auf folgende
Daten:

Neumond: Dez. 6.
Erstes Viertel: „ 13. 11X
Vollmond: „ 20. 22
Letztes Viertel: „ 29. 53^*'

Die Auf- und Untergangszeiten für Berlin
sind folgende:

c Mond- C Mond-
N I o> Aufgang 1Untergang N ^ g" Aufgang 1Untergang

Q ü 2
0 für Bertin Q

ü 5
0 für Berlin

5 M. E. Z. 1 M. E. Z. s M. E. Z. M. E. Z.

h m h m h m h m

1 Sa 1 31 13 4 17 Mo 13 9 4 45
2 St 2 45 13 17 18 Di 13 38 6 3

3 Mo 4 2 13 32 19 Mi 14 17 7 14

4 Di 5 23 13 54 20 Do 15 8 8 16

5 Mi 6 46 14 23 21 Fr 16 10 9 1

6 Do 8 7 15 6 22 Sa 17 20 9 37

7 Fr 9 16 16 6 23 St 18 32 10 1
8 Sa 10 9 17 26 24 Mo 19 44 10 20
9 St 10 47 18 53 25 Di 20 55 10 34

10 Mo 11 12 20 23 26 Mi 22 5 10 47

11 Di 11 31 21 51 27 Do 23 14 10 58

12 Mi 11 47 23 18 28 Fr — 11 10

13 Do 12 1 — 29 Sa 0 25 11 21

14 j Fr 12 15 0 40 30 St 1 39 11 36

15 Sa 12 30 2 3 31 Mo 2 56 11 54

16 1 St 12 47 3 24

Dez. Name Gr. Rekt. 1934 Dekl. 1934

Phase
1

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond-
alter

Hilfsg
a

rößeu

b

23. •& Caneri

m

5,5

h m

8 27,8

0 /

-f 18 19 A

h m

21 31

0

284

d

17,2
m

-0,4

m

-(-1,2
A = Austritt
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Kalender der Konstellationen nnd bemerkenswerten Himmelserscheinnngen.
Dez. h Dez. h

3. 18 Algol im kleinsten Licht. 22. 14

4. 14 Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
5. 20 Merkur in Konjunktion mit dem Monde. 23. 20

7. 3 Venus in Konjunktion mit dem Monde. 23. 22

9. 9 A'lond in Erdnähe (scheinbarer Durch
messer 32'49", Horizontalparallaxe 60'7").

23. 11

11. 13 Saturn in Konjunktion mit dem Monde. 26. 17
15. 6 Algol im kleinsten Licht. 27. 11

16. 9 Uranus in Konjunktion mit dem Monde. 29. 13

18. 1 Neptun stationär. 31. 3

18. 2 Algol im kleinsten Licht.
20. 23 Algol im kleinsten Licht.

Sonne tritt in das Zeichen des Steinbocks;
Wintersanfang.
Algol im kleinsten Licht.
Bedeckung von •Q- Cancri.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durch
messer 29'51", Horizontalparallaxe 54'5").
Algol im kleinsten Licht.
Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur in oberer Konjunktion mit der
Sonne.

KLEINE MITTEILUNGEN

Auffindung des Kometen 1928 I Reinmuth. Nach
dem dieses Jahr bi.sher ungewöhnlich kometenarm
verlaufen ist — wurde doch nicht ein einziger uner
warteter Komet entdeckt —, verspricht das nächste
Jahr hinsichtlich der in Sonnennähe gelangenden
kurzperiodischen Kometen reichhaltiger zu werden.
Es sollen nämlich nicht weniger als 8 bekannte Ko
meten ihr Perihel durchlaufen, und es steht zu er
warten, dall die meisten von ihnen auch wieder ge
sehen werden. Als erster ist bereits am 5. November

von Jeffers auf der Lick-Sternwarte der Komet 1928 1
aufgefunden worden. Er wird als diffuses Objekt
von der 16. Größenklasse beschrieben. Seine Sonnen
nähe wird er zwar erst Anfang Mai erreichen, doch
steht er dann von der Erde weiter ab als jetzt, so
daß seine Helligkeit nicht wesentlich ansteigen wird.

G. A.

Ein Spiralnebel mit einer Sekundengeschwin-
digkeif von 40000 km ist jetzt von Humason auf dem
Mount Wilson im Nebelhaufen des Bootes festgestellt
worden. Zu diesem Haufen gehören annähernd 100
schwächere Nebel, doch war es nur bei dem hellsten
der Gruppe, dessen photographische, Helligkeit auf

geschätzt wird, möglich, ein gut belichtetes
.Spektrum zum Zwecke der Badialgeschwindigkeits-
bestimmung zu erhalten. Die Belichtungszeit betrug
17''37>" und durfte auch nicht weiter ausgedehnt wer
den, da sich sonst das Spektrum des Nachthimmels
zu stark bemerkbar gemacht hätte. In dem Spek

trum waren 5 Linien zu erkennen, die vermessen
wurden. Die Rotverschiebung betrug rund 370 Ä,
woraus eine Fluchtgeschwindigkeit des Nebels von
39 200 km folgt. Nach dem Hubbleschen Gesetz, das
Fluchtgeschwindigkeit und Abstand der Spiralnebel
miteinander verknüpft, darf man für diesen Nebel
eine Entfernung von 230 Millionen Lichtjahren an
nehmen. G. A.

Der Kleine Planet Hidalgo gehört zu den inter-
e.ssantesten in der Tausendschar der Planetoiden.
Seine Bahiiform ist eine Ellipse von aufierordeutlich
hoher Exzentrizität, die diejenige mancher Kometen
weit übertrifft; seine Umlaufszeit beträgt 13% Jahre,
und in seinem größten Sonnenabstande ist er fast so
weit von der Sonne entfernt wie Saturn. Außerdem
ist seine Bahn stark gegen die Ekliptik geneigt.
Dieser so sehr aus dem Rahmen des Gewöhnlichen

herausfallende Himmelskörper wurde am 31. Ok
tober 1920 von Baade in Hamburg entcleekt, jedoch
später nur noch im Jahre 1922 beobachtet. Jetzt
ist er aber wieder aufgefunden worden. Es liegen
Beobachtungen von Boyd (Harvard) vom August
und Neujmiu (Simeis) .sowie Schon- (Bergedorf) vom
Oktober vor. Seine Helligkeit war zuletzt 13. Größe.
Die Abweichung von der vorausbereclineteii Bahn
betrug fast 4°. Es hängt dies damit zusammen, daß
der Planet im Oktober 1922 dem Jupiter sehr nahe
gekommen ist, wodurch eine beträchtliche Tei'lang-
samnng seiner Bewegung eintrat, die in der Voraus-
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beredinung eine gewisse Unsicherheit übrig ließ. Es
ist sehr erfreulich, daß der Planet nach der langen
Zeit, in der er wegen seines großen Sonnenabstandes
für eine Beobachtung sehr ungünstig stand, wieder
aufgefunden worden ist.

G. A.

Drakoniden 1934. Wie schon aus der im vorigen
Heft mitgeteilten Sternschnuppenbeobachtung auf
der Treptow-Sternwarte hervorging, konnte von
einer stärkeren Tätigkeit des Radianten im Drachen
kopf in der Nacht vom 9. zum 10. Oktober dieses
Jahres keine Rede sein. Das Ausbleiben der Drako
niden ist auch für die frühen Morgenstunden, in
denen es in Treptow bewölkt war, durch anderwei
tige Beobachtungen, zum Teil auch aus dem Leser
kreise des „Weltall", bestätigt worden. q ^

Blitze aus heiterem Himmel. „Diese Nachricht
traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himel", so
pflegt man zu sagen, wenn man ausdrücken will,
daß eine Mitteilung jemanden jäh überrascht hat.
Mancher hält diese Ausdrucksweise vielleicht nur
für eine Redewendung. Und doch gibt es wirklich
Blitze aus heiterem Himmel.

Im August dieses Jahres wurde in dem italieni
schen Dorfe Faenza ein zwölfjähriges Kind vom
Blitz erschlagen. ' Dieser traf eine Ulme und lief
dann über einen Draht bis zu dem Weinstock, neben
dem das Kind stand. Der Himmel war vollkom
men heiter, abgesehen von einer Gewitterwolke, die
aber klein und fern am Horizont stand. Der Blitz
war nur von einem ganz schwachen Donner be
gleitet. -

Solche Blitze aus heiterem Himmel sind nidit
ganz so selten, wie man glauben möchte. Ein italieni
scher Gelehrter hat vor' mehreren Jahren alle der
artigen Fälle gesammelt. Er brachte 16 zusammen.
Meistens handelte es sich um Kugelblitze; ja, es
scheint, daß bei ganz wolkenlosem Himmel über
haupt nur Kugelblitze möglich sind. Drei Fälle
sind besonders interessant.

Im September 1888, nachmittags um 2 Uhr, drang,
wieder in einem italienischen Dorfe, bei völlig hei
terem Himmel ein Kugelblitz durch das offene
Fenster in ein Zijnmer ein, in dem sich acht oder
neun Menschen aufhielten. Ein Mann, der auf den
Knien ein Kind schaukelte, wurde getötet; die übri
gen blieben eine Stunde lang bewußtlos. Die Er
scheinung war von einem krachenden Donnerschlag
begleitet.

Am 2. Januar 1890 erschien in einem spanischen
Dorfe lim 9 Uhr abends plötzlich ein Kugelblitz
von der Größe einer Orange auf der elektrischen
Leitung, glitt langsam auf ihr entlang bis zum Elek
trizitätswerk, zerstörte dort die Schalttafel, di'ang
in die Dynamomaschine ein und explodierte dann,
diese Sn unzählige Stücke zerreißend. Menschen
kamen in diesem Falle nicht zu Schaden. Dieser

seltsame Blitz — der Himmel war vollkommen

sternenklar — wurde wiederum von mehreren Per

sonen in der Stadt und im Werke beobachtet.

Noch eigenartiger warder Blitz vom 29. Juni 1903
in Rom. Als die ersten Sterne am Himmel erschienen,
saß eine Dame auf dem Balkon ihrer Wohnung
im fünften Stock eines ITauses. Plötzlich wurde es

um sie herum hell, und sie sah in ihrer Nähe
eine große Feiierzunge in der Luft schweben. Sie
war % m lang und fast ebenso breit, an den Rän
dern dünn, in der Mitte verdickt und von röt
licher Farbe. Das seltsame Gebilde tanzte eine

Zeitlang summend um sie herum, sprang dann auf
die benachbarte Eernsprechleitung über, hüpfte
zwischen den Drähten hin und her, umkreiste sie
und glitt dann an einem der Drähte entlang. So
erreichte es einen Mast, von dem ein Draht herab
hing. Diesem folgend, gelangte es auf den Bügel
eines Straßenbahnwagens, worauf es sich entlud.
Dabei entstanden zwei blendend helle rötliche Blitze;

der Strom wurde unterbrochen, und die Wagen
mußten eine Zeitlang liegenbleiben.

Eine einwandfreie Erklärung dieser unheimlichen
Ersdieinungen ist der Wissenschaft noch nicht ge
lungen. Dr. F. Lause.

BÜCHERSCHAU*)

Haas, Prof. Dr. Arthur; Die kosmologischen Pro»
bleme der Physik. 124 S. m. 6 Abb. Akademische
Verlagsgescllschaft, Leipzig 1954. Pr. kart. 5,80 M.

Wie es scheint, stößt die menschliche Anschauung
auf große Schwierigkeiten, wenn sie die Vorgänge in
der Welt des Kleinsten, in den Atomen, oder im
Großen, bei der Frage der Endlichkeit oder Unend
lichkeit der Welt, erfassen will. Die herrschenden
Theorien sind aber fast alle noch sehr in der Ent
wicklung begriffen, so daß zu hoffen steht, daß man
die Beobachtungstatsachen einst doch auf Grund ein
facherer Anschauungen wird erklären können. IDas
vorliegende Bändchen stellt die augenblicklichen Ver
hältnisse auf dem ko.smologischen Gebiet dar; es be
handelt die Theorien von der Struktur des Raumes,
dem .Viter der Welt und der Wechselwirkung von
Strahlung und Materie.

Der durch .seine packende und eindringliche Art
der Darstellung bekannte Verfa.sser ist ein guter
Führer in dieses schwierige Gebiet, das ganz ohne
matliematische Kenntnisse allerdings nicht betreten
werden kann. Wir können das Buch allen, die sich
mit diesen im Brennpunkt des wissenschaftlichen In
teresses stehenden Fragen vertraut machen wollen,
empfehlen. G. A.

Menninger, Karl; Rechenkniffe. Lustiges und vor
teilhaftes Rechnen. Ein Lehr- und Handbuch für
das tägliche Rechnen. 5. Auflage. 86 S. Verlags
buchhandlung Karl Poths, Frankfurt a. M. 1954.
Pr. geb. 2,50 M.

Dieses praktische kleine Buch handelt vom durch
aus nicht unwichtigen Alltagsrechnen. Es will uns
merkwürdige Zahlenbeziehungen und Rechenvorteile
zeigen, deren wir uns im täglichen Rechnen bedienen
können. Wer ein schlechter, unlustiger Rechner ist,
sollte in erster Linie zu diesem ,,Rechenkniffe" be
titelten Büchlein greifen. Wer die Mühe nicht ge
scheut hat, die einzelnen Aufgaben aufmerksam
durchzuarbeiten — nebenbei gesagt: Der Verfasser
versteht es durch die lebendige Sprache der die ein
zelnen Rechenoperationen erläuternden Zwischen
texte meisterhaft, die Durcharbeit leicht und den an
sich spröden Stoff eines Rechenbuches interessant zu
machen —, wird reichlichen Gewinn daraus schöpfen
und noch manche unbekannte Hilfsregel zur schnel
leren Zielgelangung und sicheren Resultatsprüfuug
kennenlernen. p

*) Alle Werke können von der „Auskunfts- und Verkaufsstelle
der Treptow-Sternwarte**, Berlin-Treptow, bezogen werden.
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Der Polarstern.
Von Stuclienrat R. Sommer.

(Mit zwei Abbildungen.)

Unter den durdi einen Eigennamen ansge-
zeiclineten Gestirnen ist wohl keins so allgemein
bekannt wie gerade der l^olarstern. Selbst wer
am Himmel unter den vielen Sternbildern nidit
Be.scheid weiß, pflegt sich von der Sdiulzeit her
des I^olarsterns zu entsiuuen, der seinen Namen
einer recht zufälligen Eigenschaft verdankt.

Was ein „Pol" ist, weiß jeder vom Globus
her. Diejenigen l^unkte des Erdballs, die bei
der täglichen Drehung sich am sdinellsten nadi
Osten bewegen, bilden den Erdäciuator; die
beiden Punkte an den Enden der Erdachse, die
in Ruhe bleiben, sind Nord- und Südpol. Da
wir au dem uns umgebenden Himmelsgewölbe
ein entgegeugeseizt gerichtetes Abbild der Erd
rotation in Form von-Auf- und Untergang der
Gc^stiime sehen, können wir die Begriffe Aeciua-
tor und Pol sinngemäß auf die Himmelskugel
übertragen und Himmelsäcjuator diejenigen
Stellen nennen, die bei ihrer scheinbaren
Drehung nadr Westen am schnellsten wandern;
der Pol — wir sehen nur einen, den Nordpol
— ist dann der Punkt, der immer in gleidier
Lage verharrt. Aus geometrisdieu Gründen
muß er genau in der Richtung der verlängert
gedachien lürdachse liegen.

Derjenige helle Stern, der dieser Stelle am
nächsten liegt, ist unser Polarstern. Er konnte
und Avird nicht immer diesen Namen tragen, da
die JErdaehse ihre Lage im Raum beständig
langsam ändert. Die l'.rde hat keine vollkom
mene Kugelgestalt, sondern ist an beiden Polen
um ein Geringes abgeplattet. Wir können den
selben Sadiverhalt auch mit anderen Worten
besdireiben, indem Avir sagen, die Erde besitze
rings um den Aecjuator einen flachen Wulst.
Würden Sonne und Mond beständig in der er-

Aveiterten Aecxiiatorebene der Erde stehen, so
hätten ihre anziehenden Kräfte keine ändern
den Wirkungen. Da jedodi die Sonne alljähr
lich im Sommer von der Erde aus gesehen bis
zu 251/2° über die Aequatorebene steigt und im
Winter ebensoAveit darunter bleibt und der

Mond in ähnlidier Lage monatlidr seine Bahn
um die Erde zieht, ferner die Anziehung auf
den dem störenden Gestirn zugeAv-endeten
Wulstteil stärker ist als auf den abgeAvendeten,
entsteht ein Kreiseln der Erdachse, das Avegen
der Geringfügigkeit der Wulstclicke (maximal
21 km gegen 12 740 km Erddurchmesser) uncl in
Anbetracht der geAvaltigen DreliAvudit des Erd
balls nur ganz langsam Amr sidi geht. Am Him
mel kommt uns die Erscheinung durch die Prä
zession der Gestirne uncl durch eine Verlage
rung des Polortes zu BeAVußtsein. Der Himmels
pol besdireibt in fast 26 000 J ahren einen Kreis
von rund 231/2° Radius um den Pol der Ekliptik,
der im Sternbild des Dradien liegt. Wäre diese
Riditung im Räume fest, so Avürde alle 25 765
Jahre der Himmelspol an der gleidien Stelle
zu liegen kommen. Unter dem Einfluß der Pla
neten Avird jedodi die Ekliptiklage — Asmun
audi nur geringfügig — gestört, Avodurdi soAvohl
der Ort des Kreismittelpunktes als auch die
Größe des Plalbmcissers sidi ändern, lufolge-
clessen ist der Avahre Weg des Himmelspols eine
komplizierte Kurve, deren Verlauf über Aveite
J ahrtausencle nodi nidit sdiarf beredmet Avor-
den ist. Alle in der Jetztzeit beobaditeten
Größen sind mit unA-ermeidlidien Meßfehlern
behaftet, die für die CJegenAvart bedeutungslos
sind, die aber mit steigendem Zeitabstand unge
mein rasdi anwachsen.
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Der Polarstern, der vorderste Deidiselstern
des Kleinen Wagens, audi einfadi Polaris ge
nannt nnd auf den Sternkarten nadi Bayer
(1605) mit Alpha Ursae minoris bezeichnet, steht
gegenwärtig (1935,0) 1°2'46",5 vom Pol entfernt.
Der Abstand verringert sich z. Z. um 18",2 im
Jahr und wird um das Jahr 2120 mit 28' (etwas
weniger als eine clurdischnittliche Vollmonds
breite) am geringsten sein. Zur Zeit des Hip-
pardi stand er 12° vom Pol. Um 2700 v. Chr.
lag der Himmelspol nahe bei Alpha im Dradien,
während um 4100 n. Chr. Gamma im Kepheus
Polstern sein wird.

In zwei Gegenden der Erde hat man in alter
Zeit dem Polarstern besondere Aufmerksamkeit
geschenkt: in Aegypten ancl in China. Die drei

Nodi mehr Beachtung fand der Plimmelspol
im alten China, wo er als „Mitte des Himmels"
und deshalb als „Hüter der Ordnung" ange-
sprodien wurde. Für jede große Stadt mußte
die Riditung zum Pol mit Wasseruhr und
Schattenstab festgelegt werden, -sv'obei mair
natnrgemäß von den nädistgelegenen Sternen
ausging. Im Verlauf der Jahrhunderte wedi-
selte demgemäß der Name des Polsterns. Um
2600 V. Chr. war es i Draconis, um 2500 42 Dra-
conis, um 1200 v. Chr. ß Ursae minoris, um 200
n. Chr. 52 H. Cameloparclalis und seit 1500
n. Chr. der jetzige Polarstern. Alan nahm also
auch zu sdiwächeren Sternen Zufludrt.

Im Verlauf eines Sterntages besdireibt Po
laris einen Kreis mit dem Radius 65' um den
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Abb. 1. Wie der Himmelspol von 3000 v. Chr. bis 4000 n. Chr. wandert.

großen Pyramiden bei Gizeh nahe Kairo, deren
Grundkanten erstaunlidr genau nadi den Him
melsrichtungen orientiert sind, besitzen gleich
mäßig unterirdische Gewölbe, von denen enge
Sdiädrte unter 26°50' (Cheops und Kephren)
bzw. 26°40' (Mykerinos) nach der Nordseite
führen und die zweifellos zu astronomischen
Beobachtungen gedient haben. Die Pyramiden
liegen fast genau auf dem 30. Breitengrad. Nadi
einem bekannten Satz der mathematischen Erd
kunde ist daher die Polhöhe des Ortes ebenso
groß. Nimmt man mit John Herschel a Draco
nis als den Stern, der während der Erbauung
der Pyramiden durch den Schacht in unterer
Kulmination beobachtet wurde, so kommt mau
auf eine Bauzeit um 5400 v. Chr. Damals be
saß a Draconis 5°42' Polabstand, und 50° weni
ger 5°42' ergibt 26°18'. Wandzeichnungen in
thebanischen Königsgräbern zeigen unzweideu
tig, wie der Große Wagen (das Rind Seth) um
die Pflöcke a und t im Drachen kreist.

geometrischen Polpunkt. Alan kann leidit aus
Beobachtungen der oberen und der unteren
Kulmination die Polhöhe des Beobachtungs
ortes und aus Messungen der grüßten östlidien
und westlichen Ausweichung die genaue Nord
richtung bestimmen. Da die Gesiclrtsfelder der
Mericliankreisinstrumente auf den Sternwarten
eine soldie Ausdehnung nicht haben, kontrol
liert mau die Aufstellung der Instrumente mit
schwachen Sternen in der unmittelbaren Um
gebung des Pols, und zwar nimmt man die
Sterne BD (= Bonner Durchmusterung) +89°
Nr. 5 bzw. +89° Nr. 57 oder +89° Nr. 1. Der
letztgenannte Stern 9. Größe gilt z. Z. als die
„Polarissima". Sein Polabstand war 1926 mit
1'19" am geringsten und ist jetzt bereits auf 5'
angewachsen.

Für eine Betrachtung mit blcrßem Auge fin
det man die Lage des geometrischen Polpunkts
am einfachsten, indem man vom Polarstern um
2 Mondbreiten in Richtung auf den mittelsten
Deidiselstern des Großen Wagens wandert.
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Als Anfang der vierziger Jalire des vorigen
Jahrhunderts Bessel mit dem Königsberger
Meridiankreis die Polhöhe wiederholt maß, fand
er Unstimmigkeiten, die die möglidien Meß
fehler überstiegen, und die s. E. nur von einer
wirklidien Verlagerung der Erdachse im Raum
herrühren konnten. Das wurde trotz der über
ragenden Autorität Bessels von der astrouomi-
sdieii Mit^\'elt nur mit Zweifeln aufgenommen.
Bossels bald darauf erfolgter Tod ließ die An
gelegenheit in Vergessenheit geraten, bis 1688
Küstner in Berlin die tatsäehlidie Polhöhen
schwankung des Erdballs zum zweiten Mal ent
decken mußte. Dagegen hat sidi die von Cour-
voisier in Babelsberg vermutete Sdiwankung

Polarstern

Liditjahren für den Polarstern annehmen. Seine
Parallaxe ist aus einem weiter unten angegebe
nen Grunde besonders Aviditig.

Jeder Dreizöller zeigt Polaris als Doppel
stern mit einem Begleiter 9. Größe. W. HerscKel
^\mr der erste, der 1779 die gegenseitige Lage
maß. Der PositionsMunkel ist jetzt 216°; er hat
im Verlauf des letzten Jahrhunderts um 6° zu
genommen, während der Abstand um eine halbe
Sekunde auf 17",6 abnahm. Da die Eigenbewe
gung des Polarsterns in 100 Jahren 4",5 aus-
madit, liegt eine physisdie Verbindung vor.
Daraus läßt sidi eine wichtige Folgerung ziehen.
Wenn beide Sterne in ungefähr dem gleichen
Abstand von uns stehen, und der Hauptstern

Abb. 2. Sternspiireii um den Himmelspol bei siebenstündiger Beliditung.
Die Aufniilimc wiinlo von Dr. F. S. Archenhokl im Jahre 1890 mit ruhender Kamera gemacht.

des Polsteriiorts mit einer Periode von 10 Jahren
aus den Pulkowacr Beobaditungen des 19. Jahr
hunderts nicht bestätigen lassen.

Selbstverständlich sdiwankt Polaris wie
jeder Fixstern soAcohl infolge der Aberration
des Lichts als auch der Parallaxe jährlidi in
gleicher Weise um seinen mittleren Ort (1955:
llekt. = l'"59'"40^,5 und Dekl. +88°57T5",7; jähr
liche Aenderung z. Z. +54®,08 bzw. +18",2 wegen
der Präzession und +0'',18 bzw. —0",00 ^vcgen
der Eigenbewegung). Um 1840 glaubte C. A.
F. Peters aus Dorpater und Pulkowaer absolu
ten Messungen eine Parallaxe von 0",106 bzw.
0",076 ableiten zu können. Heute wissen leir,
daß diese Werte illusorisch sind. Die letzte
trigonometrisch bestimmte Parallaxe •wurde vou
Flint auf der Washburnsternwarte zu 0",041
gefunden, die einem Abstand von 80 Licht
jahren entsprechen würde. Messungen auf
spektroskopischem Wege, wie sie im letzten
Jahrzehnt aufkamen, ergaben auf .Mt. Wilson
nur 0",010 und auf der Viktoriasternwarte in
Br. Columbia 0",015. Danach darf man wohl
0",012 als der Wahrheit nahe kommend be
trachten und eine Entfernung von rund 270

fast 500 mal soviel Licdxt wie der Begleiter aus
sendet, so muß der Begleiter entweder ein win
ziger Zwerg und Polaris ein Stern normaler
Größe sein oder der Begleiter ist normal und
Polaris ein Leuditriese. Bedenkt man, daß aus
einer Entfernung von 270 Liditjahren die Sonne
nur als Sterndien 9,4. Größe ersdieinen würde,
so bleibt nur die letzte Schlußfolgerung.

Dieser Befund wirclMurdi das Spektrum be
stätigt. Polaris gehört zum Typus F 8 (nadi
LIarvarcl-Messungen) bzw. F 9 (nadi Mt. Wilson-
Messungen). Das Spektrum ist nidit wesentlich
von dem der Sonne (G 0) versdiieden; lediglidi
die Wasserstofflinien, die auf der Sonne nicht
besonders hervortreten, sind auf Polaris dop
pelt so stark. Alle Polarislinien sind sdimal und
sdiarf gesdiiiitten (Spektrum cF9). Das ist eine
Figentümlidikeit starker Ionisation, cl. h. einer
recht dlinneii Atmosphäre. Polaris sdieint cleni-
nadi ein außcrorclentlidi großes Volumen zu be
sitzen, ohne eine entsprechend überragende
Masse zu haben.

Bei derartig aufgeblähten Sternen spielt der
nach außen treibende Strahluiigsdriick gegeu-
über der einwärts geriditeten Sdiwerkraft eine
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wesentlidie Rolle. Besitzt ein soldier Stern etwa
die zehnfadie Sonnenmasse, so beginnt er insta
bil zu werden, da beide Kräfte um den Vorrang
streiten. Vielleicht ist das der Grund, warum
die Sterne vom S Cepbeityir keine gleidimäfiige
Helligkeit aufweisen. Tatsächlicb ist auch die
Polarishelligkeit nicht konstant. Sie schwankt
allerdings nur um einen so geringen Betrag,
daß die Entdeckung erst in unserem Jahrhun
dert erfolgte.

Bei Hipparch-Ptolemäus (127 v.Chr.), bei
AI Sufi (um 960 n. Chr.) und Ulug Bei (um 1450
n.Chr.) wird Polaris den Sternen dritter Größe
zugerechnet; er wird beständig für sdrwächer
als der Stern 2. Größe Beta Ursae minoris ge
halten. Auch Flamsteecl reiht ihn noch 1690 so
ein, während Bayers Atlas von 1603 ihn ebenso
wie Tycho und wie die modernen Kataloge zur
zweiten Grüße zählt. Die genauen heutigen
Meßmethoden geben für die visuelle Helligkeit
2"^,12 und für die photographische entsprechend
der ausgeprägten gelben Farbe (3^9 nadi Ost-
hoffs Skala) nur 2'n,69. Diese Helligkeiten
sdrwanken, wie Hertzspfung 1911 irhotogra-
phisdi entdeckte, um etwa 0,1 Größenklassen
(visuell um 0,14 und photographisch um 0,17),
uncl zwar in regelmäßigen Abständen von rund
4 lagen. Bis dahin hatte mau den Polarstern
für eine konstante Lidrtquelle gehalten, ja, E. C.
Pickering hat sogar die Revised Harvarcl Photo-
metry, die die Helligkeiten von 45 000 Sternen
enthält, fast durdrweg auf Vergleichsmessungen
mit dem Polarstern begründet, dessen Licht
durch ein Nicolprisma so weit meßbar abgc^-
schwädrt wurde, daß er dieselbe Helligkeit wie
das gerade beobachtete Objekt aufwies.

Die Lichtkurve des Polarsterns zeigt ein be
ständiges Zu- uncl Abnehmen, nirgends eine
Konstanz, wie etwa bei Bedeckungsveränder
lichen. Danach muß man Polaris zum S Cephei-
typ zählen oder besser, da das Minimum ziem-
lidi genau in der Mitte z^vischen zwei Höchst
werten liegt, zum ^ Geminoruintyp. Will man
die Zeiten exti'emer Helligkeit vorausberechnen,
so benutzt man Hertzsprungs Elemente; Maxi
mum = 2418985'i,86 + 3'",96809 • n. Darin gibt
die erste Zahl die Ausgangsepoche im Juliani
schen Datum (bürgerlich 10. November 1910 vor
mittags 9''38'" M.E.Z.), während die zweite die
Dauer der Periode in Tagen und n die Anzahl
der seitdem verflossenen Wechsel bedeutet. Für
heutige Voraussagen muß man beachten, daß
ein kleiner Fehler in der angenommenen Periode
mit einem 2000fach vergrößernden Faktor mul
tipliziert wird. Tatsächlidi fand Gramatzki
1921 mit einem neuartigen Photometer, daß die
so berechneten Maxima damals 6 Stunden zu
spät fielen; als besseren Periodenwert sdilug er
5'',96 853 vor.

\eränderliche vom S Cepheityp sind für die
moderne Hiinmelskunde von ungeahnter Wich
tigkeit geworden, seitdem Shapley gezeigt hat,
wie man sie zu leuchtenden Ifntfcrnungsmarken

bis zu unergründlichen Tiefen des Weltalls'be
nutzen kann. Zwisdien der Dauer ihres Lidit-
wechsels und ihrer absoluten, nicht durch die
Entfernung entstellten Helligkeit besteht näm
lich ein einfacher, empirisch gefundener Zusam
menhang. Kennt man die eine dieser beiden
Größen, so kann man sofort die andere augeben.
Wichtig bei der Anwendung ist dabei der zu
Grunde gelegte Einheitsmaßstab. Shapley hat
ihn hergeleitet, indem er die 11 Cepheisterne in
der ..Nadibarschaft" der Sonne benutzte, deren
Abstände er auf indirektem Wege bestimmen
konnte. Heute kennt man für einige dieser
Sterne besser begründete WTrte; aber noch im
mer ist es nicht sicher, ob nicht Shapleys Griind-
inaß für das ganze All um 20% oder 40% ver
größert werden muß. Alle Entfernungsanga
ben von Spiralnebelabstänclen würden in
entsprechenden Maßen zusammensdirumpfen.'
Darum ist es von Wichtigkeit, die Parallaxe des
-Polarsterns möglichst sicher zu wissen. Die ab
solute LIelligkeit unserer Sonne ist + 4'",85, die
des Polarsterns wird mit der Parallaxe 0",012
aber 870mal so groß oder —2^,5.

Die Kenntnis der Entfernung spielt audi
eine Rolle bei der Berechnung, nach weldieni
Raumpunkt Polaris fliegt. Während unsere
Sonne sidi mit 20 km/sek auf das Sternbild
LIerkules hinbewegt, führt der Weg des Polar
sterns nach Voüte zur Hydra (Rekt. 9''8'", Dekl.

17°) mit 16 km/sek. In dieser Angabe steckt
auch die spektroskopisdi zu bestimmende Ra
dialgesdiwindigkeit. Die Beobachtungen Camp-
bells auf der Lidcsternwarte von 1896 ab haben
ergeben, daß diese im Verlauf von 5,97 Tagen
bis zu 5 km nadi unten und oben schwankt.
Damals deutete man derartige Dopplerverschie-
bungen ohne weiteres als Bahnbewegung eines
spektroskopisdien Doppelsterns, und Miß Llobe
berechnete damit ein Elementensystem, wonadi
Polaris sich in einer wenig exzentrischen Ellipse
(e = 0,15) bewegen sollte. Auffällig war nur,
daß die Projektion der Bahnhalbachse auf die
Himmelsflädie nur 160000 km groß ausfiel. Das
entspricht nur einem J upiterdurchmesser und
könnte höchstens durch eine sehr kleine Bahn
neigung bedingt sein. Da man die gleiche Er
fahrung bei allen 8 Cepheisternen machte, ist
man von der Doppelsternhypothese abgegangen
und nimmt pulsierende Einzelsterne an. Die
gemessenen Dopplerverschiebungen geben dann
lediglich an, mit welcher Geschwindigkeit die
Vorclerseite des sich aufblähenden Sterns sidi
uns nähert bzw. beim Zusammenziehen, um
wieviel sie sich in jeder Sekunde entfernt. Frei
lich kann man mit dieser Annahme nicht alle
beobachteten Eigentümlichkeiten erklären.
Jeans glaubt deshalb, daß Polaris ein rotieren
der Einzelstern von birnförmiger Gestalt sei,
der kurz vor der Teilung in zwei Gestirne stehe.

Schaltet man die kurzperiodische Aenderiing
der Geschwindigkeit aus, so zeigt sich, daß selbst
dann noch nicht die Raclialgeschwindigkeit kon-
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stant ist. Potsdamer Messungen von Vogel und
Sdieiner ergaben für 1888 eine Annäherung von
25 km/sek, die ersten Lickaufnahmen 1896 noch
18 kjn/sek, um 1900 aber nur noch 12 km/sek.
Man kann diese langsame Veränderung durch
die Annahme eines lichtarmen Begleiters er
klären, mit dem Polaris ein MÜrklidies-Doppel
gestirn bildet. Der Ilerschelsdie AÜsuelle Be
gleiter mit seiner ungemein langsamen Bewe
gung kommt nidit iu Frage. Dauernde spektro-
skopisdie Ueberwachung auf der Lickstern>\-arte
zeigten 1927 zum ersten Mal seit 1897 wieder
dieselbe Geschcvdndigkcit. Man hatte also einen
ganzen Umlauf beobachtet. Aus über 700 Spek-
trogrammen leitete Moore folgende Elemente
her: Periode 29,6 Jahre; Gestirnsnähe 1899,5
(bzw. 1929,1); Exzentrizität 0,65; Länge der
Gestirnsnähe (Periastron) 552°; Geschwindig
keit des Sch^verpunkts relativ zur Sonne —17,4
km/sek; halbe Sch^smnkung der Geschwindig
keit 4,0 km/sek; projizierte Halbachse der Bahn
466 Millionen km oder 5,1 astr. Einheiten. Mit
einer von Russell nach der absoluten Helligkeit
geschätzten Masse von 8,5 Sonnen für den
llauptstern würde der Begleiter, je nadiclem die
Bahnneigung 90° oder 60° oder nur 50° beträgt,
1,6 oder 1,8 oder 5,4 Sonnenmassen besitzen.

Die Bahn dürfte schätzungs^\'eise der Saturn
bahn an Größe gleichkommen. Unter diesen
Umständen würde 1951 der größte scheinbare
Abstand der beiden Komponenten 0",47 er-
reidien. Selbst wenn bis dahin der neue 200zöl-
lige Spiegel in Tätigkeit sein sollte, dürfte es
wegen des Hclligkeitsunterschiedes von min
destens 5 Größenklassen nidit möglich sein,
Polaris als dreifach zu erkennen.

Nach Graniatzkis Messungen liegt die Stelle
maximaler Wirkung im Polarisspektrum bei
A 551,0 fJ-y-. Aus derartigen Bestimmungeii läßt
sidi die Oberflächentemperatur des Sterns fin
den. Je nachdem, Aveldie besonderen Voraus
setzungen noch gemacht werden, ergeben sidr
Werte zwischen 5400° (Fes.senkoff) und 6500°
(Sampson). Mit einer „Farbtemperatur" von
6350° aus dem Spektralgebiet A 451
642 /x/j, berechnet Brill, daß der scheinbare Schei
bend urdimesser des Polarsterns 0",00167 betra

gen müsse. Bei einer Parallaxe von 0",012 würde
daraus ein linearer Durdimesser von 20 Millio
nen km oder der 14fache Sonnenclurchmesser
folgeji. Die Dichte der Sternmaterie würde nur
den 500. Teil von der Sonnendidite erreidien.

Ilertzsprung ermittelte audi die effektive
Wellenlänge des Herschelsdien Begleiters. Des
sen Spektrum muß einem etwas früheren Typ,
nämlich F 0, angehören. Jost in Königsberg ver
mutete, daß audi dieser Stern einem Licht-
wedisel unterliege. Er veröffentlidite diese
Nadiricht freilidi nur unter Vorbehalt, da ge
naue Helligkeitsmessungen clurdi die Nähe des
Elauptsterns ungemein erschwert werden.
Clemens fand ebenfalls Sdiwankungen, führte
sie jedoch lediglidi auf physiologisdie Einflüsse
zurück, die bei visuellen Messungen unvermeid
lich bleiben. 1950 gelang es K. Walter mit dem
Königsberger Refraktor, rasdi aufeinanderfol
gende photographisdre Aufnahmen zu gewin
nen, die die Konstanz des Lidits bestätigten.
Der Begleiter hat danach die photovisuelle Hel
ligkeit 8'",85.

vVuf dem Astrophysikalischen Observatorium
Ottawa hat Henroteau noch mancherlei

Aenclerungen im Spektrum des Hauptsterns ge
funden, die in bestimmten Phasen der Periode
von 5,87 Tagen wiederkehren. So ändert sidi
die Temperatur um einige hundert Grad, die
lonisationsverhältnisse, die man durdi Vergleich
zAveier Spektrallinien des Elements Titan ver
folgen kann, wechseln, usw. Es würde hier zu
weit führen, auf diese Einzelheiten näher ein
zugehen, da ihre Bedeutung für das Gesamtbild
des Sterns nodi nicht feststeht.

Wenn der Leser hiernadi an einem klaren
Abend nadi dem Polarstern Aussdiau hält, mag
er daran denken, was Menschengeist einem
Lichtpunkt abgeguckt hat. Er mag sich einen
Stern vorstellen, der wie ein luftiges Nichts sich
regelmäßig aufbläht und wieder zusammen
zieht; der sidi mit einem engen Begleiter in
einem Mensdienalter um einen gemeinsamen
Sdiiverpunkt dreht und dem in einem Jahr
tausende dauernden Umsdiwung ein dritter
Stern auf dem Wege durdis All folgt.

in

Stille Hundertjahrfeier
der Mädlersclien Moiidkarte.

Von Ph. F a u t h.

(Mit einer Abbildung.)

Im Jahre 1854 erschien der erste, ein Viertel
des Mondbilcles umfassende Teil der von Johann
Heinridi Mäcller (mit Wilhelm Beer) bearbeite
ten „Mappa selenographica". Zwar gab es sdion
ein nadi einigen Messungen (Ortsbestimmun
gen) entworfenes Kärtchen des Göttinger Tob.

Mayer, das trotz seiner Bescheidenheit in Ge
brauch war. Dann hatte der Dresdener Lieb
haber W. G. Lohrmann, von Beruf Geometer,
nadi eigenen, zahlreicheren Messungen um das
Jahr 1820 ein gewaltiges Werk begonnen uucl
1824 durch Herausgabe von vier der 25 vorge-
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seltenen Sektionen gezeigt, wie er den Mond
bei 96 cm Durdimesser darzustellen und in einer
für damals allzu breiten Besdireibung zu er-
sciiließen gedadite. Es wollte aber keine Fort-
setzung mehr kommen.

Da beschloß der junge Joh. Heinr. Mädler,
damals Seminarlehrer und Hauslehrer der Fa
milie Beer iu Berlin und daneben Studierender
an der Hodischule, eine auf eigenen Beobach
tungen beruhende, ebenso große Mondkarte

i m

Schreibung, mit 8 Sonderkärtcheii von doppelter
Größe der betr. Teile der Vollkaite, vorlag, be
saß die Fach- und Liebhaberwclt mehr als sie
braudite. Das Werk beherrschte dann auch
44 Jahre lang allein das Feld, bis 1878 die dop
pelt so große „Charte des Mondes" von Julius
Sdimidt und fast gleichzeitig endlich die voll
ständige Karte von Lohrmann gedruckt war, —
diese eigentlich von der Zeit tiberholt, aber als
Vergleichsurkunde von bleibendem Werte.

Ul W

Mond form „Mädler", gezeichnet von Ph. Fauth.
Maßstab = 1 : 50U ÜUÜ (2 mm sind 1 km). Drei meridionaie Schnitte zeigen die tiaclie Telierform.

herzustellen. Der Bankier Beer, der, angeregt
durdi die Vorlesungen von Alexander von
Humboldt, öin großes Interesse au der Himmels-
kuncle besaß, hatte sich auf seinem Hause im
Tiergarten zu Berlin eine kleine Privatstern
warte eingerichtet. Hier beobachteten und
zeichneten Beer und Mädler an einem Fraun
hofer von 97 rain Oeffnung und etwa 146 cm
Brennweite den Mond so eifrig, daß zwisdren
1854 und 1856 die Frucht siebenjähriger beharr-
lidier und gewissenhafter Arbeit in vier Blät
tern gedruckt werden konnte; ein Riesenwerk,
dessen Würdigung nur der geben kann, der
selbst den Gegenstand und die schwere Arbeit
daran kennt.

Als ein J ahr später auch der 400 Seiten
starke Quartband als erste erschöpfende Be

Wohl hatte inzwischen in Deutsdiland, iu
England und in Frankreich der Mond seine An
ziehung auf einen größeren Liebhaberkreis
ausgeübt, und man könnte glauben, so reiche
Karten seien übergenug für die Frforsdiung
unseres Frclbegleiters gewesen. Es war so und
war auch wieder nicht so. Sdimidts Reichtum
an Formen wirkte erdrüdccnd, eictmutigcncl,
und war als Handzeichnung weniger an
sprechend als die feine Lithographie der
Majjpa. So blieb diese trotz ihrer sehr unbe-
cfuemen Blattgröße, sogar gegenüber den viel
beciuemeren Lohrmannblättern, das eigentliche
Handexemplar. Neison in England verkleinerte
sie tun und trug da hinein seine neu gefun
denen Gruben und Rillen in sdiematischer
Form, also ohne Rüdcsicht auf die wahren Ge-
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stalten. Eine inelir „pittoreske" Skizze Gaucli-
berts in Frankreidi beruhte audi auf Mäcller
und diente dem gleidien Zwecke.

Damit stehen cvir vor der Frage: Wo stünde
heute die Mondkunde ohne Mädlers grund
legende und zieEveisende Arbeit? — Es ist hier
bei zunächst daran zu denken, daß seit 45 Jah
ren die Lichtljildkunst neben der Augenbeob-
aditung in den Wettbewerb eingetreten ist und
eine hohe Vollkommenheit erreidit hat, die sie
socvohl der Erfindung der Trockenplatte als dem
ermögliditen Bau von Riesenfernrohren zu ver
danken hat. Und damit schien die Okulararbeit
am Monde beendet zu sein. Es schien aber
nur so, denn erfahrene Monclkenner sahen die
Grenze der Lichtbilclkunst eher als mancher
Berufsastronom und zogen Vorteil aus ihrer
Erkenntnis: lag es nidit nahe, aus Bildern
sichere Grundlagen für vertiefte Zeidinungen
der Mondgebirge zu entnehmen? Endlich sahen
auch die Berufenen ein, daß in der Vermessung
der Glasnegative die beste Ausbeute aus der
neuen Kunst zu gewinnen sei; Aveit über 10 000
genau festgelegte Oerter sind heute die Frucht
dieser Arbeit. So hat das Liditbild die Arbeit
am Mikrometer wesentlich vereinfacht.

Anderseits aber Acaren inzwischen immer
nodr Forscher tätig gcAvesen, am Fernrohre
Neues oder Anziehendes zu erkunden. Als dann
gCAvisse Ereignisse manchen Liebhaber auf die
Entdeckerbahn lenkten, da nach damaliger
Meinung immer noch A^or sich gehende grobe
Veränderungen in der Gestalt gCAvisser Moncl-
formen zu erkennen sein sollten, da Avurcle die
Mondbeobaditung plötzlich hoffähig: so im
Falle der „Veränderung am Krater Linne" vor
70 Jahren, so im Falle der „Neubildung" bei
Higinus vor 60 Jahren usav. — Aber aus dem
Liebhaberinteresse am Monde Aväre ohne den
klassischen Wegweiser Mädlers auch nidit viel
gCAvorden, denn kein Nadifolger erreichte in
irgendeiner Hinsidit — trotz der Karte — den
Altmeister an vorbildlicher Genauigkeit und
Fruchtbarkeit. Ein unbestreitbares Verdienst
ist es gleidiAv^ohl, die Vertrautheit mit dem
Monde durch eigene Sdiau gCAVonnen und die
Okulararbeit überliefert zu haben.

Wenn in diese Lage die EntAvicklung des
Lidrtbildes hereinspielte und dodi die Augen
arbeit sdiließlidi Sieger blieb, so ist das nicht
zum Avenigsten den klassischen Vorarbeiten zu
danken, die den steileren Weg zum Erfolge ver
mittelten, obAvohl es Au'eler J alu-e bedurft hatte,
bis man die Ueberlegenheit der unmittelbaren
Beobaditung der feinen Züge des Monclantlitzes
zugab. Viele Fehler sind untergelaufen, solange
man die „untrüglichen" Liditbilder überschätzte
und clodi nicht einAcanclfrei „lesen" konnte. Sie
trogen allzu oft. Eine bequeme Durdimusterung
audi der besten heutigen Bilder bleibt immer
hinter der klareren und bei den verschiedensten
Beleuditungen möglidien unmittelbaren Beob
achtung zurück. Das ist Ac^ertA^olle heutige Er
kenntnis.

Joh. Heinrich Mäcller Avar nadi Vollendung
seines Werkes, mit dem sein Name dauernd
A'erknüpft bleibt, Berufsastronom geAcorden
und leitete sogar nach kurzer Berliner Zeit ein
Mensdienalter lang die SteruAs^arte zu Dorpat.
Er hat die Karte als Liebhaber der Him-
melsforsdiung gesdiaffen. Ist es nicht bemer-
kensAvert, daß audi Lohrmann, Sdimidt und
alle Nachfolger in der edlen Monclforschung bis
zum heutigen Tage als Liebhaber, eben aus
heißer Liebe zu ihrem Fernrohr und zum
Monde, Erfolg auf Erfolg gehäuft haben, ja
claß jede Avirklidie Vertiefung in die Kenntnis
vom Zustande der Mondsdiale edit deutsdier,
grüncllidier Arbeit zu verdanken ist? Der vor
hundert Jahren gelegte Samen ist reidilidi auf
gegangen, und zum Zeichen, Avie die Ueber-
lieferung geehrt As^erclen kann, diene das Kärt-
chen der Monclform, der man den Namen
„Mäcller" gegeben hat. Sie mißt 38,8 km und
ist auf der Mappa selenographica nur 8 mm
groß; die mittlere Wallhöhe über der Tiefe von
2,2 km bedeutet nur den 15. Teil des Durdi-
messers, so daß der Vergleidr mit einer „Wanne"
oder einer flachen Tellerform am besten zutrifft.
Allen Monclbeflissenen aber ziemte es, Mädlers
Urteile in seinem Erläuterungsbancle nie zu
unterschätzen; A'ielleidrt ist jetzt ein Anlaß ge
geben, sie einmal hadizulesen.

Physiologisches und Psychologisches
aus der Meteorforschung.

Von Dr. N. Richte r.

Während der Astronom sidi im allgemeinen
sein Beobaditungs- und Tatsachenmaterial
selbst in mühsamer und oft jahrelanger plan
mäßiger Arbeit zusammentragen muß, gibt es
noch ein Teilgebiet der Himmelskunde, in dem
er auf die MitAvirkung breitester Volkskreise

angCAviesen ist. Dies ist die Meteorforschung.
Das Auftreten eines großen Meteors ist ein Er
eignis, das sidi nie voraussehen läßt, und auf
dessen Beobachtung der Himmelsforsdier sidi
infolgedessen nidit vorbereiten kann. Es bleibt
daher stets dem Zufall und der Hilfe seiner Mit-
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drückt", „wurden von nervösem Zittern be
fallen". Die negative Wirkung ist allerdings
seltener als die positive, die eigcntlidi die Regel
und auch beim Fachmann zu finden ist. Audi
für den Verfasser bedeutet das Auftreten eines
großen Meteors stets ein wundersdiöncs Natur
schauspiel.

Bemerkenswert ist noch, daß Frauen viel
häufiger als Männer gerade ihre seelischen Ein
drücke zu schildern pflegen. Ferner legen sie
auch das meiste Gewicht in der Darlegung ihrer
Beobaditungen auf das optische Aussehen des
Meteors. Dies nimmt*überhaupt den grüßten
Raum in den Beschreibungen der Beobachter
ein.

Die F arbe wird meist als auffälligste Er
scheinung geschildert und ein etwaiger Farb-
wedisel gern in allen Einzelheiten beschrieben.
Die verschieclenenBeobachtungen widersprechen
sidi dabei oft gänzlich. Die Begriffe „golden"
und „silbern oder „silbrig ' werden sehr häufig
gebraucht. Wie wenig man Farbaugaben trauen
darf, zeigen audi Angaben von „violett" und
„ultraviolett . Es ist durchaus niöglicb, daß
auch teilweise Farbenblindheit zu Wicler-
sprüdien in der Beurteilung führen kann. Die
Verbreitung dieses Augenfehlers ist ja weitaus
größer, als man im allgemeinen annimmt.

Die Größe, d. h. der scheinbare Winkel-
clurdimesser des Boliden, ivircl meistens mit
irgendwelchen Gegenständen verglichen. Dies
beginnt bei der „Erbse" und geht über „AVal-
nuß", „Kinderfaust", „Billardkugel", „Apfel",
„Apfelsine" (verbunden mit Farbeiiidruck),
„Kindskopf", „Fland", „Kegelkugel" und
„Pflasterstein" bis zum „Stuhlcleckel". Daneben
findet man aber audi ganz präzise Maßangaben
in Metern und Zentimetern. Alle diese Angaben
sind natürlich mehr oder weniger Täuschungen
und für die Eorsdiung meist wertlos, da sie ja
selten den Winkelclurchmcsser und claraus den
wahren Durdimesser des Meteors zu bestimmen
gestatten. Sie sind außerdem zweifellos niit-
bceinclrnckt und verfälsdit durch die Flelligkeit
des Boliden.

Zum H eil igkeitsver gleich stehen
zunächst Sonne, Mond und helle Sterne zur
Verfügung und werden auch meist benutzt.
Auch hier findet man die wiclerspi*echenclsten
vVngaben, die ihren Grund in der Ungeübtheit
der Beobaditer haben. Nur astronomisch gut
unterrichtete Personen geben Flelligkciten in
astronomischen Größenklassen, die dann viel
fach recht sicher sind. Auch Vergleiche mit
Straßenlaternen, elektrischen Glühbii'ucn und-
Autoschcinwerfern findet man oft. Bemerkens
wert und oft redit brauchbar sind Beobachtun
gen vom S c h a 11 e n w Li r f. Wenn z. B. in
einer Mondnacht festgestellt wird, daß durch
das leuchtende Meteor der Schatten von Häu
sern und Bäumen nahezu verschwunden sei, so

mensdien überlassen, ob er genügende Beobadi-
tungstatsacben darüber erbält. Dies ist glüdc-
licberweise meistens der Fall.

Der plützlicbe Eintritt einer solcben seltenen
Himmelserscbeinung bedeutet für den Laien
meist ein so eindrudcsvolles Erlebnis, daß er
von selbst mit seinen Wahrnebmungen zum Ge
lehrten kommt und um Aufklärung bittet. Ge
waltig aber wird die Anzahl der Mitwirkenden,
wenn dieser etwa durcb die Zeitungen um Be-
obacbtungstatsadien bittet. Dann häufen sidi
auf den Sternwarten die Zuschriften, nnd es ist
eine große und oft nicht leichte Arbeit, das
Brauchbare von dem Wertlosen zu trennen.
Dabei • sind natürlich die rein astronomischen
Gesichtspunkte ansschließlich maßgebend.

Nach einer solchen Durchsicht bleiben nun
meistens zwei sehr ungleiche Papierhaufen zu
rück; ein redit kleiner, der die gnten Beobadi-
tungen enthält, und ein weitaus größerer, der
sich aus astronomisch wertlosen Mitteilungen
zusammensetzt. Jene wandern in die Redien-
mappen des Forschers, diese aber werden ge
bündelt und haben damit vorläufig ihre wissen
schaftliche Laufbahn beendet.

Und doch kann man aus ihnen manches
herauslesen, was zwar nur zum geringsten
Teil astronomisch-wissenschaftlich, jedoch rein
mensdilidi und sowohl physiologisch als audi
psychologisch interessant und bemerkenswert
ist. Darüber sei im folgenden einiges berichtet.
Die Ausführungen stützen sidi auf das überaus
urafangreidie Material der Sternwarte Sonne
berg, das dort in mehr als zwei Jahrzehnten
aus allen Teilen der Welt und aus allen Volks
kreisen zusammengekommen ist. Der Verfasser
hat einen großen Teil davon nach den erwähn
ten Gesiditspunkten durchgesehen. Einige be
sonders bemerkenswerte Mitteilungen werden
zum Schluß dieses Aufsatzes in Originalfassung
gegeben.

Es ist interessant, daß sich die Beobaditer
oftmals nidit nur darauf beschränken, mitzu
teilen, was sie gesehen oder gehört haben, son
dern auch, was sie dabei gefühlt und empfun
den haben, woraus der erfahrene Bearbeiter
erst wieder seine Sdilüsse ziehen kann.

Die seelischen Wirkungen eines soldien
Meteorfalles gehen nun stets in zwei grundver-
sdiiedene Richtungen. Die erste sei als ]>ositiv
bezeichnet und enthält Gefühle der Bewunde
rung und Erhebung. Worte wie „wunderbare
Erscheinung" und ..herrliches Himmelsspiel"
dokumentieren dies; oder: „erhabener Anblick",
„herrlidies Naturereignis" und „das große llim-
melswunder"; oder: „geradezu in Fhrfurcht er
zitternd nahm ich den Hut ab" und „benommen
von soviel Schönheit". Dann findet man aber
audi gegenteilige, negative Wirkungen. .Maie
liest da etwa: „gewaltiger Schreck", „vor Schreck
kaum umzudrehen wagte" oder „körperlich be
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kann man daraus recht sidiere Sdhlüsse auf die
Helligkeit ziehen. Seltsam mutet es allerdings
an, wenn einer ein Meteor mit einer „sdiwarzen
Taube" vergleicht. Es bändelt sich hierbei um
ein Meteor, das zAvar am Tage ersdiienen ist,
das aber als helle Erscheinung gesehen Muirde.
Hier führt z^veifellos eine allzu starke Phanta
sie zu einer groben Täusdi-ung.

Die G e s c h Av i n d i g k e i t Avird auch A'iel-
fach Avidersprechend angegeben. So konnte man
bei ein und derselben Ersclieinung Angaben A\de
„ungeheuer" und „rasend", aber auch Avie „lang
sam sdileidiend" finden. Sehr häufig Avird audi
an dieser Stelle der Vergleich mit einer Rakete
gebradit. Im Kriege finden sidi mehrmals Ver
gleiche hinsichtlich Aussehen und BeAvegung mit
einem erleuchteten Flugzeug.

Mit größter Vorsicht sind Avohl für die For
schung die Beridrte über akustische Wahr
nehmungen aufzunehmen. Fast über 50% aller
Beobachter sdireiben vom gleichzeitigen
Hören eines „Rauschens", „Zischens", „Don-
nerns" oder „Prasseins". Da die CeschAvindig-
keit des Schalls viel zu gering ist, ist es aber
nicht möglidr, daß man gleichzeitig optische und
akustisdie AVirkung eines detonierenden Ale-
teors Avahrnehmen könnte. Es handelt sich hier
meist um eine Sinnestäusdiung. Sicherlidi spielt
hierbei audr das Analogon mit der Rakete und
die Zusammengehörigkeit von Blitz und Donner
eine große Rolle. Vielleidit ist es auch so, daß
an iiiid für sidi normale und sonst kaum be-
aditcte irdische Geräusdre im entsdieiclenden
Augenblick übertrieben aufgefaßt und dem
atmosphärischen Ereignis zugesdirieben Aver-
den, A\de überhaupt oft zeitlich Aveit entfernt
liegende Ereignisse, vielfadi meteorologisdier
Art, dann mit einem soldren Meteorfall zusam
mengebracht Averclen. Es ist an und für sich
bedauerlich, daß gerade bei SdiallAsmhrnehmun-
gen die Gefahr von Sinnestäuschungen so groß
ist. Denn aus einer sicheren Schallbeobadrtung
kann man sofort die Entfernung des Hem-
mungspunkles der Feuerkugel berechnen und
hat damit ein Aciditiges Bestimmuugsslück ihrer
Acahrcn geozentrischen Bahn.

Alle bisher angeführten Beobaditungen sind
an und für sidi für den Astronomen von relativ
geringer Bedeutung. Ihn interessieren Aceit
mehr folgende Bestimmungsstücke: 1. Die
sdieinbare Bahn am Himmel, 2. die genaue Zeit
von Anfang und Ende der Ersdieinung und
damit die Avahre Dauer. Nur aus diesen Beob
achtungen erhält er eiiiAvandfrei die absolute
GesdiAvindigkeit des Meteors und kann dadurdi
seine Bahn und Herkunft ableiten.

Leider aber Acerden gerade diese Gesichts
punkte vom Laien am A^-enigsten beachtet. Ganz
selten nur werden die Sekunden gezählt. Die
Dauer Asnrd vielfach stark übersdiätzt; eine
halbe bis fünf Minuten Averden oft angegeben.
Allerdings muß man dabei beachten, daß viel
fach die eigentlidie Erscheinung des Meteors

imcl dann der oft nodi lange sichtbare leuch
tende SchAveif als Einheit bei der Zeitangabe
aufgefaßt werden. Ferner kommt es auch sel
tener vor, daß der ganze Verlauf der Bahn be
obachtet Avircl und so eine sichere Dauer-
sdiätzung möglidi ist. Eine eigenartige, aber
bisAceilen clurdiaus brauchbare Art der Dauer-
sdiätzung ist die Angabe von AA'̂ orten und
Sätzen, die der Beobaditer Achbrend der Er
scheinung spontan gesprochen hat.

Auch bei der Bestimm ungder schein
baren Bahn ist eine große Anzahl von
Sinnestäusdiungen zu beaditen. Jeder erfah
rene Sternschnuppenbeobaditer kennt die
sdieinbare Parallelverschiebung seitlidi ge
sehener Meteore. Dann spielt aber audi die
AA'^inkelübersdiätzung am Horizont eine nicht
unAvesentlidie Rolle. Man kann beinahe mit
soldier Sicherheit auf diesen Fehler rechnen,
daß man mit Hilfe einer aus der Erfahrung
geAVonnenen Tabelle die Angaben auf die Av^ah-
ren AA'̂ inkelAverte reduzieren kann. Am sicher
sten sind immer noch die Abschätzungen der
Bahnlagen gegen Sterne und Sternbilder, ferner
audi gegen Gebäude, Straßen und Landschaft,
sofern der Standpunkt genau bekannt ist. AATe
sehr aber auch dabei Täuschungen möglich sind,
zeigt der Bericht eines Beobachters, der den
Bahnverlauf eines Meteors in den Alpen gegen
die Berggipfel des Horizontes eingeschätzt hat.
Er schreibt darüber, daß das Meteor eine sdilan-
genförniige Bahn besdirieben habe und bald
höher, bald niedriger über diesen Gipfeln er-
sdiienen sei. Der Beobachter ist hier einer glat
ten Täuschung zum Opfer gefallen. Er hat
zAvar den Avediselnclen relativen Abstand von
Meteor und Berggipfel richtig gesehen, hat aber
dabei nidit bemerkt, daß dieser Wechsel einzig
und allein A^on der A'ersdiiedenen scheinbaren
Höhe der einzelnen Gipfel stammt und nicht
auf die Bahn der Feuerkugel zurückzuführen
ist. Ueberraschencl ist es, wie sachlidi, treffend
und genau oft die Beridite A''on Sdiülern, sowohl
höherer als audi Volksschüler, sind. Sie sind
meist so A'orzüglich, daß sidi oft ältere Beob
aditer ein Beispiel daran nehmen könnten.
Allerdings ist zu bedenken, daß hierbei Avohl
ein AusAvahlprinzip stattfindet. Es Averclen nur
solche Schüler ihre Beobaditungen eiiisdiicken,
die sdion von vornherein durch persönliche In
teressen mit clei' Sadie etAvas vertrauter und
vielleidit audi clurdi den Unterricht gut vorge-
sdiult sind.

Nicht selten kommt es vor, daß von den
Avissensdurstigen nncl begeisterten Laien die
A'crmeintlidien Meteorsteine ,,gefunden und
den Forsdicrn augeboten Av^erdeu. Der Verfas
ser erinnert sich, daß er als kleiner Schüler und
frisch gebackener, begeisterter Anhänger der
Himmelskuncle selbst einmal nadi dem ersten
großen Meteorfall, den er gesehen hatte, felsen
fest glaubte, den dazu gehörigen Meteorstein
gefunden zu haben. Der Eindruck des sdieinbar
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in nächster Nähe fallenden Meteors ist oft für
den Laien so täusdiend nnd dabei so nadihaltig,
daß er sogar danacb sucht. Und findet er dann
etwa einen ihm bisher unbekannten, vielleidit
etwas schlackenartigen Stein, so bleibt für ihn
kein Zweifel übrig, daß das der gesudite Bolide
ist wobei ihm der Wunsdi, der auch hier der
Vater des Gedankens ist, einen Streich gespielt
hat Es sei daher an dieser Stelle zur äußersten
Kritik und Vorsidit, ja, zu Pessimismus geraten,
wenn es sidi um einen solchen vermeintlichen
Fund handelt. Mit den vielen im Laute der
Tahrzehnte gefundenen „Pseudometeoren
könnte man beciuem eine kleine Sternwarte er
bauen. Auf der Sternwarte Sonneberg kam
eines Tages ein wohlversdinürtes und vc;rsie-
geltes Paket an. Bei der Oeffnung fielen einige
große, in Holzwolle und Papier sorgfälBg ver-
uackte dunkle Steine heraus nebst dem Begleit
schreiben des Absenders. Er habe diese Steine
gefunden, sdirieb er, und sie seien wohl „kosme-
ffschen Ursprungs". Die Sternwarte habe

I„tere..e

^ilalenherkunft schon von weitem anzusehen.
Zum Schluß nur nodi eine kurze Bemerkung.FeueXugel, Meteor, BoWe und grofle^Ster.^^^

schnuppe smcl nur verschiede
und dieselbe Ersdiemung. . '̂e/iabe
begrifflich ganz und gar man die
meten zu tun. Immer , Meteor Ueber
Verwechslung von Komet Irrtum, und
50% der Beobaditer fdavon frei,
selbst die Zeitungen sind oft niclit

Meteormeldungen.

d"/ HMtoeistcT verölfcitliAt. Da säratliAe?id"r"en in 0"gmal(a,sang^
werden, sind aiidi geringe s • . ^ |
heiten beibehalten worden Dei Abclrude ciei
Mitteilungen geschieht an Fehler
ihnen irgenclweldie charakteristischen
und Sinnestäusdiungen zu bf
denen gezeigt werden soll, daß ehe Beobaditer
bei der Verarbeitung ihrer Wahi^ehmungen
Vorsidit aneckenden und vor allen Dingen ihre
Phantasie aussdialten müssen. Es sei hier wie
derholt, daß gerade die Meteorforsdiung sidi
auf die Mitarbeit von Laien stützen muß, und
daß stilistische oder Sdireibfehler bei den Ein
sendungen gar keine Rolle spielen.
1 Montag abends um 'A9 Uhr sah ich einen kur

zen Blitz, zwei Krach das Zusammenstoßen
zweier Meteore. Das Abfallen des einen Me-
teores Zeitdauer 2 Sekunden.

2. Am 5. Februar begab ich mich zum Fuchsansitz.
Ich saß auf einem erhöhten Punkt im Gelände.
Um 23 Uhr 42 Minuten war die ganze Gegend
plötzlich unter ein grün-bläuliches Licht (Ultra
violett) gesetzt. Die Lichterscheinung dauerte

meiner Beredinung nach ungefähr eine halbe
Minute. Von dem Licht wurde ich direkt ge
blendet und fühlte mich körperlich direkt be
drückt, konnte kaum Luft holen.

3. (Aus einem Zeitungsausschnitt.) Plötzlich wur
den die Spaziergänger durch einen hellen Licht-
Greifen ^und zwei rasch aufeinanderfolgende
Detonationen erschreckt, die von einer solchen
Heftigkeit waren, daß die Fensterscheiben in
den Häusern klirrten und besonders nervöse
Menschen von heftigem Zittern befallen wurden.

4. Bei dem unheimlichen Donner, der gestern nach
mittag bei freundlichem Sonnenschein er-
sdireckte, befand ich mich gerade an einer freien
Stelle, so daß ich ringsum jede auffällige Wetter
erscheinung beobachten konnte. Mir war es als
ob eine schwarze Taube im Lufträume dahin
sauste und einen langen Schleier hinter sich hc-
zog. Dabei ertönte das Donnern.

5. Am Mittwoch sahen wir am nordöstlichen Him
mel ein großes Meteor, viel größer und helle,"
leuchtend als der Abendstern. Sein Licht
ultraviolett und flimmernd, für mich unrl ,
Familie war es bei der Beobachtu J
Opernglas sofort klar, daß es ein Meten.
Die Beobachtung währte 5 Minuten
Dauer der Erscheinung konnte nicht
werden, weil wir balcl darauf zu Bet" "

6. Bezugnehmend auf eine Notiz teile icl
hierdurch mit, daß ein Stück des betrr
großen Meteors von mir persönlich am fh a
abends nach 9 Uhr beobachtet wurde , P '̂Ü
gerade in schiefer Richtung langsam
Wiese lautlos niederfiel. Ich habe den J
Vorgang in etwa 50 Meter Entfernunp;^^"''®'̂
sehen und konnte feststellen, daß
gefnhr so groß wie eine runde Stuhlscheibo
und in rotgrüner Farbe daherflog. Fin an
Stück wurde bei Simbach am Inn gesehen

7. Ich ging mit Frau und Mutter am Saiiistn
zieren in Richtung auf Sulzbacher Stnß '̂ Pa-
unterhielten uns vom klaren Himmel , Wi,.
teil zum Himmel. Da sahen wir diese " a
in seiner ganzen Fluglinie und nur dü e ^^eor
germiitter linterbrach die plötzliche Still
Worten: „Ich wünsche mir 100 000 Marl
Worte konnte sie wiederholen, so lans> i
der Flug des Meteors. *J^uerte

8. Ich habe mit Frl. Liesel Kuller das \/f ,
8 Uhr 20 von Süden nach Norden benb i "m
Meteor war ungefähr nach nnscrm Das
ein reichliches Meter lang. Am End«
der Stärke von 20 cm Durchmesser bl in
der Mitte zu dünner nnd heller v "adi
stärker und etwas heller. Um nnsn,°' r, ^^Dclcr
heit war alles erleuchtet und ein öV. i , S^^^en-
schen war hörbar. Es ist so tief Im • i ®lan
dab es durch die Hauserreihe des n^^r^^PSen,
schwand. uts uorfes ver-

9. Liebe Kronenzeitung! Freitao- ,• ,
zwischen 1 und 2 Uhr. sah idi ,v:„ i^ Nacht
20 Minuten lang Strahlen warf' t Monddne^solcle Erschein.,„g hat noä'„ie'änVgf;

10. Als ich am 31. Juli nachts beim Fenster bb,
blickte, ereigmete sich für midi e was llöß"
artiges. Am Hause vorbei schwebte einteo 7meter ülmr der Erde eine feurige Kugel i^ctei-
Große eines Gummilialls. Viele bpllobi, iStm-ne von sich werfend und einen Schvi f'S
sich ziehend. Die Kugel sellist glänzte fem-i^
wie die Sonne. Verschwand im Gvlse
7 Sekunden kam die Kugel wieder allein zum
Vorschein, sich fjcberliaft schaukelnd ver-
Ghwand wieder, kam zum zweiten Male gleich
bewegend und sich vorteilend. Habe das Bild
uiclit Ulis cicn Augen gelassen und. liabe dann den
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Übernächsten Tag die Steine gesammelt, •welche
in ineinem Besitz sind. Ein Stein hat sich zer
rissen, ist rund und ausgeglüht ober der Erde.
Daun habe ich aus der Erde 2 m entfernt aus
geglühtes Eisen mit einer Spftze, das ist der
Sch'sveif. Sollte die k. k. Sternwarte Interesse
haben, bitte mich diesbezüglich zu besuchen.

Zu 1. Gänzlich unwahrscheinlicher Fall und be
stimmt Täuschung.

Zu 2. Farbenverwcchslung. Seelische Wirkung
negativ.

Zu 3. Auch hier negative seelische Wirkung.
Zu 4. Der schon erwähnte Fall einer groben

Täuschung.
Zu 5. Die Beobachtungsdauer von 5 Minuten gilt

sicher dem Schweif des Meteors.

Zu 6. Täuschung über die Entfernung.
Zu 7. Dauerschätzung durch spontan ausgespro

chene Worte.

Zu 8. Sehr genaue und präzise Angaben in cm,
aus denen aber nichts zu entnehmen ist, da man nicht
feststellen kann, für welche scheinbare Entfernung
des Meteors diese Angaben gelten sollen. Ferner
akustische Täuschung des Rauschens.

Zu 9. Diese Mitteilung soll tatsächlidi einer Me
teorbeobachtung gelten. Verwedislung von Minute
und Sekunde.

Zu 10. Die Beobachterin hat zweifellos Nach
bilder im Auge gehabt.

Es ist erfreulidi, aus den Mitteilungen ent
nehmen zu können, -welch reges Interesse den
Naturerscheinungen entgegengebradit wird,
und der Dank der Wissenschaft gilt auch den
Einsendern, deren Beobachtungen durch unge
naue Angaben znnädist nicht verwertet werden
können. Durdi Nachfragen an Ort und Stelle
lassen sidr aber häufig die gewünschten Aus
künfte ge^vinnen. Im „Weltall" Jg. 30, Seite 104,
ist eine Zusammenstellung der Fragen ver-
öffentlidit, deren Beantwortung für eine wissen-
sdiaftlidie Bearbeitung von Wert ist. Bei Be-
aditung dieser Punkte können unnötige Rück
fragen im Falle einer Meteorbeobaditnng ver
mieden ^vcrclen.

Das Geheimnis des grünen Sonnenstrahls.
Von stucl. astr. Johannes Hoppe.

In der Literatur begegnet man gelegentlich
der Beschreibung einer sonderbaren Liditer-
sdieinung, die gewöhnlich mit dem Namen
,.grüner Strahl der Sonne" bezeichnet wird.
Zumeist sehen die Beobachter beim zufälligen
Betrachten der hinter dem scheinbaren Horizont
untergehenden Sonne die letzte Spur des ver
schwindenden Tagesgestirns smaragdgrün auf
blitzen. Man glaubt fast dur-chweg ein Phä
nomen gesehen zu haben, das noch unerklärt
sei und will das grüne Aufleuchten des letzteji
Sonnenstrahls als komplementären Farben
effekt (Nachbild) des rotermücleten Anps, also
rein plrj^siologisdi, deuten. Daß es sidi aber
hierbei keineswegs um den genannten plr>^siolo-
gischen Effekt handeln kann, geht aus Beob
achtungen des grünen Strahls bei der aufgehen
den Sonne eincleutig hervor, wo clodi wahrlidi
kein Grund vorliegen dürfte, die ersten Strah
len des Tagesgestirns als grün zu empfinden.
Im folgenden soll nun gezeigt werden, -wie die
Ersdieinnng des grünen Strahls, die im Grunde
genommen etwas Alltäglidies sein kann, zu
stande kommt.

Die irdisdie Lufthülle besitzt neben der
Eigentümlidikeit, ans dem Weltraum kom
mende Strahlen von der ursprünglidien Rich
tung abzulenken, noch die Fähigkeit, ein solches
Strahlenbündel in ein winziges, senkrecht
stehendes Spektrum auseinanclerzuziehen, das
die Reihe der Regenbogenfarben: rot, orange,
gelb, grün, blau und violett von unten nadi
oben zeigt. Die Länge dieses „atmosphärisdien
Spektrums" hängt von der scheinbaren Höhe
des Gestirns ab; sie erreicht dicht über dem

Horizont den größten Betrag und versdiwindet
mit Annäherung an den Zenit. Diese ans den
bekannten Brediungsgesetzeii gezogene Folge
rung ist dem Astronomen eine längst bekannte
Erfahrungstatsache.

Bei der Sonne liegen die Verhältnisse etwas
anders, da wir es hier, im Gegensatz zn den
stets punktförmig ersdieinenden Fixsternen,
mit einer strahlenden Fläche zn tun haben.
Denkt man sidi aber die lenditende Sonnen
scheibe in beliebig viele punktförmige Strahlen-
bünclel zerlegt, von denen jedes einzelne clurdi
die Lufthülle in ein Spektrum auseinancler-
gezogen wird, dann muß der mittlere Teil der
Sounenflächc, weil dort eine Durchmisdiung
der Farben stattfindet, wiederum weißlidi
leuchten, -svährend der untere Rand rot-orange,
der obere blan-violett ersdieinen wird. Audi
dieses Phänomen kann jederzeit an der Sonne
beobachtet iverden. Es ist ferner eine allgemein
bekannte Tatsache, daß die Färbung eines Ge
stirns um so röter -svircl, je näher es dem Hori
zont steht. Dies rührt daher, weil mit zuneh
mender Horizontnähe auch die Unclnrchlässig-
keit der Luft für violettes und blaues Licht
-wächst. Nimmt man nun beide Erscheinnngen
zusammen, so wird mit Annäherung der Sonne
an den Horizont der untere rote und der obere
violette Saum ständig wachsen; allmählidi aber
muß im oberen Sonnenrancl zuerst das violette
und dann das blaue Lidit erlösdien, so daß
sdiließlich nur noch eine grüne Kante übrig
bleibt.

Der ebenbeschriebene Verlauf der Sonnen
färbung ist durch zahlreiche, sich über ein gan-
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zes Jahr hin erstredcende Beobachtungen vom
\erfasser völlig bestätigt worden. Darüber
hinaus wurde aber auch der Grund gefunden,
weshalb der grüne Strahl der Sonne, obgleich
das atmosphärische Spektrum stets vorhanden
ist, doch nur selten und nicht überall zu sehen
sein kann. Wenn nämlidi das Tagesgestirn
beim Untergang in eine dichte Dunstschicht ein
taucht, bevor es den scheinbaren Horizont be
rührt, so werden dadurch selbst noch die grünen
und gelben Strahlen ausgelösdit, wodurch dann

auch der obere Sonnenrand rot erscheint. Im
Flachlancle, wo der Horizont gewöhnlich von
einer Dunstschicht umlagert ist, wird deshalb
kaum je der grüne Strahl zur Beobaditung ge
langen können. Auf hohen Bergen, die über die
Taldunstsdiidit hinausragen, oder an der See,
wo die Kimm verhältnismäßig nahe liegt und
nodi unter den wahren Horizont hinabreidit,
dürften die günstigsten Beobachtungsbedin
gungen für die Wahrnehmung des grünen
Strahls der Sonne zu finden sein.

Der gestirnte Himmel im Januar 1935.
Von Günter Archenholcl.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umschlag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.)

Im Jahre 1955 finden nicht weniger als
7 Finsternisse statt, und zwar 5 Sonuen-
und 2 Mondverfinsterungen. Wir geben im
nachfolgenden einen Ueberblick, den wir ziem
lich kurz halten können, da nur die Mond
finsternis am 19. Januar in Deutsdiland zu
sehen sein wird.

1. Eine unbedeutende teilweise Sonnen
finsternis findet am 5. Januar statt. Sie ist nur
in einem kleinen Gebiet im Sücllidien Eismeer
sichtbar, und es werden höchstens ^/looo des Son-
nendurdimessers vom Monde bedeckt. Nur
iVi Minuten lang streift der Monclsdiatten die
Erde.

2. Die am 19. Januar eintretende totale
Mondfinsternis beginnt um 14'̂ 55'" M.E.Z. mit
dem Eintritt des Mondes in den Kernsdratten;
um 16'̂ 3'" setzt die totale Verfinsterung ein, die
bis 17^31'" dauert; um 18''4U" erfolgt der Aus
tritt des Mondes aus dem Kernsdiatten. Da der
Mond in Berlin erst um 16''19'^ aufgeht, ist die
Einsternis hier nur zum Teil sichtbar, denn der
Anfang geht verloren. Im allgemeinen ist die
Finsternis außer in Europa in Asien, AustralicTi
und im westlichen Teil Nordamerikas sichtbar.
Das Ende kann auch in Afrika mit Ausnahme

jifcifhab

S = Sonne

24" 23"

seiner westlichen Teile beobachtet werden. Die
Siditbarkeit der Finsternis an einem beliebigen
Beobadrtungsort hängt davon ab, ob der Mond
zu den angegebenen Zeiten über dem Horizont
steht, da ja, in mittelcuropäisdier Zeit ausge
drückt, Anfang und Ende der Finsternis an
jedem Punkt der Erde zur gleichen Zeit gesehen
werden.

5. Zwei Wochen später, am 3. Februar, fi„_
clet wiederum eine teilweise Sonnenfinsterni.^
statt, die vor allem Nordamerika in ihren Be.
reich zieht. Es werden bis zu N des Sonnen,
clurchmessers vom Monde bedeckt. Nadi mittel
europäischer Zeit tritt die Finsternis z^viscJien
15''30'" und 19'T'" ein.

4. Am 30. Juni zwischen 19''54'" und 22''23"i
M.E.Z. spielt sidi wiederum eine teilweise Son
nenfinsternis ab. Ihr Sichtbarkeitsbei'eidi er
streckt sidi über die Britischen Inseln und Skan
dinavien, Grönland, den Norden Asiens und
das Nördlidie Eismeer. Es wird maximal bi
des Sonnendurchmessers verfinstert.

5. Die folgende Mondfinsternis, am 16. Juli.
ist wiederum tatal. Da sie sich zwischen 4''12'"
und 7^47"^ M.E.Z., zu einer Zeit, wo sich der
Mond bei uns unterhalb des Horizontes aufhält.

Lauf von Sonne, Mond und Planeten

13" 12"

Jupiten\

13" 12"
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abspielt, ist sie in Deutsdilancl iinsiditbar. Be-
obaditungsraöglidikeiten bestehen in Afrika
mit Ausnahme der norclöstlidien Teile, im
Südwesten von Europa, im Atlantisdien Ozean,
in Nord- nnd Südamerika und in den ostlidien
Teilen des Stillen Ozeans.

6. Die ieihveise Sonnenfinsternis am 30. Juli,
die in der Zeit von 9''2"^ bis 11''50™ M.E.Z. statt
findet, ist nur im Südlidien Eismeer siditbar.
Die stärkste Verfinsterung beträgt des Sou-
nendurdiinessers.

7. Die letzte Sonnenfinsternis des Jahres
ereignet sich am Weihnaditstage, dem 25. De
zember, zwisdien 16''42'" und 21'^17"' M.E.Z.
Andi sie ist nur im Südlidien Eismeer und an
der Südspitze Südamerikas zu beobaditen. Sie
gehört zu der Klasse der ringförmigen Fiuster-
nisse. Die Zentralitätszone geht nahe am Süd
pol vorüber.

Ebenso reidi i\de an Finsternissen verspridit
das Jahr auch an Kometen zu werden.

Nach einer Znsammenstellung von Cromme-
lin werden 8 kurzperiodische Kometen in Son
nennähe gelangen, und zivar außer dem bereits
im November 1954 entdeckten Komet Reinmuth
1928 I die Kometen Holmes, Sdiwaßmann-
Wachmann 1929 I, Schauniasse 1927 VIII, Comas
Sola 1927 III, Schwafimann-Wachinann 1950 VI,
Forbes 1929 II, Tempel II. Es wird jedoch kaum
einer von diesen eine größere Helligkeit er-
reidien.

Der Planet Mars gelangt am 12. April in
Erdnähe. Die Opposition findet im Sternbild
der Jungfrau statt. Der Abstand des Planeten
von der Erde wird alsdann 92,8 Millionen km
betragen.

Der J a n n a r zeidinet sich durdi eine An
zahl bemerkensiverter Planetenkonstellationeii
aus, an denen Merkur, Venus und Saturn be
teiligt sind. Am Abend des 51. sind alle drei
Planeten im Gesiditsfelde eines Opernglases
erkennbar.

Am Fixsternhimmel sind die Winterbilder
im Südosten vorherrsdiend. Der Orion steht
nahe dem Meridian, der sidi weiter an Alde-
baran im Stier, Kapella im Fuhrmann vorbei
durch den Polarstern nadr Norden zieht. Die
Ekliptik liegt verhältnismäßig hodi, was der
Beobachtung der Planeten nnd des Mondes zu
gute kommt, soweit sie am Abenclhimmel sicht
bar sind.

Die Planeten.

Merkur ist Ende Januar recht günstig am
Abenclhimmel zu beobachten. Nachdem er am
51. Dezember in oberer Konjunktion mit der
Sonne gestanden hatte, wird er sich Mitte
Januar soweit von ihr entfernen, daß er erst
etwa eine Dreiviertelstunde nach der Sonne
•untergeht; am 51. Januar beträgt der Unter-
sdiied 1% Stunden. Er ist mit freiem Auge am
leiditesten am 26. Januar zu erspähen, da er
dann ganz nahe oberhalb der hellen Venus
steht. Die größte östlidie Elongation fällt auf
den 1. Februar.

Venus ist am Anfang des Monats eine
Viertelstunde, gegen Ende Januar fast eine
Stunde lang am Abendhimmel sicJitbar. Man
lasse sich nidit die Beobaditung der schönen
Konstellationen mit Merkur am 26. Januar und
mit Saturn am 51. Januar entgehen.

Mars, im Sternbild der Jungfrau, kommt
anfangs gegen Mitternadit, zuletzt schon um 25''
über den Horizont und bleibt bis zur Morgen
dämmerung sichtbar. Sein Abstand von der
Erde verringert sich von 200 Millionen km auf
157 Millionen km. Im Fernrohr zeigt sein
Scheibdien von 9" Durdimesser eine merklidie
Phase, da etwa ein Zehntel nnbeleuditet ist.

J u p i t e r , im Sternbild der Waage, ist am
Morgenhimmel zu beobaditen. Sein Aufgang
verfrüht sidi im Laufe des Monats imn 4'' auf
2'', so daß seine Siditbarkeitsdauer auf 4iK
Stunden anwädist. Die Stellungen und Ver
finsterungen seiner vier hellsten Monde geben
wir umstehend an.

für den Monat Januar 1955. Nachdruck verboten.
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Verfinsterungen Stellungen

ä M.E.Z.

h m
Mond

Jan.

eh

M.E. Z.
d
a

6 h

M. E. Z.

5 5 36 I E 1 31 O 24 17 314 O
17 3 38 II E 2 32 O 14 18 O 142
18 3 9 III A 3 31 O 24 19 21 O 34
21 3 51 I E 4 O 1324 20 2 O 134
24 6 12 II E 5 2 O 34 21 O 324
25 5 12 III E 6 21 O 34 22 31 O 24
28 5 44 I E 7 O 1324 23 32 O 14

E=Eintritt
A=Austritt

8

9
10

31 O 24
32 O 41

431 O 2

24

25

26

312 O 4
O 142

14@3
11 4 O 312 27 42 O 13
12 421 O 3 28 4 O 23
13 42® 3 29 43® 2
14 4 O 132 30 432 O 1
15 431 O 2 31 4312 O
16 342 O 1

Die Stellungen^ der Monde sind In ihrer Reihenfolge so an- '
gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so Ist seine Nummer in den Kreis
hineingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

S a t u r n ist uadi Sonnenuntergang in niedri
ger Stellung über dem Südwesthorizont aufzu
finden. Die Dauer seiner Siditbarkeit verkürzt
sidi im Januar von 2% Std. auf wenige Minuten.
Bemerkenswert sind die engen Konjunktionen
mit Merkur und Venus am 51. Januar.

Uranus im Widder kann des Abends auf-
gesudit werden. Er steht am 10. Januar in
Rekt. = l''42'",9 und Dekl. = +10°5', am 50. Ja
nuar in Rekt. = l''43™,8 und Dekl. = -hlO 11 •

Neptun, der abends mit dem Sternbild
des Löwen heraufkommt, ist am 15. Januar in
Rekt. = ll''5'",9 und in Dekl. = +7°2' zu suchen.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die Sonne steigt bei ihrem Lauf in der

Ekliptik um 5V2° höher, wobei sidi eine merk-
lidie Zunahme der Tageslänge ergibt, und zwar
versdiiebt sidi, wie ein Blick in unsere Tabelle
zeigt, der Sonnenuntergang mehr als der Son
nenaufgang.

Die bereits oben er\Vähnte erste Sonnen
finsternis des Jahres findet am 5. Januar
statt; sie ist jedodi für keinen Punkt der Erde
von Bedeutung.

Widitige Angaben über den Sonnenlauf ent
hält die nadisteliende Tabelle:

Aufgang Untergang Zeltglelchg.
wahre minus

mittlere Zeit

Sternzeit
Berl. Mittag

a
C3

Deklin.
Oh Weltzeit

für Berlin
(Polhöhe 52"A")

M. E. Z. M. E. Z.

O / h m h m m s h m

1. —23 6 8 17 16 1 — 3 20 18 40,7
5. 22 44 8 16 16 6 5 12 18 56,5

10. 22 8 8 14 16 13 7 22 19 16,2
15. 21 20 8 11 16 20 9 17 19 35,9
20. 20 22 8 6 16 28 10 56 19 55,6

20 15,325. 19 15 7 59 16 37 12 17

30. —17 58 7 53 16 46 — 13 18 20 35,0

Der Mond ist mit seinen Liditgestalten von
zwei zu zwei Tagen in unsere Planetenkarte
eingetragen. Seine Hauptphasen fallen auf
folgende Daten:

Neumond: Jan. 5. 6^''
Erstes Viertel: „ 11. 22
Vollmond: „ 19. 16N
Letztes Viertel: „ 27. 21'^

Der Vollmond ist mit einer totalen
Mondfinsternis verbunden. Da der Mond,
wenn er in Berlin über den Horizont herauf
kommt, sdion total verfinstert ist, so ist bei uns
nur der zweite Teil der Finsternis gut zu ver
folgen. Die genauen Zeiten sind in unserer
Monatsübersicht bereits oben angegeben.

Die Auf- und Untergangszeiten in Berlin
sind folgende:

1
2

3

4

5

6

7

8

9

10
11

12

13

14

15

Di
Mi
Do
Fr
Sa
St
Mo
Di
Mi
Do
Fr
Sa
St
Mo
Di

16 Mi

Mond-

Aufgang I Untergang
für Berlin

M. E. Z. I M. E. Z

h

4

5

m

17

38

6 54

7 56
8 41
9 12
9 35
9 52

10 8
10 22
10 36
10 53
11 14

11 40
12 15

13 2

12 18

12 53
13 43
14 55
16 21
17 55
19 28
20 58
22 25
23 49

12
34

53

6

10

17

18

19

20
21

22
23

24
25
26

27

28

29

30

31

Do
Fr
Sa
St
Mo
Di
Mi
Do
Fr
Sa
St
Mo
Di
Mi
Do

ond-

I Untergang
Berlin

I M. E. 2.

M
Aufgang

für

M E. Z.

h

14

15

16 19
17 30
18 42
19 52
21
22

2

11

23 23

0 37
1 54
3 13

4 30

5 37

l 0
1 ^8
8 5
8 27
8 42
8 55
9 6
9 18
9 29
9 42
9 57

10 18
10 46
11 27
12 26

Es finden folgende bemerkenswerte Sternbedechungen durdi den Mond statt:

Jan. Name Gr. Rekt. 1935 Dekl. 1935

Phase

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsgrößen
a j b

m h m
o t

h m
o

d m m

8. 186 B. Aqiiarii 6,2 22 27,9 — 6 53 E 19 9 56 3,6 — 0,5 - 0,4
13. 47 B: Arietis 6,5 2 4,2

41,0
+ 17 43 E 0 25,5 72 7,8 -0,2 - 1,1

14. 17 Tauri 3,8 3 -b23 55 E 18 3 76 9,5 - 1,1 + 1,4
14. 16 Tauri 5,4 3 40,9 + 24 5 E 18 15,5 36 9,5 - 0,6 + 2,7
14. 20 Tauri 4,0 3 41,9 + 24 10 E 18 52 35 9,5 — 0,8 + 2,7

14. rj Tauri 3,0 3 43,6 + 23 54{ E
A

19

20
41

34
12.3

207

9,6
9,6

-2,0
- 1,1

- 1,5
+ 3,0

14. 28 Tauri 5,2 3 45,3 + 23 56 E 21 1 156 96
16. 125 Tauri 5,0 5 35,7 + 25 52 E 20 11 146 11,6 — 1,9 — 2,3
24. 388 B. Leonis 6,3 11 24,6 — 1 21 , A 6 5,5 352 19,0 — 0,3 — 2,5

E = Eintritt, A = Austritt.
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Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten HimmelsersdieinungeU.
Jan. .h

1. 10

2. 9

5. —

5. 12

6. 3

6. 13

6. 15.

7. 4

8. 3

8. 19

10. 1

12. 14

12. 22

13. 0

14. 18-21

Jupiter in Konjunktion mit dem Monde. -
Erde in Sonnennähe.
In Europa unsichtbare teilweise Sonnen
finsternis.
Merkur in Konjunktion mit dem Monde.
Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durdimesser
55'17", Horizontalparallaxe 60'59").
Uranus stationär.
Algol im kleinsten Licht.
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von 186 B. Aquarii.
Algol im klc.insten Licht.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Licht.
Bedeckung von 47 B. Arietis.
Bedeckung von 5 Plejadensternen.

Jan. h
15. 19 Algol im kleinsten Lidit.
16. 20 Bedeckung von 125 Tauri.
19. — In Deutschland sichtbare totale Mond

finsternis.
21. 23 Mond in Erdferne (sdieinbarer Durdimesser

29'28", Horizontalparallaxe 55'59").
23. 17 Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
24. 6 Bedeckung von 388 B. Leonis.
26. 17 Mars in Konjunktion mit dem Monde.
26. 18 Merkur in Konjunktion mit Venus (Merkur

38' nördl.).
29. 2 Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
30. 3 Algol im kleinsten Licht.
31. 10 Merkur in Konjunktion mit Saturn (Merkur

1°27' nördl.).
31. 13 Venus in Konjunktion mit Saturn (Venus

10' südl.).

KLEINE MITTEILUNGEN

Ein Neuer Stern im Herkules wurde am Morgen
des 13. Dezember von dem englischen Liebhaber
astronomen J. P. M. Prentice entdeckt. Die Hellig
keit betrug etwa 3. Größe. Da Prentice seine Ent
deckung sofort der Greenwicher Sternwarte mit
teilte, war es möglidi, dort noch am gleichen Mor
gen die ersten spektroskopischen Beobachtungen
vorzunehmen. — Am Abend des 14. Dezember
konnte ich den Stern im nordöstlichen Teil des Her
kules zwischen Wega in der Leier und Beta im
Drachen mit freiem Auge leicht auffinden. Seine
Helligkeit sdiätzte ich auf 3,3. Größe, den Ort nach
dem Atlas der Bonner Durchmusterung für 1855,0
auf Rekt. = IS'Hm, Dekl. = + 46°. Seine Farbe
war weißblau wie die der Wega. Die tlelligkeits-
schätzungen wurden durdi Wolken- und Nebelbil
dung beeinträchtigt, ebenso wie am folgenden Abend,
an dem ich die Helligkeit auf 3,4. Größe schätzte.
Diese Beobachtungen zeigen, daß seit der Auffindung
der Nova keine weitere Hclligkcitszunahme einge
treten ist. Die 3. Größenklasse ist daher als die Maxi
malhelligkeit anzusehen. Aus den früheren Nova-
crscheinungen hat man als mittlere absolute Hellig
keit der Sterne die 10OOOfachc Lichtstärke der Sonne
abgeleitet. Da der Stern uns nur von der 3. Größe
erscheint, kann man daraus einen Abstand von rund
2000 Lichtjahreu folgern. Wie die meisten Neuen
Sterne ist auch die Nova Herculis nahe der Milch
straße aufgelenchtet. Seit der Nova Cygni i920 ist
dies der erste Neue Steim, der in unseren Breiten für
das freie Auge sichtbar geworden ist, da die Nova
Pictoris 1925 nur am südlichen Himmel beobachtet
werden konnte. Günter Archenhold.

Mondphase und Meeresfiere. Den interessanten
Ausführungen von E. Krug im Oktoberheft 1934 des
„Weltall" über das Auftauchen des Palolowurms bei
den Samoa-lnseln am „Tage vor dem letzten Mond
viertel und am Tage dieses Mondviertels im Ok
tober und November sowie das Verhalten des „atlan
tischen Palolo" bei der Insel Loggerhead Key wäh
rend des letzten Mondviertels im Juni ist hinzuzu
fügen, daß Dr. A. Karsten im Augustheft 1930 des

„Naturforscher" auf ähnliche Zusammenhänge bei der
Kammuschcl aufmerksam gemacht hat. Diese Meeteß-
muschel mit ihrer fächerartig gerippten Schale (Pecten
opercularis) zeigt nach einwandfreien Untersuchun
gen von C. Amirthalingam das Bestreben, allmonat
lich von Januar bis Juni zu laichen, jedoch mit der
Eigenart, daß dieser monatliche Zeitpunkt genau mit
dem Vollmond zusammenfällt. Es hat daher den An
schein, als bestehe tatsächlich zwischen dem Vollmond
und der Reife der Gesddeditsprodukte ein innerer
Znsammenhang, da es noch keine andere periodisch
bedingte Erklärung, wie etwa Ernährungsfragen, für
diese auffällige Erscheinung gibt. Wenngleich das
Vollmondlidit — und das ist ja beim Palolowurm
auch nicht der Fall — die Fortpflanzungstätigkeit
auch nicht auszulösen vermag, so ist dodi ein innerer
physiologisdier Rhythmus unverkennbar. Mit Rück
sicht hierauf wird es natürlich die Aufgabe der mari
timen Biologie sein, weitere Parallelen zur Mond
phase zu sudien. Allerdings darf man wohl in dieser
Hinsicht nicht zu optimistisch sein; denn es gibt doch
unter den Lebewesen (auch beim Menschen) physio
logische Erscheinungen, die zwar in ihren Intervallen
mit kosmisdien „Perioden" zusammenfallen, bio
logisch aber doch ganz anders bedingt sind.

D. Wattenberg.

Der Kleine Pianet Ceres (1) gelangt am 18. Januar
in Opposition znr Sonne. Da er 7,1. Größe ist und
eine hohe nördliche Deklination hat, sei er zur Beob
achtung besonders empfohlen. Seine Ephemeride
lautet:

Rekt. Dekl.

1934 Dez. 29. 8i't2m -|-28°32'
1935 Jan. 6. 8 6 29 31

14. 7 58 30 27
22. 7 50 31 16
30. 7 42 31 55

Febr. 7. 7i'35'n +52°22'
G. A.

Die heiiozenfrischen Längen der großen Plane
ten für 1935. In unseren Planetcnkarten ist der Lauf
der Wandelsterne für die einzelnen Monate so darge
stellt, wie er von der Erde aus erscheint. Oft be-
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sehreiben die Planeten Sdileifen. In diesem Monat
bewegt sich z. B. Neptun rückläufig, in entgegenge
setzter Richtung wie die übrigen Wandler. Man kann
den wirkliehen Lauf und auch die geozentrischen
Bahnen durch eine zeichuerisdie Darstellung des Pla
netensystems leicht erklären. Die nadistehenden Ta

bellen sollen die Anfertigung einer solchen Zeichnung
für das Jahr 1955 erleichtern. Mit der Sonne als
Mittelpunkt zieht man mit dem für jeden Planeten
angegebenen BahnhaU>messer (a) einen Kreis, nimmt
den Frühlingspunkt als Nullpunkt der Winkelzäh
lung beliebig an und zählt von dort aus den „helio
zentrische Länge" genannten Winkel, der vom Früh
lingspunkt — Sonne — Planet gebildet wird.

1
Merkur Venus Erde Mars

1 "oO a = 0,39 a = 0,72

P

II

o
o

a= 1,52

o 0 o 0

1. Januar 281 304 100 154
1. Februar 51 353 131 167
1. März 197 38 159 179
1. April 287 88 190 193
1. Mai 57 136 22Ö 207

1. Juni 210 187 250 222

1. Juli 290 235 278 237

1. August 83 284 308 254

1. September 223 333 338 271

1. Oktober 310 21 7 289
1. November 108 70 38 308

1. Dezember 231 119 68 327

Jupiter Saturn Uranus Neptun
a = 5,20 a =: 9,55 a~ 19,22 a = 30,11

O 0 O o

1. Januar 219 329 30 163

1. April 225 332 31 163

1. Juli 232 335 32 164

1. Oktober 240 338 33 164

G.A.

Angenäherte Zeiten für den Austritt einiger
Krater bei der Mondfinsternis am 19. Januar 1935.

Auf graphischem Wege bestimmte ich das Wieder-
auftauchen einiger bei Vollmond sichtbaren Krater

aus dem Kernschatten; die Verschiebung der Punkte

gegenüber dem Ort der Franzschen Mondkarte in
Schurigs Himmelsatlas infolge der Librationen blieb
dabei unberücksichtigt, weswegen die Zeitangaben
nur als genäherte zu betiiachten sind. Der graphi
schen 'Methode selbst wohnt ein hoher Grad von
Genauigkeit inne, wie durdi die Darstellungen von
drei Mitgliedern des Vereins von Freunden der Trep
tow-Sternwarte unter Beweis gestellt wurde, bei
denen sich für die vier Flauptkontakte der Finster
nis ein durchschnittlicher Fehler von unter einer Mi
nute ergab. In der folgenden Aufstellung sind den
Namen der Krater die Nummern der Franzschen
Mondkarte beigefügt; die Zeiten gelten in M.E.Z.

h m

j48 Grimaldi 17 58

102 Aristarch (hell) . . . 17 41
142 Byrgius A (umstrahlt) . 17 42
146 Billy (dunkel) ... 17 44
108 Kepler (umstrahlt) . . 17 , 46

79 Plato (dunkel) .... 17 55
90 Copernicus (umstrahlt) 17 55

125 Thebit C 18 2

125 Thebit B ...... 18 5
117 Tycho (umstrahlt) . . 18 5
125 Thebit A 18 6

16 Theon junior .... 18 17
15 Theon senior .... 18 17
51 Dionys (hell) .... 18 17
52 Censorinus (hell) . . .18 25
72 Proclus (umstrahlt) . . 18 28
77 Taruntius A .... 18 31
51 Messier (mit Strahlen) . 18 52
25 Fetavius 18 55

Ein Modell der Finsternis, das die Vcrfinsteruno-s
phasen des durch den Erdschatten bindurchwandern
den Mondes zu jedem beliebigen Zeitpunkt angibt
wurde von einem Mitglied des Vereins von Freun
den der Treptow-Sternwarte, Herrn Karl Ebert, an
gefertigt und im Warteraum der Treptow-Stern
warte zur Aufstellung gebracht.

Günter Archenhold.

BÜCHERSCHAU ')

Bruggencate, P. ten: Das astronomische Weitbild
der Gegenwart. 19 S. mit 9 Abb. W. Kohlhammer
Verlag, Stuttgart 1954. Pr. brosdi. 1,55 M.
Das vorliegende Fleftchen gibt den Inhalt eines

Vortrages wieder, den der Verfasser an der Tübinger
Universität gehalten hat. Es behandelt die beiden
wichtigsten Probleme der Stellarastronomie: Die
Verteilung der verscliiedenen Himmelsobjekte im
Raum und die Bewegungsverhältnisse. In klaren Zü
gen werden die Arbeitsmethoden, die von den füh
renden Astronomen bei diesen Untersuchungen an
gewandt wurden, dargelegt und die Ergebnisse, zu
denen sie geführt haben, mitgeteilt. Niemand wird
dieses empfehlenswerte Heftchen ohne Gewinn aus
der Hand legen.

G.A.

Hemelinö, Robert: Sternbüchiem 1935. 96 Seite^
m 62 Abb. und einer Planetentalel. r ranckh'.sc],.,Verlagshancllung, Stuttgart 1955. Pr. kart. 1,50 R]^
Das Sternbüchlein ist für den Anfänger wie fn .

den Liebhaberastronomen ein guter Führer bei der
Beobachtung aller mit freiem Auge sichtbaren Er
scheinungen des Sternenhimmels. Neben den Stern"
karten für die 12 Monate des Jahres geben zaldreiche
Abbildungen bemerkenswerter Konstellationen einen
Eiidrlick in die Vorgänge am Himmel. Die Tatsach»
daß das Sternbüchlein im 24. Jahrgang erscheinen
kann, zeugt für seine Beliebtheit unter den Freunden
des gestirnten Himmels.

G. A.

*) Alle Werke können von der ..Auskunfts- und Verkaufsstelle
der Treptow-Sternwarte", Berlin-Treptow, bezogen werden.

„Das Weltall" erscheint monatlich (Januar/Februar und Juli/August in je einem Doppelheft). Bezug durch den Verlag der Treptow-
Sternwarte, Berlin-Treptow (Po.st.scheckkonto Berlin Nr. 4015) sowie durch alle Buchhandlungen und Postan.stalten. Preis jährlich 8 M.
(Ausland 10 M.) Einzelheft 0,80 M., Doppelheft 1,20 M, / Anzeigengebühren: Vs Seite 50 M., 'A Seite 25 M,, 'A Seite 12,50 M., Vio Seile 6,25 M.

Für die Schriftleitung verantwortlich; Günter A r c h e n h o 1 d, Berlin-Treptow: für den Inseratenteil: Otto II a t h e, Berlin-Treptow.
DA. III. Vj. 1400. Druck von Willy Iszdonat, Berlin SO 36.
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Der Neue Stern im Herkules.
Vorläufige Beobachtungsergebnisse. — Die Theorie des Aufleuchtens. —

Kosmische Strahlung von Neuen Sternen?
Von Günter A r c Ii e n h o I cl.

(Mit einer Abbildung.)

Im letzten Heft berichteten wir über die
Entcledcung eines Neuen Sterns im Herkules
durch den engli.sclien Liebliabei astronomen
Prentice. ObAvohl in dem über 2000 Jahre um
fassenden Zeitraum astrouomi.sclier Beobach
tung das Aufflammen von mehr als 100 Neuen
Sternen verzeichnet worden ist, gleicht dodi
4\:e ine Erscheinuitg genau der audeien. so daß
die seltene Nachridit von dem Sichtbai'werden
einer Nova alle Sternwarten alarmiert. Es gilt,
zahlreiche genaue Beobachtungen anzustellen,
um ein lüdcenloses Bild von der Katastrophe im
Weltall — denn das Aufflammen einer Nova
bedeutet eine solche— zu erhalten. In Deutsdr-
laiid waren die Wetterverhiiltnisse zum Teil
außerordentlich ungünstig, so daß sich nur
durch die Zusammenarbeit der Stcu'nwarten der
ganzen Erde ein genaues Bild ergeben w ird.

Die Helligkeit des Neuen Sterns bat seit
seiner Entdedcung große Schwankungen durch-
gemadit. V^om 15. bis zum 22. Dezember ließ
sidi ein stetiger Anstieg der Helligkeit von der
3,4. bis zur 1,5. Größe beobachten. Zw ischen
dem 23. und 26. Dezember trat ein rascher Ab
stieg bis zur .Anfangshelligkeit 3"'.3 ein. und
seit dieser Zeit schwankt die L.iditstärkc etwa
zwischen der 2,4. und 3,4. Größe. Im Maximum
war die Nova Herculis so hell -wie der Stern
Deneb im Sdiwan; allerdings verharrte sie
nur sehr kurze Zeit in diesem Lidite. Sowohl
vor dem 21. als audi nach dem 23. Dezember
lag ihre Helligkeit unter der 2. Größenklasse.

Noch sind keine Meldungen über etwaige
Beobachtungen der Nova kurz vor ihrer I.nt-
deckung bekanntgeworden. Nach einer Mittei

lung von O. Morgenroth befindet sidi am Ort
der Nova auf 74 I^latten des Sonneberger
140-mnr-Triplets zwisdren dem 1. August 1930
und dem 3. November 1934 ein Stern etwa
15. Größe, der innerhalb dieses Zeitabschnittes
mci'klidie Helligkeitsänclerungen nicht auf-
Aveist. Dieses Sternchen steht, bezogen auf die
Läse des Frühlingspunktes 1934, in Rekt. =
lgii5m5Hs7 ^,„0 Dekl. = + 45°50',83, in bester
Uebereinstimmung mit der für die Nova selbst
erhaltenen Position. .Auf der Harvard-Stern
warte ist nadi Shapleys Angaben der Stern seit
1890 mehrmals als Objekt 14./15. Größe photo-
giaphiert worden, und noch auf einer Platte
vom 14. November 1934 ^\'ar die Helligkeit
unter 13'".8. AVie in früheren Fällen hat sidr
akso audi diesmal gezeigt, daß die Nova vor
ihrem .Aufleudrten als ein unsdieinbarer Stern
am Himmel stand. Der Unterschied von DVa
Größenklassen bedeutet, daß die Lichtausstrah
lung des Sterns um das 250 000fadie ange
wachsen ist. Line solche A'cuwielfaduing ist
bisher nur selten eingetreten, und so kann man
vielleicht die Annahme madren, daß die Leucht
kraft dieser Nova im Maximum besonders groß
gewesen ist. Dies Aväre bei der Abscliätzung
ihrer Entfernung nach der statistisdien Methode
von Bedeutung, da man in diesem Falle bei der
im Ichzteu Heft angegebenen Sdüitzung von
lund 2000 l.iditjahren für den .Abstand bleiben
kann; eine Entfcinuug von 1500 Liditjahren
liegt aber auch im Bereich der Möglidikeit.

Das allmählidie Aufflammen des Sterns gab
Gelegenheit, das .Anfangsstadium der Nova vor
Erreichung ihres Maximums spektroskopisdi
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besonders gut zu verfolgen. Der Stern zeigte
ein kontinuierlidies Spektrum mit kräftigen
Emissions- und Absorptionslinien, deren Stärke
im Zusammenhang mit der fortschreitenden
Entwicklung Veränderungen aufwies. Das
Bemerkenswerte ist, daß die meisten Linien, vor
allem die des Wasserstoffs, Eisens, Siliziums
und Mangans, so"svohl in Absorption als auch, iu
Emission dicht nebeneinander liegend erschie
nen. Die Absorptionslinien zeigten gegenüber
den kaum bewegten Emissionslinien eine große
negative Radialgeschwindigkeit (Annäherung).
Von Dr. Rolf Müller, Potsdam, wurde am 14.
und 15. Dezeinher eine Radialgeschwindigkeit
von 1000 km in der Sekunde gemessen, von Prof.
Guthnick, Babelsberg, am Abend des 15. eine
solche von 200—400 km und am 18. Dezember
von 150—500 km in der Sekunde. Nachdem
dann um den 20. Dezember die Emissionen fast
vollständig versch%vunden waren, traten sie in
der Folgezeit wieder deutlicher auf. Zuletzt
war in ihnen eine feine Absorptionslinie er
kennbar, wodurdi sie aufgespalten ersdiienen.
Die kräftigste Emissionslinie scheint die rote
Wasserstofflinie Ha zu sein, die jjhotographisch
zumeist nicht beobachtet wird. Sie wurde von
mir bei der letzten visuellen spektroskopischen
Beobachtung am 9. Januar sehr cleutlidi gefun
den, während im Grünen und Blauen 4 bis
5 helle Banden nur schwach hervortraten"). Zu
erwähnen ist nodi, daß der violette Teil es
Spektrums sehr kräftig ist, woraus ™s.n au
eine hohe Temperatur der Strahlung sddießen
kann. Aus dem gleidien Grunde erscheint die
Nova photographisdi etwa um eine Groden
klasse heller als visuell. •

Als die wesentlidiste Beobachtungstatsache,
aus der sidi sofort ein Anhaltspunkt iur clie
Vorgänge auf dem Neuen Stern ergibt, ist die
starke Violettverschiebung der Absorptions-
linieu anzusehen. Sie sagt un^ daß aus dem
Stern Gasmassen mit riesiger Geschwincligkeit
hervorbrechen. Stellen wir uns vor daß dies
nach allen Seiten hin geschieht, daß sich aho
der ganze Stern vergrößert, so muß sich dies
spektroskopisdi in folgender Weise zeigen: Am
scheinbaren Sternrancle bewegen sidi die nadi
außen drängenden Massen senkredit zur Ge-
siditslinie, so daß keinerlei Dopplereitekt aut
tritt. Die Linien werden also unverschoben er-
sdieinen. Wir wissen von den vergleichbaren,
am sdieinbaren Sonnenrande auftretenden Pro
tuberanzen, daß sie ein Linissionsspektrnin
zeigen, und so erklärt es sidi, daß auch von den
Eruptionen am Rande der Nova clie beobachte
ten hellen Linien des Spektrums herrühren.
Die dunklen Linien werden dadurch hervor
gerufen, daß sidi clie ausbredienclen Gasinassen
audi auf den Kern projizieren, so daß dessen
kontinuierlidie Strahlung durch sie hindurch
gehen muß. Der Betrag der Dopplerverschie-

*) Das gleiche war noch am 28. Januar festzu
stellen.

bung dieser Absorptionslinien ist nun je nadi
der Lage der absorbierenden Massen auf der
Sternkugel verschieden. In der Mitte des schein
baren Sternscheibchens nämlich fällt die nach
außen gerichtete Bewegung mit der Gesichts
linie zusammen, so daß rlort die hödiste Ver
schiebung eintritt, während am Sternrancle, wie
bereits erwähnt, die Versdiiebung gleich Null
ist. Es ist leicht einzusehen, daß in den da
zwischen liegenden Zonen vom Mittelpunkt des
Sternsdieibchens bis zu seinem Rande hin die
verschiedensten Verschiebungsbeträge gefunden
werden müssen. Somit erklärt sidi clie audi
bei der Nova Herculis gefundene Tatsache, daß
die Absorptionsbanden sehr breit sind.

Legt man den von Dr. Müller, Potsdam ge
fundenen Wert von 1000 km in der Sekunde
für die Ausdehnungsgeschwindigkeit des Sterns
zugrunde, so ergibt sich, daß der Sternclurch
messer sidi in 24 Stunden um 170 Millionen kn^
vergrößert hat, also um eine Strecke, die den
Abstand der Erde von der Sonne übertrifft
Wenn wir nicht den Ausdruck ,.Sternexplosio, "
gebrauchen wollen, so können Avii* mit p \
Hartmann mindestens von einem Aufbläh°
des Sterns sprechen. Wie man aus frühe
Novaerscheinungen weiß, sinken die St
nach Jahren auf ihre Anfangshelligkeit
sogar noch weiter hinab, aber um sie her
sind schon häufig Nebelmassen siditbar
worden, weldie auf die vom Stern ausgestoßf~
neu Gasmassen zuruckzuiuhren sind. Qb
um die Nova Herculis ähnliche Nebel
werden, bleibt abzuwarten. Es wäre aud,
früht, sich schon endgültig über die Ursadm'"?''-
Aufleuditens zu äußern, zu einer Zeit x
Ergebnisse der Beobachtungen noch nitht^°
ständig vorliegen. Im großen und ganzen
die im 30. Jahrgang des „Weltall", Heft v
Hans Homanii dargestellte Hypothese zur
klärung der Novaerschemungen zutreffend
Danach werden im Innern eines Sterns be"^
stimmten kritisdien Zuständen seiner En+x^
hing plötzlich größere Energiemengen
r-wt - j. -f ,o I n -.1 _ . . ^ I i

de
dCT ciahe'i größer als die Sdiwerkraird^l^-i'̂ ^®'̂ ^"

/-lac Gleichffewidit hif>l+ t ' Ihne

luiie n-"'—— , ..1 . -1 1 , "6CU irei ri-Temperatur erhöht sich und damit aud V'®
Strahlungsdruck. Diese Kräfte zusamipe

vorher das Gleichgewicht hielt. Jg' naV
Größe des Uebergewichts wird sidi der
sdineller oder langsamer aufblähen V
durch die Aufblähung stark vergrÖfierten°Ob ^
flädie des Sterns wird die nach außen d -
geiide Energieflut in verhältnismäfiia-
Zeit ausgestrahlt. Die Sdiwerkraft "•ewfi^ni
dann clie Oberhand, so daß sidi der Ste'i-n x.rJ
der zusammenzieht. Ein Teil der Klassen ist
der Schwerewirkuiig des Sterns entflohen und
umgibt ihn nunmehr als Nebel.

Im Rahmen der modernen Ansdiauungen
über die normale Entwicklung der Sterne kann
man annehmen, daß jeder Stern einmal, ohne
daß äußere Einwirkungen dazu notwendig sind,
in das Nova-Stadium gerät. Aber clodi ist clie
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Ansidit nicht von der Hand zu weisen, daß
äußere Einwirkungen, wie das Hineingeraten
eines Sterns in eine kosmisdie Wolke (Nova
Persei), der nahe Vorühergang an einem an
deren Stern oder gar der Einsturz eines Plane
ten, Kometen oder Riesenmeteors, den Anlaß
zu der Gleidigewiditsstörung der im Innern
des Sterns wirkenden Kräfte gibt. Jedenfalls
sind diese, in der mannigfachsten Form denk
baren, Möglidikeiten höchstens der Anlaß, nicht
aber die eigentlidie Energiequelle für den ge
waltigen explosionsartigen Vorgang. Die hier
für erforderlidien riesigen Kräfte dürfen wir

Tt-

laat Dez.
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mel einnahm, die Höhenstrahlung um 1,7 %
höher "war als dann, wenn die Strahlen der
Nova nicht in den Meßapparat gelangen konn
ten. Die Sidierung dieses Ergebnisses -cs-äre voji
weittragendster Bedeutung nidit nur für die
Lösung des Novaproblems, sondern audi für die
ganze Astrophysik, und die Frage nach dem
Ursprung der Höhenstrahlung -cväre ihrer Be
antwortung näher gebracht. Es ist deshalb von
größter Wichtigkeit festzustellen, ob die Zu
nahme der kosmisdien Strahlung im Dezember
vorigen Jahres wirklich mit dem Auftaudien
der Nova zusammenhängt. Da nämlich die

1935 Ja n.
13 18

Die Helligkeitsschwankungen der Nova Herculis in der Zeit vom 13. Dezember 1934 bis zum 18. Januar 1935.

Die kicT •cvie'clcrgegebene Liclitkurve beruht auf einer gröfieren Anzalü von Eiuzelbeobachtun-
geu. Die Lage der Maxiina und Miniuia der Helligkeit seit dem 15. Dezember ist nach den An
gaben von Prof. Graff eingezeichnet, der auf der Mittebneeriiisel Mallorca seit diesem Datum fast
taglich mehrere Helligkeitsmessungen ausführen konnte. Auch nach dem 18. Januar haben sich die
Helligkeitsschwankungen fortgesetzt; noch am Morgen des 28. Januar fand ich den Stern von der
2,4. Größe, während schon am 30. sein Licht bis zur 3,5. Größenklasse abgenommen hatte.

Ueber die Entdeckungsgesdiichte der Nova hat Prentice in der letzten Sitzung der englisdien
Astronomischen Gesellschaft einen Bericht erstattet, den wir unseren Lesern nicht vorenthalten
wollen. Am Abend des 12. Dezember stellte Prentice im Hinblick auf den Stcrnschnuppcnschwarm
der Geminiden Meteorbeobaditungen an, die er, nachdem kurz vor Mitternadit Wolkeneine Unter
brechung der Arbeiten veranlaßteu, gegen l'OOm fortsetzte. Nachdem er drei Stunden hinterein
ander beobachtet hatte, enlgingen ihm einzelne Meteore; um sich zu erholen, wollte er ein wenig
umhergehen und andere Teile des LIimmels betrachten. Er war noch nidit drei Schritte gegangen,
als er sah, daß im Kopf des Drachen etivas nicht stimmte, und er erkannte sofort das Vorhandensein
einer recht hellen Nova. Er bestüninte die Helligkeit als in der Mitte zwischen ß Draconis und
t Herculis liegend (= 3,4. Größe), und da er wußte, daß es wichtig sei, so schnell als möglich ein
Spektrum zu erhalten, bestieg er seinen Wagen, um sich von seiner vier Meilen außerhalb der
Stadt liegenden ßeobachtuiigsstätte, clie er zwedcs Vermeidung störender Beleuchtung aufgesucht
hatte, nach Stowmarket zu begeben, von wo aus er die Greenwicher Sternwarte telefonisch lie-
nachrichtigte. Dunach setzte er seine Sternschnuppcnbeobachtnngen fort.

wohl nur im Innern des Sterns und in den dort
stattfindenden Materieunisetzungen sudien.

Die Größe der Strahlungsvorgänge bei
mandien Novaausbrüdien veranlaßte kürzlidi
W. Baade und F. Zwidcy zu Beredinungen dar
über, ob die Neuen Sterne einen wesentlidien
Beitrag zur sog. Ultrastrahlung liefern. Diese
nadiweislidi aus dem Kosmos zu uns gelangende
außerordentlich durdidringende Strahlung, die
selbst durdi meterdicke Stahlplatten hindurch
geht, ist nun von Prof. Kolhörster seit dem Auf
taudien der Nova Herculis fortlaufend beob
achtet wmrden. Das Ergebnis war, daß, wenn
der Neue Stern seinen höchsten Stand am Him-

Sonne zufällig fast gleidizeitig mit der Nova
ihren höchsten Stand am Himmel hatte und die
bis dahin redit schwache Sonnentätigkeit eine
Zunahme erfuhr, so ist vorläufig nodi eine ge
wisse Vorsidit am Platze. Frühere Messungen
der Höheiistrahlung haben nämlich erwiesen,
daß auch die Sonne zu ihr beiträgt, indem um
die Mittagszeit ihre Intensität größer ist als um
Mitternaclit, und meine Untersudiungen über
den Zusammenhang der in den hüdisteii Wol-
kenschiditen auftretenden Haloersdieinungen
mit der Sonnentätigkeit lassen erkennen, daß
in Zeiten erhöhter Fleckentätigkeit eine bisher
wenig erforschte Strahluugsart der Sonne ihren
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Einfluß im Gebiete des Zirren- und Zirrostra-
tnsgewölkes, also in etwa 10 km Höhe, ausübt,
deren Eigenschaften, wie bisher unveröffent
lichte Berechnungen zeigen, mit derjenigen der
Höhenstrahlnng übereinstimmen. Da es sidn
durch Fortsetzung der Beobadrtungen heraus
stellen wird, ob der Sonneneinfluß die nötige

Stärke besitzt, oder ob die Intensitätszunahme
der Höhenstrahlung der Nova Herculis zuzu
schreiben ist, werden wir hoffentlidi bald Ge
wißheit in dieser Frage haben. Die Nova Her
culis könnte dann den Ruhm für sich in An
spruch nehmen, zwei widrtige Probleme mit
einem Schlage gelöst zu haben.

Praktische AnwencluDgen der Astronomie.
Von Dr. E. Lange,

Deutsche Seewarte, Hamburg.

Wohl selten hört man über einen Beruf,
selbst in gebildeten Kreisen, so widersprechende
Ansichten wie über den des Astronomen.

Es mag deshalb gerechtfertigt erscheinen,
hier an dieser Stelle einmal einem größeren
Leserkreise vor Augen zu führen, daß die Him-
melskuncle nidit nur eine von idealistisdien
Schwärmern betriebene Wissenschaft ist, son
dern daß sie mit ihren versdiiedenartigsten
Arbeitsgebieten und -methoclen in enger" Be
ziehung zu dem täglichen Leben steht. Somit
wird ihr niemand dife Existenzbereditigung ab-
spredien können.

Von der Allgemeinheit wird die Frage nadi
der Lxistenzhereciitigung inelir oder weniger
häufig an jede wissensdiaftliche Forsdiungs-
tätigkeit gestellt. Bei der Medizin, Physik und
Chemje kann diese Frage nach der Nutzanwen
dung im täglidren Leben jederzeit bejaht wer
den, denn wo wären wir mit unserer Kultur,
wenn wir nicht tagtäglich die Errungenschaften
dieser genannten Wis.sensgebiete benutzen
könnten. Bei anderen Wissenschaften ist die
Frage nadr dem praktisdren Nutzen sdion
sdrwerer zu beantworten. Wozu z. B. beschäfti
gen sich die Gelehrten mit der Geschichte der
Griechen und Römer? Wozu werden Kunst
geschichte und Philosophie betrieben? Wozu
finden in vielen Ländern der Erde groß ange
legte Ausgrabungen statt? Mit den Ergebnissen
all dieser Forsdiungcn können wir in unserem
taglichen Lehen soviel wie nichts anfangen.
Und dodi besitzen diese sdieinbar toten Wis
sensgebiete auch eine Existenzberechtigung.
Denn jede Wissenschaft ist abgesehen von ihrer
eventuellen Anwendung im täglichen Leben um
ihrer selbst willen als ein nicht unwesentlicher
ßestanclteil der menschlichen Kultur vorhanden.

Line Sonderstellung unter den vielen Wis
sensgebieten nimmt die Himmelskunde ein. Die
moderne Astronomie, also insbesondere die
Astrophysik, können wir fast nur als wissen-
sdiaftlidie Errungenschaft unserer Kultur be
zeichnen, cvenngleich sidi auch hier schon prak
tisch betonte Einwirkungen auf die rein physi
kalische borschung bemerkbar machen. Ganz
anders aber liegen die Verhältnisse bei der
klassischen, noch re;n messenden und rechnen

den Astronomie, der sog. Astrometrie. Letztere
spielt im täglidren Leben eine überaus große
Rolle, die sie, im Gegensatz zu fast allen an
deren Wissensehaften, auch schon vor Jahr
tausenden gespielt hat. Gerade dieser schon
nadr Jahrtausenden zählende Einfluß der
Astronomie auf das rnerrsdrliche Leben und
dessen täglichen Ablauf ist der Grund dafür,
daß heute die wenigsteir Menschen überhaupt
noch wissen, rvozu hirnmelskundlidre Forsdrung
systematisch betrieben wird und vor allen Din
gen audr in kommenden Zeiteir immer betrieben
werden muß.

Die Astronomie ist eiire der ältesterr Wissen-
sdraften überhaupt. Als erste wird aber bei den
alten Kulturvölkern die Wisserrsdraft errtstan-
den, ausgeübt und gepflegt worderr seiir, die
für das tägliche Lebeir des Volkes urrbeclingt
notweirclig war. Betrachten wir eirrnral die Ge-
schidrte der Chinesen, Babylonier, Aegypter,
und nidit zuletzt die der alten Germanen,
usw.. so werden wir aus Funden, Ueberliefe-
rungen und Sdiriften stets feststellen können,
daß die Himmelskuncle eine besonders widitige
und hervorragende Stellung eingenommen hat.
Aus der Stellung der Gestirne wurden damals
schon der Ort, die Zeit und viele andere wich
tige Begriffe des täglichen Lebens abgeleitet.

Und heute? Heute sehen wir Großstaclt-
mensdcen in den licht- und glanzerfüllten
Straßen nur noch wenig von der Pracht des ge
stirnten LIimmels, und damit hat audi gegen
damals das Interesse an der Himmelskuncle
wesentlich nachgelassen. Uhren und Kalender
geben uns jederzeit Auskunft über Stunde, Tag,
Monat uncl Jahr, und wir modernen Mensdien
nehmen all diese hjrrungensdiaften als Selbst
verständlichkeiten hin, ohne recht zu wissen,
daß dahinter eine wohl organisierte und nie
ruhende Arbeit steht.

Es würde aber nun nicht genügen, nur kurz
die Gebiete des täglichen Lebens aufzuzählen,
in denen die Himmelskunde eine praktische An-
vvendung findet, sondern wir wollen auch er
fahren, in welcher Art und Form die Astrono
mie bei den einzelnen Gebieten Eingang gefun
den, und wie sie sich mit ihren Forschungen
ausgewirkt hat. Nur auf diese Weise ist es
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mögliclTi. den wichtigen Einfluß astronomiscfier
Tätigkeit auf unser täglidies Leben sinnfällig
darzustellen.

Betrachten wir zunäcfist einmal das Problem
der Zeitmessung mit Jahren und Jahrhunder
ten, ein Problem, das sdion im alten Aegypten
eine sehr große Rolle gespielt hat. Da nämlidi
der Nil jedes Jahr zu einer bestimmten Zeit
über seine Ufer trat und seinen fruditbaren
Schlamm auf die am Strom liegenden Felder
verbreitete, war es für die Aegypter sehr •widi-
tig, diesen Zeitpunkt vorauszusagen. Sie be
nutzten zu dieser Voraussage das Siditbarv er
den des hellen Sirius am Morgenhimmel. Aui
dieser Grundlage schufen sie ihren Kalen
der in der Erkenntnis, daß der regelmäßige
Ablauf des Naturgeschehens unbedingt in einem
gewissen Zusammenhang mit der Veränderung
im Anblick des Fixsternhimmels stehen müsse.

Spätere Generationen erkannten riditigei,
daß wir Mensdien mit unserem Leben von dm
Sonne abhängig sind. Sie ermöglicht uns durch
die Errvüirmung des Erdballs überhaupt erst das
Leben, sie hat in den vergangenen Zeiten die
für uns notwendigen Fleizstoffe geschaffen, sie
ermöglicht uns Jahr für Jahr Aussaat und
Ernte. Sie ist es audi, die im täglichen Leben
durch die Trennung von Tag und Nadit un^
durch den Wechsel der Jahreszeiten einen ein
schneidenden Einfluß auf uns, unsei;e Lebens
gestaltung und unsere Umwelt ausübt.
iufolgedesseii ohne weiteres verständli
bei der Sdiaffung eines Kalenders der ®JUI'
bare l.auf der Sonne am Himmel in
lidikeit der Umlauf der Erde um die ^onne
als Grundlage benutzt wurde, denn ein
der, der uns Jahreszeiten anzeigen so , mu s
regelmäßig ablaufen und sich so rege
wiederholen wie der Lauf der Erc e um ^
Sonne. Nur so war es möglich, al ,
einen verständlichen, allgemein gu igen
am Naturgeschehen jederzeit erkenn aren
lender zu schaffen.

Würde man dagegen den Kalender niciit cei
Sonne, sondern irgendeinem Fixstern ^
etwa die Aegypter dem Sirius - angepa
haben, so wäre die gesamte Zeitredinung a"
die Dauer nicht durdiführbar gewesen, ca si
die Sterne am Himmel infolge der Drehung cer
Erde um ihre eigene Adise (Rotation) schein jar
ganz anders bewegen als die Sonne, bei
scheinbarer Bewegung am Himmel außer cer
Rotation der Erde noch der Umlauf der letz
teren um die Sonne (Revolution) zu berücksici
tigen ist. Auch hätten sidi wegen dei;^Präzession
—einer langsamen Verlagerung der Erdachse im
Weltenraum —• die Jahreszeiten innerhalb der
Jahre mehr und mehr versdioben. Was das im
täglidien Leben, z.B. in der Landwirtschaft beim
Säen und Ernten, mit der Zeit für verheerende
Folgen gehabt hätte, kann man ermessen, wenn
man bedenkt, daß dann, abgesehen von der
dauernden Versdiiebung der Jahreszeiten, der

tiefsteStand der Sonne und damit der Höhepunkt
des Winters audi einmal in die Mitte des Jahres,
also in unseren Juni, zu liegen gekommen wäre.
DieAegypterversuditendieseV'ersdiiebungdurdr
die Einführung von Zusatztagen wieder auszu-
gleidien. Dadurdi aber, daß der Kalender dem
sdieinbaren Sonnenlauf angepaßt ist. können
wir nicht nur für jetzt, sondern auch für alle
kommenden Zeiten festlegen, daß z. B. der
Frühling etwa am 21. März mit dem Aufsteigen
der Sonne über den Himmelsäcjuator beginnt
und zu Sommersanfang am 22. Juni sein Ende
erreidit, -wenn die Sonne ihre hödiste Stelluns
über dem Himmelsäciuator einnimmt. Gleidi
feste oder kaum sdiwankende Angaben können
wir für den Beginn der anderen Jahreszeiten
madien.

So mandier Leser wird diese Bedingungen,
die sdion seinerzeit bei der Schaffung an einen
Kalender gestellt wurden, als Selbstverständ-
lidikeiten bezeidinen. ohne zu Geissen, daß es
erst einmal viele Arbeit seitens der Astrono
men gekostet hat, den Umlauf der Erde um die
Sonne und die Dauer eines solchen Umlaufs
die Grundlage unserer Zeitzählung — genau
festzulegen.

Eine Aceitere Schwierigkeit bestand darin,
die.sen Umlauf der Erde um die Sonne in eine
bestimmte Anzahl von gleidi langen Tagen ein
zuteilen, von denen aber jeder wieder mit der
Drehung der Erde um ihre eigene Achse und
der dadurdi bedingten Trennung von Tag und
Nadit in Einklang gebracht werden mußte.

Da aber der Umlauf der Erde um die Sonne
iiidit eine ganze Anzahl von Tagen, sondern
ungefähr 565V4 Tage dauert, wir aber Viertel
tage nicht erleben können, ohne den gleidi-
mäßigen Rhythmus von Tag und Nacht zu
uiiterbredien, mußten die Astronomen Mittel
und Wege finden, diesen überschießenden Vier
teltag so unterzubringen, daß durdi dessen
mehrfadie Anhäufung keine Versdiiebung des
Kalenders entstand. Würden wir z. B. diesen
VVerteltag stets vernadilässigen, das Jahr also
nur zu 565 Tagen redinen, so würde dieser
Fehler sdion in 80 Jahren — also sdion im
Laufe eines Mensdienlebens auf etrwa 20
Tage anwadisen, um die unser Kalender, ver
glichen mit dem Naturgeschehen, falsch wäre.

Um den durdi diesen V^ierteltag bedingten
Fehler möglidii5t klein zu halten, entsdilosseii
sich die Astronomen zu der Regelung, die Jahre,
deren Jahreszahl durdi 4 ohne Rest teilbar ist,
um einen Tag zu vermehren. Da es sidi aber
nidit genau um einen A^ierteltag, sondern um
etcvas weniger handelt, wurde noch festgelegt,
daß bei den vollen Jahihiinderten nur die um
einen Tag zu vermehren seien, deren Jahres
zahl durdi 400 ohne Rest teilbar ist. Auf diese
Weise wird der Fehler des überschiefienclen
Vierteltagi>s erst in 5000 Jahren auf einen vol
len Tag augewachsen sein.
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Wenn es sidi audi nidit direkt um praktisdie
An-vvendungen der Himmelskunde kandeli, so
sei dodi-, der Vollständigkeit kalber erwähnt,
daß die Astronomie vielfach Hilfe bei der Auf
findung und Erforsdiung früherer Kulturen
geleistet hat, indem sie in gemeinsamer Arbeit
mit der Archäologie Kultstätten alter Völker
auf ihre astronomisdie Bedeutung hin prüfte
und aus dem Aufbau der Kultstätten und ge
fundenen himmelskundlichen Aufzeichnungen
die Kulturhöhe der ausgestorbenen Völker und
die ungefähre Zeit ihres Vorhandenseins zu be
stimmen geholfen hat.

Der Geschichte ist es mit Hilfe der
Astronomie mandimal erst möglidh gewesen,
gewisse Gesdiehnisse,die der Ueberlieferung nach
mit irgendeinem widitigen himmlisdien Ereig
nis, etwa einer Finsternis, verbunden waren,
durch. Nadirechnung und Bestimmung des Sidit-
barkeitsbereiches der Finsternis zeitlich genauer
festzulegen.

Nadi diesen Methoden des Errechnens weit
zurückliegender Himmelsereignisse haben die
Astronomen die in der Bibel erwähnte Him-
melsersdieinung bei Christi Geburt ebenfalls
zu erforschen versudit und festgestellt, daß es
sich entweder um den Halleyschen Kometen
oder um eine Begegnung zwisdien den beiden
Planeten Jupiter und Saturn im Sternbild der
Fische gehandelt haben kann.

Aus der jTatsadie, daß die Planeten ihre
Bahnen nadi bekannten Gesetzen verändOTi,
hat schließlich der Astronom Jeffreys unter Zu
hilfenahme auch physikalisdier und geologischer
Methoden das Alter des Sonnensystems und
damit auch der Erde zu rund 2000 Millionen
Jahren errechnet.

Wir haben aus dem Vorstehenden erkannt,
daß es der Himmelskunde clurdi sorgfältige
BeobacJitung und Rechnung von ihrer Ent
stehung an, durdr regelmäßige Verbesserung
und Verfeinerung ihrer Arbeitsmethoden im
Laufe der Jahrtausende und nicht zuletzt durch
vollständiges Hineinfühlen in die Dinge und
Notwendigkeiten des täglidren Lebens gelungen
ist, uns modernen Menschen einen Kalender zu
sdiaffen, der mit seinen Angaben über Jahr
tausende hinaus Gültigkeit behält, der leicht
zu übersehen und einfach zu verstehen ist, und
der allen Wünsdien des bürgerlichen Lebens in
vollstem Maße Rechnung trägt.

Die Bestimmung einzelner wichtiger Daten,
nämlich der beweglichen Feste im Laufe eines
Jahres — Ostern, Himmelfahrt und Pfingsten
— ist ebenfalls eine rein astronomische Auf
gabe. Die Festlegung des Osterfestes erfolgt
z. B. nach folgender Regel: Ostern fällt jedes
Jahr auf den ersten Sonntag, der dem ersten
nach Frühlingsbeginn stattfindenden Vollmond
folgt. Für jedes Jahr muß also der Astronom
genau den Frühlingsanfang berechnen und
ebenfalls das Datum des Vollmondes nach dem
beredineten Frühlingsanfang festlegen. Auch

dies ist eine Einwirkung der LIimmelskuncle
auf das täglidie Leben, von der die ^venigsten
Menschen etwas wissen.

Weit größere Schwierigkeiten aber ergaben
sich für die Zeitmessung bei der Einteilung
der Tage in Stunden. Auch hier war die Tätig
keit des astronomisdien Forsdiers wieder au
Bedingungen geknüpft. Die Einteilung der
Tage in Stunden war nämlidi so vorzunehmen,
daß sie einfach und leidet kontrollierbar war,
daß sie sidi den Lebensgewohnheiten der Men-
sdien möglidist anpaßte, und daß sie, Avie audi
der Kalender, in einer gewissen Beziehung zur
Bewegung der Sonne stand. So wurden z. B. in
früheren Zeiten sowohl der Tag als audi die
Nacht in eine gleiche Anzahl Stunden eingeteilt.
Aus unserer eigenen Erfahrung aber wissen
wir, daß in unseren Breiten die Nächte im
Winter länger sind als im Sommer. Also müs
sen diese damaligen „Tag-" und „Nachtstun
den" im Verlaufe eines Jahres sehr verschie
dene Längen besessen haben. Tagsüber Avurclen
die Stunden am Gnomon (Schattenstab) abo-e
lesen, die Stunclenzählung während der Nacht
mußten Sand- und Wasseruhren übernehmen
Eine soldie Stundenzählung, bei der also Mit
tag war, wenn der Schatten des Gnoinons in"
folge des Hödist.stancles der Sonne zu die "
Zeit am kürzesten war, ließ sidi natürlidi n^^
so lange durdiführen, als sich das bürgerlich
Leben, für das die Zeit benötigt wurde, an
und demselben Orte abspielte. Mit Beginn de^
Reisen und Entdeckungen aber ließ sich die
Art der Zeitzählung nidit mehr aufrecliterh
teil. Am Aecjuator wo ja das ganze Taü
hinclurdi die Tageslänge und die Naditlä
einander gleidi sind, müssen auch die Tao- ""i
Naditstunclen das ganze Jahr hindurch ehr?
Länge besitzen. Der Forderung, daß an al^e
Orten jeder Tag unabhängig von der Länge des
Tages und der Nacht eine geiche Anzahl ghich
langer Stunden besdzeii sollte, entsprachen di?
Astronomen clurdi Einfuhrung der 24stüncbVea
Tageslänge. Eine weitere Schivierigkeit a
die, wo man an den einzelnen Orten den n
Tag beginnen lassen sollte. Man entsdihR
zum Tagesbeginn um Mitternacht, wenn n"
lidi für den betreffenden Ort di^ ZT T'Lfete Stellung unter dem H„riz„„f°eteL'im
Den Tagcsbegmn anf den ZeitpJZ des
höchsten Sonnenstandes zu verlegen wäre
unzwedcmäßig gewesen, da man dann mittags
also mitten im Tagewerk, hätte das Ditnm
wechseln müssen. Auf diese Weise war zunächst
den Forderungen des täglidien Lebens ent
sprochen, und die Zeitzählung war auch wie
die Jahreszahlung an die Sonne angeschlossen,
indem man den Zeitraum von einem am Gno
mon festgestellten Höchststand der Sonne bis
zum nächsten Höchststand in 24 gleicdie Teile
teilte. Anf diese Weise erhielt man wahre
Sonnenzeit, da man ja die wahre, die ivirk-
liche Sonne am Himmel beobachtete. Es
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stellte sidi jeclodi bald heraus, daß die der
Zeitzählung zugrunde gelegte wahre Sonne sidi
ungleidimäßig am Himmel unter den Sternen
bewegt, daß sie nämlidi auf der Nordhalbkugel
im Winter sdineller läuft als im Sommer, und
daß somit die aus ihr abgeleitete wahre Sonnen
zeit ebenfalls ein ungleidiförmiges Zeitmaß sei.
Die Ungleichförmigkeit im Laufe der Sonne
rührt, wie wir heute dank der astronomischen
Forsdiung wissen, hauptsächlich daher, da
sich die Erde in einer Ellipse im Weltenraum
bewegt, in deren einem Brennpunkt die Sonne
steht. Dadurdi steht die Erde der Sonne einmal
näher, ein andermal aber ferner. Die dadurdi
verschieden wirkenden Anziehungen der Sonne
auf die Erde bewirken dann versdiiedene Ge
schwindigkeiten der letzteren in ihrer Ba n.
Audi hier war es wieder die Astronomie, die
einzig und allein Abhilfe schaffen konn e, in
dem sie eine gedadite Sonne annahm, die a so
gar nicht am Himmel siditbar ist, deren au
aber so beredinet ist, daß sie sidi das ganze
Jahr hindurch gleichmäßig bewegt Die ge
dachte, oder wie man sie audi nennt, cie mi
lere Sonne, wird also, da sie die ung ei ima loC
Bewegung der scheinbaren Sonne auso ei
soll, der letzteren einmal vor- und ein an
uadieilen. Da der Astronom sowohl den Lau
der wahren als auch der mittleren Sonne led -
nerisch genau ermittelt ^^nt, kann er • j
jeden Tag des Jahres die Differenz z-J^imi
beiden, die unter dem Namen "Zeitgleidiung
bekannt ist, genau angeben, ^le^ "von
Astronomen auf Jahre voraiisbeie ne e
gleichung benötigt also jeder Eois luiioS
reisende, Seemann usiv., wenn ei, ^cie vn
weiter unten sehen werden, zum Zwe e c
Orts- oder Zeitbestimmung die Sonne beo -
aditet. Er muß diese Zeitgleiciiung an die beo
aditete wahre Sonnenzeit anbringen, .
lere Zeit zu erhalten. So hat uns die Astronomie
ein Zeitmaß gegeben, das einzig luic a ein a
einer Redinung beruht und nie direkt aus ce
Beobachtung der Sonne abgeleitet werden kann.

Wir hörten oben, daß man den neuen Tag
um Mitternacht, wenn die Sonne ihie ic
Stellung unter dem Horizont einnahm,
Wie wir wissen, geht aber die Sonne into ge c
Erdclrehung imOsten auf und im v\ esteli un ^
so daß also die Sonne audi ihre tiefste St^lun,
unter dem Horizont an östlich gelegenen i'
eher erreichen wird als an westlich ge egcnen.
Diesen Unterschied der aus der mittleren Sonne
gefundenen Ortszeiten hatte den Nachteil, ca
z.B. jeder Ort in Deutsddand eine andere Zeit
hatte. Nur Orte, die auf dem gleidien Längen
grad lagen, wiesen gleiche Zeit auf. Solange
der Verkehr im täglichen Leben noch keine
allzu große Rolle spielte, war dieser Zustand
haltbar. Bei einer wirklich vorkommenden
größeren, also damals wochenlang dauernden
Reise von Ost nadi West oder umgekehrt stellte
man eben seine Taschenuhr entsprediend den

Ortszeiten der durchreisten Orte, abgesehen
davon, daß ja auch die Taschenuhren früher
nicht so genau gingen.

Der nach und nach aufkommende Eisen
bahnverkehr verlangte aber in der Mitte des
19. Jahrhunderts ^venigstens für den inneren
Betrieb eine einheitlidie Zeit für größere Ge
biete. In der Oeffentlichkeit wurde diese Ein
heitszeit im Jahre 1893 eingeführt. Auf den
Vorschlag amerikanischer Astronomen hin
^vurcle die ganze Erde in 24 gleich große Zonen
eingeteilt. Alle in ein und derselben Zone lie
genden Orte hatten die gleidie Zeit, die sich
gegen die in Green-svidi abgelesene Zeit stets
um volle Stunden unterschied. Greenwich, ein
Ort bei London, wurde hierbei als Bezugspunkt
der Zeitzählung. ge^smhlt. Dem Leser ^Grd
Greenvdch aber auch bekannt sein als Bezugs
punkt der geographischen Länge. Man spricht
ja von einer östlidien oder westlichen Länge
von Greeinvidi. Audi die Festlegung dieses
Bezugspunktes isteine astronomische Sdiöpfung,
denn vorher bezog jedes Land seine geographi-
sdien Längen auf seinen eigenen „Nullmeri-
clian ^ so z. B. Deutschland auf den Meridian
der Berliner Sternwarte. Nun, wo Greemsdch
als Bezugspunkt soicmhl der Zeit als audi der
geographischen Länge festgelegt war machte
sich zum ersten Male der enge und emfadie Zu
sammenhang zwischen der Zeit und der geo-
graphisdien Länge eines Ortes bemerkbar eine
Tatsache, diewir auf vielen Karten in der form
ano-egeben finden, daß die östlidie oder west
liche geographisdie Länge von Greenwich nicht
wie die Breite in Graden, sondern gleidi in
Stunden Zeitminuten und Zeitsekunden ange-
o-eben ist. Nadidem durch die Sdiaffung des
Greenwidier Nullmericlians die Wege genügend
geebnet waren, entstand aus der astronomischen
Forsdiertätigkeit heraus für Mitteleuropa ehe
heute von uns allen benutzte MitteleuropäisAe
Zeit (M.E.Z.), die genau eine Stunde vor der
Greenwidier Zeit (Westeuropäische Zeit, W.E.Z.)
liegt. Der Leser wird erkennen, daß man sich
mit dieser Regelung allerdings nodi etvcms wei-
ter von der wirkliclien Natur entfernt, denn wir
hörten ja sdion oben, daß die ivahre Sonne in
östlidi gelegenen Orten früher aufgeht als in
westlidi gelegenen, während jetzt alle Orte ein
und derselben Zone, also z. B. Königsberg und
Köln, gleidie Uhrzeit aufweisen. Naditede oder
Schädigungen für irgendAvmldie Wirtschafts-
ocler Industriezweige sind aber durch diese Re
gelung nidit entstanden, zumal der \orteil und
Nutzen auf verkehrspolitischem Gebiete über
aus groß sind.

Wir haben damit die Mittel- und die West
europäische Zeit kennengelernt und bemerkt,
daß beide sidi um eine Stunde unterscheiden,
und daß die Uhren der Mitteleuropäischen
Zone gegen die der Westeuropäischen Zone
eine Stunde vorgehen. Gehen wir nun weiter
nach Osten, so kommen wir zur Osteuro-
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päisdien Zone, deren Uhren gegen die Mittel-
europäisdie Zone eine Stunde, gegen die
Uhren der Westeuropäischen Zone dagegen
sdion zwei Stunden vorgehen. So sdiließt sich
eine Zone an die andere, und in jeder Zone
gehen die Uhren gegen die der ^\-estlidl davon
gelegenen Zone um eine Stunde vor, gegen die
der östlidi gelegenen dagegen um eine Stunde
nach. Würden wir also z. B. von San Fran-
zisko, wo die Uhren 9 Stunden gegen unsere
nachgehen, durch den Stillen Ozean nach Japan
reisen, so würden wir mehrere Zonen durch
laufen, und die Uhren würden gegen unsere 10,
11, 12 Stunden usw. nachgehen. Bei der Ankunft
in Japan müßte dann unsere Uhr 16 Stunden
gegen die mitteleuropäisdien Uhren nadigehen.
Die japanischen Uhren aber würden uns
8 Stunden frühere Zeit als die mitteleuro
päisdien Uhren zeigen. Dieser Unterschied von
insgesamt 24 Stunden würde sidi bei Seereisen
sehr unangenehm bemerkbar machen, und des
halb wird beim Durdifahren der Gegend des
Stillen Ozeans, die dem Nullpunkt der Zeit
zählung, der Sternwarte Greenwich, gegenüber
liegt, clas Datum korrigiert. Fahren wir, wie
im obigen Beispiel, von San Franzisko nadi
Japan, also von Osten nadi Westen, so muß
ein Tag übersprungen werden, fahren wir da
gegen in der umgekehrten Richtung, also von
Westen nadi Osten, so wird das Datum
pelt gezählt. Nur auf diese Weise ist es bei
einer soldien Seereise möglich, das Datum
riditig innezuhalten.

Wir haben damit die unter cler Milaibeit
der Astronomen entstandene Zeiteinteilung
kennengelernt, die für den gesamten Weltver
kehr von sehr großer Bedeutung ist und tat
sächlich erst die Zusammenarbeit cler einzelnen
Erdteile auf wirtsdiaftlidien und anderen Ge
bieten ermöglidite.

Es ist aber natürlich audi notwendig, daß
die Zeit ,,gemacht"' wird. Wir hörten oben
schon, daß aus cler astronomischen Beobachtung
cler Sonne wegen ihrer iingleidimäßigen Ge-
sdiwincligkeit am Himmel die Zeit direkt nidit
ermittelt werden kann. Der Astronom aber
kennt die Zusammenhänge zwischen dem
gleidimäßigeii Lauf der Sterne und dem un-
gleidimäßigen Lauf der Sonne, so daß er aus
der nächtlidien Beobachtung von Fixsternen
zunächst die sog. Steinzeit uiul aus dieser diirdi
Umredinung die betreffende Zonenzeit ab
leiten kann. Hierzu muß cler .Astronom die
.Abstände der Fixsterne untereinander und zur
Sonne sehr genau kennen. Ahn Zeit zu Zeit
werden deshalb die Sternörter immer wieder
genau festgelegt, die sich ja im Laufe der Jahre
durdi die Eigenbewegung cler Sterne verän-
clern. Das Ergebnis eines solchen astronomi
schen Unternehmens, an dem sidi die Stern
warten der ganzen Welt beteiligen, wird dann
in einen Sternkatalog zusammengefaßt,

Wir erkennen hieraus einmal, daß die ge
samte Zeitrechnung ein überaus schwieriges
Problem ist, denn die genaue Zeit kann man
niemals direkt beobachten, sondern man erhält
sie stets erst aus der Beobachtung und Ermitte
lung einer anderen nur dem Astronomen ge
läufigen Zeit, die dann erst wieder auf unsere
Gebraudiszeit umgerechnet werden muß. An
dererseits aber ist diese Tatsache, daß wdr
unsere Gebrauchszeit niemals direkt aus be
stimmten Gestiinsstellungeu ablesen können,
cler Grund dafür, daß die Zeitbestimmungen
regelmäßig wiederholt werden müssen, so claß
damit cler Astronom in allen Teilen der WeP
durch seine allnächtliche Tätigkeit weitgehendst
in clas bürgerlidie Leben eingreift. Leider hal
ten sich nur wenige Menschen beim Schauen auf
ihre Uhr diese Tatsachen vor Augen.

Während Perioden schlediten W^etters müs
seil sorgfältig konstruierte und besonders "o"
schützt aufgestellte Uhren die Zeit AS'eitei-vni,P
(s. a. „Weltall", 52. Jg., S. 105-109 u.
Auch hier hat cler Astronom, der i-i i "i"
ödiaffung der Zeit_ und Messung c4rserben
dieser Uhren stets dringend bedarf, fö^a ,
eingegriffen, hat durch besondere Un'tersu
gen clas günstigste Material für Uhrpendef
wickelt und die verschiedensten Arten
Pendeln vorgeschlagen und ausprobiert
einen möglichst gleichmäßigen Gang der
zu gewährleisten. Damit aber hilft der Astr'̂
nom nicht nur uns im täglichen Leben, sond
er fördert damit auch ein Gewerbe, näinliel
Uhrmacherkiinst, und greift damit auch f!r
das Wirtschaftsleben ein. '̂ '1

Eine weitere .Aufgabe des .Aslron
es nun, die von ihm ermittelte Zeit d
meinheit zugänglich zu niadicn. Ehe iv'
aber dieser weiteren Aufgabe ziiwendeir f" '̂̂
gen iv'ir einmal, w-o denn eigentlich die
Zeit benötigt wird? Abgesehen von dem
Problem der Ortsbestimmung, das w '̂r
unten noch kennenlernen werden, und b
die genaue Zeit eine große Rolle spielt'
wir Menschen alle mit unserem täglieb«,'
und Handeln Nutznießer dieser unb 1 ^
Tätigkeit des Zeitdienstastronomen y
bestimmten Zeit stehen wir morgens "
:eben uns zu einer bestimmten Zeit
inem Verkehrsmittel zu unserer a n

• ' • • L V.'^'^eitsstelle

gei
einem

und beginnen dort zu einer bestöi,. r
unser Tagewerk, dessen Ablauf sich ' i"
der mehr oder weniger genau zeitlich "p 7't
Zu bMlimmten ZeHe,, nehmen ,vir nnmA, Juw"
zelten ein, zu bestimmten Zeiten trofr
Verabredungen usce. Kurz gesa-A in l' T"'
jedes Menschen spielen das Wort" und der Be-
griH „Zeit eine sehr große Rolle, ganz Ld.
hängig vom Stand und Beruf des K l
„.e„,cl.e„. Ob a..,„ reid., „h Banei «L
Großstädter, alle sind sie letzten Endes Skla
ven der Zmt. fJie meisten Tasdienuhren wer
den nach der ßahnhofsuhr gestellt. Damit aber
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kommen ^vi^• zum näclisten Zeitverbraudier. Die
Eisenbahn und überhaupt der gesamte \ erkehr
sind auf genaueste Zeit angewiesen. Das rich
tige Einhalten eines Falirplanes, wodurdi der
Sicherheitsfaktor jedes A'erkehrsmittels wesent-
lidi gesteigert Acird, fordert an allen rom \er-
kehr berührten Orten gleidie und genaue Zeit..
Und die gesamte Wirtschaft, sei es Industrie,
Handel oder Gewerbe, benötigt die genaue Zeit
ebenso sehr "wie aiicli alle wissensdiaftlichen
Institute.

Sehr widitig ist die genaue Zeit auch im ge
samten internationalen Funkverkehr, wo die
einzelnen Sender und Emptänger immer nur zu
ganz bestimmten Zeiten miteinander arbeiten,
wo also der gegenseitige Nadiriditenaustausch
nur dann mit Frfolg zur einmal festgelegten
Zeit stattfinden kann, wenn die beiden Sta
tionen, die eventuell mehrere tausend Kilometer
voneinander entfernt sind, wirklidi glcidie Zeit
haben (abgesehen natürlich von dem cventuel-
lenZeitzoiienunterschied,der ja aberbekannt ist).

Die Beispiele für die Benötigung der ridi-
tigen Zeit ließen sich noch beliebig yennehren,
doch wollen -wir nun zur Zeitkundgebuiig über-
gehen. Aus der oben skizzierten Au za i lui^
der Zeitverbraucher geht hervor, daß sidi der
Zeitdienstastronom bei der Uebermittelung dti
von ihm bestimmten Zeit an die J- gemein lei
Avenden muß. Das geschieht heute am besten
mittels der drahtlosen Telegraphie •). So ANurd in
Deutschland jeden Mittag und jede i.acht um
1 Uhr M:.E.Z. von dem Großsender Kauen nadi
einem bestimmten Schema dtis aus uu' en
und Stiddien bestehende sog. Nauener Zeitsig-
nal ausgestrahlt, das auf der ganzen ^ ,1
hören ist. Auch andere Lander senc en zu •
dings anderen Zeiten ihre eigenen .ti si^nd e
aus. Das Nauener Zeitsignal Avegen <er .
Signal benutzten Morsebuchstayen au
„Onogo-SignaU genannt - ist ehe e.genthAc
Grundlage der in Deutschland beuutzten Zeit,
sei es, daß die Verbraucher, R^dioainateiue,
Uhrmacher, Fabriken, FlektrizitätsAverye, '
senschaftlidie Institute usav., das Sigmi se
aufnehmen, oder daß die Verbraucher ihre
Uhren nadi der Balnihofszeit stellen.
hofsuhren A\-erden jeden Morgen voll er
automatisdi eingestellt. Aber aiidi ,
Bahnhofszeit stellt das Nauener -ei sioUa
selbstA^erständlich die Grundlage dar.

Damit Avollen Avir das Problem der Zeit
rechnung und Zeitmcssniig verlassen, nicht
ohne vorher nodi festgestellt zu haben, da
Avir gerade hier vielleicht am deutlichsten die
Beteiligung und Betätigung des Astronomen au
und in Dingen des täglichen Lebens erkennen
konnten.

*) IN sei an die.sei' Stelle iieinerkt, daß die
deutsche diahthise Zeitkiiiulgebuiig m diesem Jahre
ihr 23jähriges Bestehen feiern kann; 1910 wurden
durch die Lunkstatioii Norddeich die ersten deutschen
drahtlosen Zeitsigiiale ausgesendet.

Befinden Avir uns in einem Kulturland, so
fällt es uns fast immer leidit, unseren Stand
ort festzustellen. Ein Blidc auf die Karte zeigt
uns sofort den Ort, an dem Avir uns im Augen
blick aufhalten, und die Karte sagt uns Aveiter-
hiii, Avelchen Weg Avir einsdilagen müssen, um
unser Ziel zu erreidien. Aber audi die Karten
müssen natürlidi erst hergestellt Averden, und
damit kommen Avir auf das große Gebiet der
O r t s b e s t i m in u n g , das ja bei Expedi
tionen in unbekannte Länder, bei der Vermes
sung A'on Ländern und Städten, bei der Kolo
nisation, bei der Grenzfestlegung und bei der
Herstellung aoii Karten einzelner Gebiete eine
überragend große Rolle spielt. Unter Ortsbe
stimmung Avollen Avir hierbei stets Aerstehen:
Die Festlegung eines oder mehrerer Punkte in
geographisdier Breite (AVinkelabstaud Aom
Aecpiator) uüd geographischer Länge (AVinkel-
abstand oder Zeitabstand Aon dem dnrdi
GreeiiAvidi Axn'laufenden Nullmeridian).

Audi die Ortsbestimmung ist Avieder ein
rein astrononiisches Wissens- und Arbeitsgebiet.
Sehen Avir uns z. B. einmal kurz eine Landes-
A'erinessung an. Zu Beginn einer, soldien Ver
messung muß der Astronom zunächst einzelne
etAva 50 km voneinander entfernte und beson
ders auffallende Punkte (Türme, Berge usav.)
genau festlegen, d. h. er muß deren geo
graphische Breite und Länge aus astronomi-
sdien Beobachtungen ermitteln. Außerdem
Avird die Avcchselseitige Lage dieser Punkte (sog.
trigonometrisdie Punkte erster Ordnung) durdi
\Vinkelniessung bestimmt. Drei soldier Punkte
ergeben ein astronomisch genau bestimmtes Drei
eck auf der Erdkugel, in das nun kleinere Drei
ecke mit „trigonometrischen Punkten ZAceiter
Ordnung" „eingehängt" Averclen. Dies geschieht
solaitge, bis das ganze zu Acrniesseude Gebiet
in lauter kleine Dreiecke, deren Eckpunkte
astronomisch genau festgelegt sind, aufgeteilt
ist. Erst Avenn diese Punkte bestimmt sind,
kann die kartenmäßige Einzeiclinung des Ge
ländes beginnen; der Astronom aber muß vor
her mit der geographischen Festlegung- der tri
gonometrischen Punkte die grundlegende Ar
beit leisten, Aveil nur so die dann entstehenden
Karten das A-ernicssene Gebiet Avirklidi unver
zerrt Aviedergcben, und ihre Oberkante andi
Avirklich nach Norden zeigt. Ganz gleidi, was
für eine Karte Avir zur Hand iichmen, sei es
eine Generalstabskarte, sei es ein Meßtischblatt
oder eine Wanderkarte, überall mußte der
.\stronom erst grundlegende Beobachtungen
A'ornehmen, auf denen dann die Tätigkeit der
anderen beteiligten Wissenschaftler aufbaute.
Zu solchen Ortslicstimmungen benötigt der
Astronom natürlich die. genaue Zeit, Avobei er ui
diesem Falle a'ou der funkentelegraphisdien
.\ussendung der Zeitsignale, die ja auf der
ganzen Whdt hörbar sind, ausgiebig GcUrauch
macht.
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Nocii deutlicher wird die Wichtigkeit astro
nomischer Tätigkeit im täglichen Leben, wenn
wir zur Orts- und Zeitbestimmung auf See oder
gar in der Luft übergehen. Wie sollte sich wohl
in der Wasserwüste des Ozeans ein Schiff zu
rechtfinden, wenn es nidit mittels astronomi
scher Beobachtungsmethoden von Zeit zu Zeit
seinen genauen Ort in geographischer Länge
und in geographiscdier Breite bestimmen
könnte? Denn erst aus der Festlegung des
augenblicklichen Ortes kann der Kapitän ent-
sdieiden, welchen weiteren Kurs er steuern
muß, um sein Ziel in kürzester Zeit und unter
inöglidister Einhaltung des Fahrplanes zu cr-
reidien. Man darf nämlidi nicht vergessen, daß
der Kurs eines Sdiiffes durdi die Meeresströ
mungen stets beeinflußt cvircl, und daß auch
ein Sturm das Sdiiff aus seinen eigentlichen
Kurs bringen kann. Und rvde diö Meeresströ
mungen clen Kurs eines Sdiiffes verändern
können, so wird auch der Flieger oder clas
schiff durdi Winde aus seinem eigentlichen Kurs
gedrückt. Deshalb maditsichbei Ueberseefahrten
oder -flügen. wo man keine Wegweiser, keine
Karten und keine sonstigen Erkennungsmarken
besitzt, von Zeit zu Zeit die Festlegung des geo-
graphisdien Ortes mittels astronomischer Me
thoden notwendig.

Dies gesdiieht, kurz gesagt, .in cKr borm
daß man mittels des Sextauten die ,r •
Gestirnen (Sonne, Fixsterne) ubcir ,
zont beobachtet. Die geographische
stimmt man durdi Beobachtung von
höhen in der xMittagslinie — verlaii-
durch clen Sdieitel)iunkt nadi Süden
fencien Himmeiskreises ^^roobische
Nähe dieser Mittagslinie. Die geographische
Länge dagegen ergibt sich
im ersien Vertikal - des von Osten
Sdieitelpunkt nach Westen '
meiskreises - oder in nächster "
Vertikals. Letzteres gceschieht,
Stellung eines Gestirns im ersten ei i m cic^
Höhe des Gestirns mit der Zeit am sdnicßstcn
ändert, was für die Genauigkeit der beobach-
tung sehr wesentlidi ist. Der genaue Zeitpunkt
der Beobachtung wird von einer guten IJhr
(Ghronometer) abgelesen. Die Kenntnis über
die Stellungen der Gestirne erhalten die See-
und Luftfahrer aus den stets mitgeführteii
nautisdien und aeronautischen Jahrbüchern.
Aus clen Beobaditungen und den Angaben die
ser Jahrbücher folgen durch zieralidi kompli
zierte Redinungen geographische Länge und
Breite.

Die hierbei erwähnten nautischen und aero
nautischen Jahrbücher sind ebenfalls wieder ein
Idrgebnis astrononiisdier lätigkeit. Sie müssen
unter Zugrundelegung der dem Astronomen be
kannten Bewegungsgesetze der Himmelskörper
für jedes Jahr neu berechnet werden. Die an
Bord von AVasser- und Luftfahrzeugen ange
wandten astronomischen Beobachtungs- und

Berechnungsmethoden, bei denen naturgemäß
größter AVert auf Schnelligkeit, Sicherheit und
Genauigkeit gelegt werden muß, sind ebenfalls
zumeist von Astronomen erdacht und verbes
sert worden, wie audi die See- und Luftfahrer
in der Navigation von Astronomen ausgebildet
cverclen.

Auch die für die Ortsbestimmung notisen-
digen Instrumente, wie Theodolite, Universale,
Durdigangsinstrumente und Sextanten, siiici
aus der astronomischen Forschertätigkeit heraus
entstaucleii, und die Verbesserungen der In
strumente sowie die ab und zu notwendigen
Prüfnngeii und Kontrollen dieser Instruniente
nebst clen dazu notwendigen Arbeitsmethoden
sind Ergebnisse und dauernde Aufgaben der
Ilimmelskunde.

Die bei allen Ortsbestimmungen notwendio-
gebrauchte genaue Zeit wird, wie schon r.k
bemerkt, mittels des auf Schiffen stets voh-^"
denen Ghronometers festgelegt. Eine Ko t 'Vl'
des Ghronometers ist jederzeit durdi dk
den Zeitsignalstationen der einzelnen U- T*"
ausgestrahlten funkentelegraphisdien 7
nale möglidi. Liegt das Sdiiff aber in
Hafen, so wird zur Kontrolle des Chronnn '̂̂ 1'̂ '̂̂
mittags der Fall des Zeitballes beobachtet^^TX^®
Verantwortung für die durdi clen Zeitball -K
mittelte Zeit trägt wiederum der Astroiioi^ ~

Die genannten Ghronometer müssen so
baut sein, daß sie auch tatsädilich den F
rungen entsprechen, die man an sie bei ^
Seereise stellen muß. Die Ghronoineter
Borcluhren dürfen z. B. bei versdiiedenen
peraturen, also bei einer Reise nach tro •
Gebieten, ihren Gang nicht allzusehr
oder der Seemann muß zumindest wis
clas Chronometer seinen Gang bei
stimmten Temperatur verändert. Dain"t^k
men wir zu einem anderen astronomisd
beitsgebiet, dem sog. Chronometer
wesen. Hier wird der Gang des Chro ^ ^n f .
unter den verschiedensten Bedingungen
sdiieclene Temperaturen und Lagen
astronomi.sch genau ermittelten Zeit 1^^^
der Hiranielsuhr, verglichen, undnur 'i- . ° .»Bt
Chronometer dürfen auf AVasser- un 1
zeugenVerwendung finden, dieganz
,enau festgelegtcin ^^rüfungsbe'dign^l'̂ re
sprechen. Dadurch ist der Sicherheftsffktn n'"
Seereisen bedeutend gestiegen Diirrh n •
.stattfindende ChrononietcS un^
Wettbewerbprüfungen, die von der T^i '
Seeicarte zuHamburg,dercleutschenZeitzmiSaUveranstaltet werden, und bei denen die besten
Uhren mit Preisen ausgezeidinet werden wt
außerdem noch der deutschen Uhrinadie^kuns
- nur deutsche Chronometer sind zur Prüfung
zugelassen - Gelegenheit gegeben, ihr Können
unter Beweis zu stellen. Auf diese Weise wird
das deut.sdie Uhrmadierhandwerk zu immer
neuen Hodistleistungen angeregt, Avas sich dann
in einem vermehrten Absatz der Chronometer
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und Uhren bemerkbar madit. Wir erkennen
hier also sogar eine sehr enge Verknüpfung
zwisdien der Himmelskunde und dem Wirt-
sdiaftsleben.

In der eben erwähnten Seefahrt spielt die
Astronomie uodi eine andere sehr bedeutende
Rolle, nämlidi bei der Ermittelung von Ebbe
und Flut, den Gezeilen. Unter der Einwirkung
des Mondes und der Sonne wird die flüssige
Oberfläehe der Erde, also das Wasser der
Ozeane, einer Anziehung unterworfen, die je
nach dem Stande der beiden Gestirne versAie-
den groß ist. Besonders verwidcelt wird dieses
Steigen und Fallen des Wassers durch das Vor
handensein von Erdteilen und Inseln und von
versdiiedenen Meerestiefen. Die Aufgabe des
Astronomen ist es nun, aus der Stellung der
Gestirne Sonne und Mond unter Berücksidrti-
gung der für einen bestimmten Hafen geltenden
Voraussetzungen die genauen Zeiten für Ebbe
und Flut sowie die hierfür geltenden AVasser-
stände im voraus zu errechnen. Um die nidrt zu
unterschätzende ungeheure Arbeit iiberhaupt
bewältigen zu können, bedient man sich natür
lich besonders sinnreich konstruierter Masdu
nen. Aber trotz aller Maschinen und sonstiger
Hilfsmittel ist der Ausgangspunkt für die Ge-
zeitenvorausberechnung stets der Stand des
Mondes und der Sonne am Himmel. Die \ or-
ausberechnung dieser Gestirnsstellungen aber
ist eine Aufgabe rein astronomischer Natui.
Abgesehen davon, daß der Fahrplan der großen
Ozeanriesen weitgehendst von den Gezeiten ab
hängig ist, ist es dem Gezeitenastronom an0er-
dem inöglidi, bei bevorstehenden Stürmen eine
Sturmflutwarnung abzugeben, die die Be^^•ohner
der gefährdeten Gebiete sdion oft reAtzeitig
veranlaßt hat, ihr Hab und Gut vor der kom
menden Sturmflut in Sicherheit zu bringen.
Diese Warnungen, die funkentelegraphisdi aucii
von Schiffen aufgenommen werden, veranlassen
diese gegebenenfalls, einen sicheren Hafen aui-
zusuAen. Auf diese Weise sind im Laufe der
Zeit sAon unermeßliche Werte der Wirtschatt
vor Verlust und \ erdt^rb geschützt worden.

Der Astronom ist bekanntlich in der Luge,
für jeden Ort der Erde und für jeden lag des
Jahres die genaue Zeit der Gestirnsauf- um
-Untergänge zu errechnen. Diese astronomiscle
Tätigkeit spielt teilweise eine große Rolle bei
Verkehrsunfällen, bei denen von dem 'p'
ten verschiedene Angaben über die Beleuch
tungsverhältnisse am Unfallort gemacht weimen.
Hier wirkt die Himmelskunde sogar im G e -
r i c h t s w e s e n mit, indem der Astronom als
Sachverständiger den genauen Gestirnsauf- oder
-Untergang für den Ort des Unfalles angibt.

Sehr oft wird von den Astronomen außerdem
die Berechnung d e r D ä m m e r u n g s -
d a u e r vor Sonnenaufgang und nach vSonnen-
untergang verlangt. Nach den Ergebnissen die
ser BereAnung leiten siA nämlich Großstäclte
ihre sog, Brennkalender ab, cl. s. Kalender, die

angeben, wann abends die Sti'aßenbeleuAtung
beginnen und wann sie morgens enden muß.
Nur das Arbeiten naA einem Brennkalender
erspart den Großstädten unnütze Ausgaben für
Gas und Elektrizität.

Ebensooft wird der Astronom vor der Er-
riAtung eines Neubaues herangezogen, um für
diesen die Beleuchtungsverhältnisse aus dem
Laufe der Sonne zu ermitteln.

Bei allen ebengenannten Aufgaben sahen
wir den Astronomen mitten in den Dingen, mit
denen uns das bürgerliAe Leben täglich um-
gibt.

Aber audi eine indirekte Tätigkeit des Astro
nomen gibt es in der Allgemeinheit. Die Physik
spielt ja, wie wir schon oben hörten, von allen
Wissensgebieten am meisten in das tägliAe
Leben hinein. Heute aber gehen Physik und
Astronomie auf einzelnen Gebieten gemeinsame
Wege, indem der Physiker Nutznießer der
astronomisAen ForsAungsergebnisse ist. wie
audi der uriigekehrte Fall oft eintritt. Idi er
innere hier nur an die so wichtige physikalisdie
Aufgabe über den Aufbau des Atoms, die ihrer
seits wieder eine gewisse Rolle für die Zer
trümmerung des Atoms und damit für die Er
zeugung der cladurA freiwerclenclen ungeheuren
Kräfte spielt. Wo liegt nun hier die Verbin
dung zwischen Himmelskunde und Physik?
Schon früher sah sich der Astronom bei dem
Studium der Planetenhahnen vor die Aufgabe
gestellt, zu berechnen, wie die einzelnen Pla
neten sich in .ihrem Lauf gegenseitig clurdr die
von ihnen ausgehende Massenanziehung stören.
Diese Störungsrechnung der Astronomen hat
der Physiker aus dem Makrokosmos, dem Welt
all. auf den Mikrokosmos, das Atom, übertragen
und dadurch sein Wissen über den Aufbau des
Atoms vertieft.

Die jedem Radioamateur bekannten Steuer-
ciuarze, die bekanntlich den großen Rundfunk
sendern ermöglichen, die ihnen zuerteilte Welle
auch ^^-irklich innezuhalten, sind heute zu sog.
Quarzuhren weiterentwickelt worden. (Siehe
„Weltall", 32. Jg., S. 150—152.) Diese Quarz
uhren sind jetzt die genauesten Zeitmesser, die.
es überhaupt gibt. Ihre SAwingungen erden
später aber auA als sog. hreciuenznormalen aus
gesandt werden, so daß dann erstmalig eine
EidiungsmögliAkeit für Schwingkreise aller Art
üher große Entfernungen bestehen wird. Zur
Weiterentwidclung und Verbesscrung und später
zur dauernden und regelmäßigen Ueberwaduing
dieser Quarzsdrwinger benötigt aber der Ihv-
siker stets den Astronomen, der diese Quarz
uhren mit der von ihm beobaditeten Himmels
uhr zu vergleidien hat. Audi hier liegt also
wieder eine zwar indirekte, aber vorhairdene
Teilnahme des Astionomen an Entdedcungen
und Verbesserungen von Dingen vor, die im
täglidien Leben eine große Rolle spielen oder
noch spielen werden.
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Ja, selbst ein Teilgebiet der M e d i z i n hat
von der Astronomie viel gelernt. Der englisdie
Astronom Alaskelyne entließ im 18. Jahrhun
dert seinen Assistenten wegen falschen Beob-
aditens, weil dieser die Durdigänge der Sterne
durch den Meridian et-wa 1/2 Sekunde später
beobachtete als sein Vorgesetzter. Heute wissen
wir, daß jeder astronomisdie Beobaditer eine
gewisse Zeit — die sog. persönliche Gleichung
— benötigt, bis sidi der Sinncseindruck zu
einem Gedanken bzw. zu einer Handlung ent
wickelt. Aus Untersuchungen hierüber, die wil
dem großen Astronomen Bessel verdanken, hat
sich in der Psychologie eine besondere Wissen-
sdiaft der Sinneswahrnehmungen ausgebildet,
die vielfadi nadi astronomischem Vorbild ar
beitet und ihre Bcobachtungsmethoden und
-apparate in teilweise genieinsamer Zusammen
arbeit mit der Himmelskuncle entwickelt hat.
Die Kenntnis dieser „Reaktionszeit" ist in vielen
Fällen, besonders bei allen Führern von Fahr
zeugen, wichtig, und manche Aufgaben der
modernen Eignungsprüfungen laufen nur auf
eine Bestimmung die.ser Reaktionszeit hinaus.

Daß aiidi die Chemie Berührungspunkte
mit der Astronomie aufweist, werden nur we
nige Mensdien wissen. So ist z. B. das heute
für Luftsdiiffe unentbehrliche, iveil unbrenn
bare, Helium zuerst von den Astronomen mit
tels der Spektralanalyse auf der Sonne als
neues und seinerzeit zunächst unbekanntes Ele
ment entdeckt worden. Erst nach dieser Ent-
dedcung auf der Sonne kannte man das Spek
trum cles Helium und forsdite nun auch auf
der Erde danach, wobei es in Amerika gefunden
wurde. Ucberhaupt ist die Spektralanalyse
clurdi die Mitarbeit der Himmelskunde iveit-
gehendst gefördert worden, denn es ist ver
ständlich, daß der Astronom, vcin der Natur in
die Zvcangslage versetzt, die Spektralanalyse,
die ihm fast einzig und allein alles Wissens
werte von den fernen Sternen vermittelt, im
eigenen Interesse viel mehr fördern muß als
etwa der Chemiker, der ja im Laboratorium
neben der Spc-ktralanalyse nodi viele andere
Methoden benutzen kann, die aber bei der An
wendung auf die Sterne ivegen der zu großen

Entfernung derselben stets versagen müssen.
So ist der Aufbau der Spektralanab'se, die
heute in der Technik bei der Material Unter
suchung und -Prüfung überall anzutreffen ist,
audr mit ein Werk des Astronomen.

Der G e o ])h y s i k e r , der Erze und Mine
ralien erschließen will, dem aber zunächst nur
die Oberflädie der Erde zugänglich ist, benutzt
für seine Aufschlußmethoden sehr empfindliche
Pendelapparate. Die verschiedenen Dichten der
unter cler Erdoberfläche befindlichen Gesteine
erzeugen eine Veränderung des Schwerefeldes
der Erde, unter dessen Einfluß dann die Pen-
clelapparate versdiieden schwingen. Auf diese
Weise werden Erz-, Gesteims- und Salzlager er-
sdilossen, die in cler Erde eingebettet siiicl und
von der Erdoberfläche aus nicht ohne ^veiteres
zu erkennen sind. Die Pendelapparate aber
müssen als Kurzzeitmesser besonders genau ge-
eidit sein und besonders genau arbeiten. Hier
hilft wieder der Astronom, einmal durch sein
Kenntnis der Pendeluhren überhaupt, ander ^
seits aber durch Lieferung der zur Vergleichu^^tv
der Pendelapparate notwendigen genauen Zeif

In den obenstehenden Zeilen habe idi
bemüht, die Anwendungen der Himmelsku '̂ i
auf das tägliche Leben cles Menschen zu 'l "
schreiben und durch möglichst viele IBeisni
zu belegen. Kaum aufzählbar ist noch der ^ ^
direkte Nutzen, den die Astronomie durch ik^)~
.Anregungen in Mathematik uncL Technik
die Fortentwidclung der menschlichen Ki
gebracht hat. ' ^Irn

ich hoffe, daß meine Ausführungen a-.
haben, daß entgegen der allgemeinen Anrr^"^
sung die Tätigkeit auf der stillen, meist f
abgelegenen Sterncvarte, zu der Fremde
selten Zutritt haben, nicht nur darin bestd!?
nadi Dingen zu foi;^schen, mit denen Avir kl
sdren im Leben nichts anfangen könöCllGJi IIIA KO111X0U \V*
erkannten im Gegenteil, daß auch die Hini.^ V^
kunclc eine Wissenschaft ist, die uns im \-
liehen Leben auf Sdrritt und Tritt beges.m+ J
ohne deren Mitarbeit wir uns das Lebe'
unserer modernen Zeit gar nicht mehr vors+rii
könnten. ^sTeJieu

Die beiden Großgestirne und der Ziegenmelker
in der südamerikanischen Mythologie.

Von Prof. Dr. Robert L e h m a n n - N i t s c h e.

In cler Mythologie cler Eingeborenen Süd
amerikas spielt der Ziegenmelker eine gewisse
Rolle, die sicherlidi auf seine Lebensgewohn
heiten zurückzuführen ist. Er schläft nämlich
während cles Tages und fliegt erst beim Dun-
kehverden aus, wobei er einen eigentümlichen.

furchterregenden Schrei ausstößt. Warum im
heutigen Brasilien undArgentinien seine Federn
vielfach als Liebeszauber und die Bestandteile
seines Nestes gegen Ohrenschmerzen benutzt
werden, ist nicht recht klar. Daß er nach An
sicht der Indianer von Britisch-Quayana hinten
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auf dem Rüdceii eiu zweites Paar Augen besitzt,
hat "wohl in der Zeidinuug des Gefieders seinen
Grund.

Die Ureinwohner Südamerikas haben ihn
vielfach mit den beiden Großgestirnen in Ver
bindung gebracht, entweder mit dem Mond oder
der Sonne oder aueli mit beiden zusammen").
Wir können vier bzw. fünf mythologische
Zonen unterscheiden.

T. Nach den J ibaro von hkuador hatte Herr
Mond die Frau Ziegenmelker, namens Aoho, zur
Gattin. Da sie immer die besten Ivürbisstüdce
verzehrte, wurde ihr Manu ärgerlich und stieg
auf einer Liane (Bejuco) zum Himmel. Als ihm
Aöho folgen Avollte. schnitt er diese Leiter diirdi,
so daß die Frau auf die Erde stürzte und dabei
die in einem Korbe mitgenommenen Kürbisse
überall hin verstreute (naeh R. Karsten). Das
Wort Aöho ist wohl als Nachahmung des Sdireis
zu deuten.

II. Nach einer anderen bassung ist Aöho die
Frau sowohl des Sonnen- als auch des Mond
gestirns, zieht aber den Sonnenmann wegen
größerer Wärme vor. Der deshalb von diesem
verhöhnte MoncI steigt nun auf einem Bejuco
zum Himmel, aber Aöho folgt ihjn auf dem
gleichen Wege. Der Mond schneidet nun den
Bejuco durdi, und die Frau stürzt zur Erde,
Avo sie zum Ziegenmelker Acird; hierlmi ver-
sdiüttet sie iir einem Korbe mitgeführten Töpier-
ton. Später kletterte auch der Sonnenmann auf
einem anderen Bejuco in den Himmel, wo clci
Mond vor ihm floh (nach R. Karsten).

Nach einer von clem gleichen Forscher auf-
genommenen Variaute streiten sidi Sonne und
Mond wegen der gemeinsamen Gattin Ahora.
Erzürnt klettert der MoncI in den Himmel, uuc
Ahora folgt ihm nach usw. (wie oben). Da.§
heruntergestürzte und in den Ziegenmelkei ^er
Nrandelte Weib sehreit deshalb hauptsadrlidi
zur Zeit des Neumonds, •wenn der Gatte om
unsichtbar ist.

III. In der Volksüberliefcrung des norclwcst-
lichen Argentiniens hat sidi als moderne Er^zäli-
lung ein Mythus erhalten, ^\mrin ein gefräßiges
Mädchen die Hauiitrolle spielt. Nicht nur, daß
sie dem Bruder, bei dem sie lebt, das vorwie
gend aus dem Mehl der Algarrobofrudit (Proso-
pis) bereitete Essen mißgönnt, bringt sie i ^n
auch mit dem fortwährenden Befehle: Stampfe
Mehl! Stampfe Mehl! zur Verz^eeiflung. Um
der Sache endlich ein Ende zu machen, forciert
er eines Tages die Schwester auf, mit ihm zu-

*) Im folgenden gebe ich eine gedrängte UebeT-
sicht meiner Studie: Mitologia sudaniericana XV. h
caprimiilgido y los dos graiules astros. Revisfa del
Mirseo de La' Plata, XXXII, p. 245—275. Buenos
Aires 1930.

Diese Studie stützt sich wiederum, soweit der Zie
genmelker in Frage kommt, auf meine gröfiere Unter
suchung: Folklore argentino VII. Las tres aves
gritonas. Los mitos del Caräu, del Crispin y del
Urutaü o Cacuy y su origen indfgena ainericano.
Revista de la Universidad de Buenos Aires, 2» sei'ie,
secciön VI, tomo III, p. 2J9—362, Buenos Aires 1928,

sammen auf einen hohen Baum zu steigen, auf
weldiem er einen Bienenstodc entcledct hatte.
Gierig auf den Leckerbissen, klettert sie voran
und fröhnt ihrer Leidenschaft; währenddessen
steigt aber der Bruder heimlich yeieder hinunter,
schlägt dabei die Aeste des Baumes ab und
inadrt sidi auf und davon. Das Mädchen kann
also nicht zur Erde zurüdc und muß verlassen
auf dem Wipfel des Baumes sitzen bleiben. Sie
ruft verzweifelt: Bruder! Bruder! (turay, turay),
oder audi (offenbar weil sie bei ihrer Ereßgier
daran geieöhnt war): Stampfe Mehl! Stampfe
Mehl! (kaeuy, kacuy). Aber niemand hört sie.
Verzweifelt stürzt sie sidi vom Wipfel des Baii-

•mes hinunter und wird zum Ziegenmelker,
dessen Sdirei man in besagter Zone als turay
(in Santiago del Estero) oder zumeist als kacuy
deutet. Denientsprediend führt der V^ogel diese
beiden Namen. In Argentinien ist dieser My
thus außerordentlidi populär; idi kenne 59
volkstümlidie, 2 literarische und eine poetische
Fassung; es gibt sogar eine Dramatisierung von
Carlos Sdiaefer Gallo, die in Buenos Aires
öfters über die Bühne ging!

Der ekuatorianisdie Mythus Nr. I und der
norcLyestargentinische sind sieh so ähnlidi, daß
man eine Verwandtschaft annehmen muß: Beide
Male ist es ein gefräßiges "Weib, das ihren Mann
bz\y. Bruder so schledit behandelt, daß er sidi
ihrer entledigt. Nadi den Jibaro steigt der
Partner in den Himmel, nadi den Kitshua flieht
er in den Wald, -svorauf das Weib zum Ziegen
melker wird. Man kann also folgern, daß auch
im Mythus vom Turay oder Kaeuy der niäiin-
lidie Partner ursprünglidi der Mond gewesen
sein Avircl A\de im Älythus von der Aöho, obwohl
keine direkten Anzeichen mehr dafür vorhan
den sind.

Mit der Jibaro-Kitshua-Zone steht nun in
geivisser Tlinsicht eiu Mythus der Tembe (Parä
und Maraiihao) in Beziehung. Diese Indianer
erzählen, daß der ältere von zAvei Brüdern auf
einen Baum stieg, um die Eier aus einem Fal
kenneste' zu holen. InzAvischen reinigte seine
unten gebliebene Frau clem jüngeren Bruder
die Haare, in weldie Rinclenstückchen u. a. ge
fallen Acaren, AvährencI der ältere auf den Baum
kletterte. Darüber wurde dieser eifersüchtig,
ließ den jüngeren Bruder audi hinaufsteigen,
sdinitt dann die Lianen clurdi, an welchen
dieser hinaufgeklettert ivar, und inaehte sieh auf
und davon. Der oben im Wipfel des Baumes
gebliebene jüngere Bruder Avurde später in
einen Falken (Wyrohuete) verAsandelt (nadi
C. Nimuendajü).

AVährend die bisher angeführten Mythen
binarer bzce. lunosolarer Natur sind, ist der fül

le rein solar.

IV. In der Tupi-Guaraui-Zone des sücllidievi
Brasiliens und nordöstlichen Argentiniens bc-
Acahrt die heutige Volksüberlieferuug in leider
recht A-erstümmelter Form einen Mythus, der
sich nadi vej.'schicclenen Fragmenten in folgen-
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der Weise wiederherstellen läßt: Der Sonnen
stern in Gestalt eines sdiönen Jünglings von
holier sozialer Stellung gewinnt ein Mädchen,
verläßt es und steigt zum Himmel. Verzweifelt
versucht es ihm^;u folgen und klettert auf einen
Baum, wo es, ganz von Sdimerz zerrissen, sidi
in den Ziegenmelker verwandelt. Tagsüber folgt
es dem treulosen Geliebten mit dem Bliche und
beim Nahen der Nacht, wenn dieser unter dem
Horizont versdiwindet, sdrreit es ganz ver
zweifelt. Dem Sdirei wird kein besonderes
Wort untergelegt. — Von dem ganzen Mythus
ist in Brasilien nur der nodi dazu verballhornte
Rest übriggeblieben, daß der Vogel in der Mor
genfrühe zur Sonne hinsdiaue und, nur den
Hals wendend, sie dauernd beobadite und ihren
Lauf leite („traza o camino do sol"). Goelcli hat
aber nadrgewiesen, daß der Vogel gerade den
ganzen Tag über schläft und der Sonne den
Rüdcen kehrt, so daß er ihr also nicht mit dem
Bliche folgen kann. Der Tupi-Guarani-Name
des Ziegenmelkers, urutäu, hat übrigens mit
dem Mythus nichts zu tun, denn er bedeutet ein-
fadr Spaltmaul (yuru tahy); in Argentinien sagt
man, beeinflußt von der sehr bekannten Dich
tung „Nenia" des Carlos Guido y Spana (1868),
allgemein urutaü.

V. Eine bedeutsame Variante bezüglidi des
in Frage kommenden Himmelskörpers findet
sidi bei den Karaya des Araguaya in Brasilien:
Tahina-Can, der Abendstern, kommt in Gestalt
eines alten Mannes in das Haus zcveier
Schwestern und wird von Imaherö abgewiesen,
aber Denake erbarmt sidi seiner und gewährt
ihm ihre Liebe. Wie es sidi nun herausstellt.

daß Tahina-Can ein sdiöner Jüngling ist, bietet
sich Imahero ihm an, wird aber versdimälit; sie
versdiwindet nun und verwandelt sich in den
Ziegenmelker (nadi C. Tesdiauer). Ob der
„Abendstern" im ursprünglichen Mythus vor
kommt oder nur clurdi Verwechslung des Er
zählers aii die Stelle des Mondes getreten ist,
bleibe dahingestellt.

In der von Fritz Krause aufgezeichneten Va
riante handelt es sidi um keinen bestimmten
Stern, was geiviß eine Vergeßlichkeit des be
treffenden indianischenErzählers ist. Diejenige
der beiden Sdiwestern, welche den Bewerber
anfänglich zurüdcweist, dann aber das gleiche
Schicksal erleidet, wird später in eine „Kleine
Eule" verwandelt, welche Darutäu genannt
wird. Daß das eigentlidi der Ziegenmelker sein
soll, und sein Karayä-Name aus dem Tupi über
nommen ist, wo er, wie wir sahen, Urutau lau
tet, erkennt man ohne weiteres.

Somit haben wir mehrere mythologische
Zonen festgestellt, in weldien ein verlassen
Mädchen oder Weib in den Ziegenmelker v
wandelt irircl. Es wäre wichtig, weitere Mytlm "
aufzufinden, zu denen dieser merkwürcT
Vogel die Anregung gegeben hat. Zum BeisVfl '̂
heißt er in einer geivissen brasilianisdieii
gencl „Mutter des Mondes", woraus zu schließ
ist, daß dort dieses Großgestirn als Sohn,
als Gemahl bzw. Bruder einer verlassenen Fra^i
aufgefaßt wird, welche daraufhin in den Zieo-g '
inelker verwandelt wurde. Dieser schreie dal
zur Zeit des Neumondes, während man ihi
Vollmoncl angeblich nicht hört. '

Unbekanntes um Karl Imclwig Harcling.
Von Dr. K. Graf Ferrari.

So sehr der rasdie Fortsdiritt der Astronomie
unsere .Aufmerksamkeit in Aicspruch nimmt, so
bleibt es doch immer reizvoll, bisweilen audi den
Blick rückwärts in die Geschichte der Wissen
schaft und auf das persönlidie Sdiidcsal ihrer
Erforscher schweifen zu lassen. In diesem Sinn
soll einiges aus den „Kleinen Lphemeriden",
die Harding und Wiesen für die Jahre 1830 bis
1835 herausgaben, der Vergessenheit entrissen
werden.

Zuvor das Notwendigste über Hardings
Leben"). Er wurde am 29. September 1765 in
Lauenburg geboren. Nach theologisdiem Stu
dium, neben dem er auch mathematische und
astronomische Vorlesungen gehört hatte, kam er
als Hauslehrer und „Sternwarte-Iuspector" zu
dein Oberamtmann und bekannten Liebhaber-
astronomen Sdirüter in Lilienthal. 1805 folgte

*) Siehe z. B. Schur: Beiträge zur Geschichte der
Astronomie in Hannover. Berlin 1901.

er einem Ruf als Professor der Astronomie na 1
Göttingen, wo eine neue Universitätssternwa +
geplant war. Deren Leitung wurde aber nidn
Harding, sonclern dem zwölf Jahre jüngeren
schon damals beruhinten Gauß übertrao-^!^ i
1807 ebenfalls dorthin kam. Trotz diSer EiP
täuschung wirkte HaiMing bis an sein Ende'
31. August 18p4, in Güttingen in einer Stellung'
die etwa der eines übservators entsprach.

Schon in Lilienthal entdeckte er den Plane
toiden Juno, wodurdi sein Name bekannt
wurde; später fand er nach und nach drei neue
Kometen. Er beobaditete ferner fleißig die da
mals bekannten Veränclerlidien und vermehrte
auch deren Zahl durch einige Neuentdedcungen.
Seine bedeutendste Arbeit war die Herstellung
eines Himmelsatlasses, für dessen Güte die Tat-
sadie spridit, daß er nodi 1856 eine Neuauflage
erfuhr, und die Bearbeitung der XV. Rektaszen-
siousstuncle der Aequatorsternkarten der Berli-
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ner Akademie. In seinen letzten Lebeiisjaliren
gab er zusammen mit dem Amtmann Wiesen in
Rehburg ..Kleine Epbemeriden'" heraus, die (ein
Auszug aus dem Berliner Jabrbudi nebst zwedc-
dienlidien Ergänzungen) für „den reisenden
Astronomen, sowie den Lehrling und Liebhaber
der Sternkunde" bestimrht waren. Die Aufsätze
von ihm oder befreundeten Forsdiern, die als
Anhang die Ephemeriden begleiteten, verfolg
ten einen ähnlidien Zweck wie heute unsere

populären Zeitsdiriften und gewähren einen
interessanten Einblick in den damaligen Stand
der Forsdiung. Einiges davon %s-ollen wir im
Durdiblättern herausgreifen.

Da finden wir z. B. Abhandlungen über die
damals bekannten Veränderlidien mit Elemen
ten und Ephemeriden. Es sind insgesamt
15 Sterne, darunter die beiden heute als Be-
deckungsveräncierlidie erkannten Algol und
ß Lyrae; S Cephei und, von derselben Gattung,
V Aciuilae; Mira Ceti und 7 weitere ihrer Art;
der halbregelmäfiige R Seuti (Sdiild); schließ-
lidi die unregelmäßigen Veränderlidien « Her-
culis und R Coronae. Die Budistabenbezeidi-
nung „R", „S" usw. gab es freilidi damals noch
nicht; man sagte eben „der \'eränderlidie im ...
nebst Ortsangabe. Die Periode Algols konnte
man damals noch als unveränderlidi annehmen;
zur Erklärung seines Liditwechsels wird die
richtige, sdion von Goodricke vermutete Hypo
these eines dunklen Begleiters in vorsiditiger
Umsdireibung angedeutet. Bei ß Lyrae war dei
regelmäßige Wedisel der ungleichen Haupt- und
Nebenminima nodi nicht erkannt, wodurch man
auf eine Periode von rund 6^/2 statt von 13 la
gen geführt wurde. Algol ausgenommen, wer
den als gemeinsame Eigenschaften der
änderlidien rote Farbe [ß Lyrae?), sdmeiierei
An- als Abstieg der Helligkeit, größere oder
geringere Unregelmäßigkeiten der Perioden und
wechselnde Höhe und Tiefe der Extremhel ig-
keiten genannt. Als Ursadien kämen der Um
lauf eines dunklen Begleiters, Rotation nidit
allseitig gleichmäßig helleuditender Sternkörper
und periociisdi bald starker, bald schwcidier auf-
tretende „atmosphärisdie" Bildungen nach Art
der Sonnenfledcen in Betracht.

Wiederholt eröffnen sidi uns Einblicke in
den Stand der astronomisdien Teduuk. Ms
neuestes und größtes Linsenfernrohr meldet
Jg. 1832 ein solches von über 12 Zoll Oeffnung
und 24 Fuß Brennweite. Daselbst gibt ein kur
zer Beridit Kunde von Barlows Versudi mit dem
(später nadi ihm benannten) Teleobjektiv, vm-
bei der Erfinder statt der Linsen mit Flüssig
keit gefüllte Glashohlkörper verwendete; inner
halb dreier Jahre hätten weder Glas nodi Flüs
sigkeit eine naditeilige Veränderung gezeigt.
„Barlow glaubt, mit andern hier vorgeschlagenen
Verbesserungen ein Fernrohr von 2 Fuß Apertur
bei 24 Fuß Fokal länge zu Stande bringen zu
können", während das Versuchsinstrument nur
8 Zoll Oeffnung (also ein Drittel) und 12 Fuß

Brenn^^'eite hatte. Trotzdem soll es dem oben
genannten Zwölfzöller und Hersdfiels zwanzig-
zölligem Spiegelfernrohr au Bildgüte nur wenig
nachgestanden haben.— Die Meßgenauigkeit,zu
mal mit tragbaren Instrumenten, "svar noch redit
gering. Das sehen wir etwa daran, daß Schwabe
in Dessau anstandslos das Mittel aus zwei Pol
höhenbestimmungen seines Beobaditungsortes
nimmt, die um mehr als 8 Bogensekunclen von
einander abweidien; oder wenn in einer Ab
handlung über die Ergebnisse der Gradmes
sungen als mittlerer Fehler einer Polhöhen
bestimmung ± 3 Sekunden abgeleitet und unbe
denklich hingenommen ^vircl, ^vährend die Feh
ler der Streckenmessungen dem gegenüber be
langlos seien.

Eine Reihe von Abhandlungen beschäftigt
sidi mit den Kometen, vorab mit den als perio
disch erkannten, wobei es offeidaar eine nicht
zu vernadilässigende Notwendigkeit war, gegen
über den Unkenrnfen von geschäftigen Halb-
wissern zu betonen, „Avie lädierlidi und ganz
unbegründet die Furcht ist, die man für diese
Cometen bei ihrer beA'orstehenclen Erscheinung
geäußert hat". Audi ein kleines Kuriosum Avol
len Avir dem Leser, der Sinn für Humor hat,
nidit vorenthalten; mit Bezug auf die Wieder
kehr des Bielasdien Kometen im Jahr 1832/33
sdireibt Olbers: ,.So zuverlässig ich die Stö-
rungsredinung des Bar. Damoiseau halte, so
fehlerhaft ist dagegen die Ephemeride, die er .. .
gegeben hat. Es sdieint, daß dieser große Redi-
uer auf soldie triviale Redinungen gar keine
Aufmerksamkeit Avendet: denn audi seine Ephe-
mericle für den Enckesdien Cometen 1825 Avar
falsdi. Hier eine soldie Ephenieride, die
hinreidiend genau seyn Avircl."

Mit zum BemerkensAvertesten gehört ein
Aufsatz Amn Benzenberg über seine geglückten
FallA-ersuche zum BeAveis der Erdumdrehung.
Bekanntlidi muß ein aus hinreichender Höhe
fallender Gegenstand östlidi a'ou der Lotlinie
abAveichen, Aveil er infolge der Trägheit die
größere (lineare) RotationsgesdiAvindigkeit sei
nes Ausgangspunktes beibehält. Nadi Darle
gung dieses Sadiverhalts und Eiwähnung zweier
A^erfehlter Versuche Amn Hook (1680) und
Giiglielniini (1792) kommt Benzenberg auf seine
eigenen zu sprechen: „Ich Avar im Jahr 1802 in
Hamburg und stellte dort die Versuche auf
dem Michaelisthurme an, bei 235 Fuß Fallhöhe.
Sie gaben mir 4 Linien nach Osten und 1,5 Li
nien nadi Süden. Aber audi die 1,5 Linien
stimmen nicht mit der Iheorie, Avie Dr. Gaiiß
zeigte Im Herbste 1803 besudite idi die
Kohlenberge in der Grafschaft Mark, und idi
fand auf der alten Roßkunst zu .Schleebusch
eine Tiefe von 262 Fuß Idi ließ mir durdi
den Uhrmadier Sdiniitz in Solingen eine Fall-
masdiine niadien, und die Kugel hing ich bis
auf eine Linie in ihr auf. Flerr Keinier in Wald
drehte und polierte die Kugeln, die 17 Loth
Avogen. Ein geAvalztes Pferclehaar diente zur
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Aufhängung. 28 Versuche stellte ieli hier mit
ihnen an, und fand, daß die Abweidiung nach
Osten 5,05 Par. Lin. betrug. Nadi der Theorie
sollte es seyii 4,64 Pariser Linien .... Die Ab
weichung nach Süden war aber aufgehoben.
Benzenberg berichtet dann weiter über ähnlidie
Versudie des Physikprofessors Reidi von der
Bergakademie in Freiberg im Jahr 1851; „Die
Fallhöhe auf dem Dreibrüderschachte ist 488
Par. Fuß .... 106 Versuche wurden angestellt,
theils mit Pferdehaar, theils ohne Pferclehaar,
clurdi einen Ring, worauf die Kugel, welche in
kodienclem Wasser erwärmt war, gelegt wurde,
wo sie dann endlich durchfiel, nachdem sie er
kaltet war. Die Abweidiung nach Osten betrug
12,6 Par. Linien, weldie Große nur um 0,4 Par.
Linien der Theorie nadr abwidi." Er erinnert
dann noch an den für ähnliche Lersudie wie ge
schaffenen 1022 Fuß tiefen Brunnen auf der
Festung Königstein: „Die Kugeln werden unge
fähr 5 Zoll nach Osten fallen aber widiti-
ger wären die Versudie über den Widerstand
der Luft, über den wir nodi immer im Dunkeln
sind; denn die Hamburger Versuche stimmen
nidit mehr mit der angenommenen Theorie, und
dies kommt vielleidit daher, dafi die Luft
dichter wird vor der Kugel und hinter ihr ein
leerer Raum entsteht." Daher schlägt er ver-
sudie vor, bei denen vor allem die Falldauer
genau gemessen werden soll. .. i- i i- .

Mit diesem wenigen' haben wir natürlich die
rund 50 Abhandlungen und zahlreichen kleine
ren Referate der Hardingschen Ephemcuiden
nidit erschöpft. Aber .wir wollen zuni i
kommen. In der Vorrede zum Jg. 185^ meldet
Wiesen den während des Druckes erfolgten loci
seines Freundes, während Hardings
Schüler Piper in sdiliditer und herzlicher Weise
überdie letzten Lebenswochen des Verblidienen
Kunde gibt. Wir erfahren da, daß Harcling im
Juli 1854 mit seiner Frau nach Karlsbad gereist
sei, da diese dort die Kur gebrauchen wollte.
Trotz seines Alters cjuälte ihn in der eizvviin-
genen Muße und dem geselKschaftlidien Treiben
des Kurorts die Sehnsudit nach seiner gewohn
ten Arbeit; dazu kam, wie er einem Freund
sdirieb, das Verlangen, dem Grab seiner ein

zigen Toditer nahe zu sein, die ihm am 51. März
des Vorjahres im Tod vorangegangen war.

Nach etwa einmonatigem Aufenthalt reiste
er über Dresden und Leipzig zurück nach Göt
tingen. Wiederholt befiel ihn Un^vohlsein. Aber
nodr immer regen Geistes, besuchte er in Dres
den den bekannten Förderer der Astronomie,
Herrn von Lindenau, und besichtigte den Ma-
thematisdien Salon. In Leipzig unterzog er sich
der besdiwerlidien Besteigung des Turmes der
alten Pleißenburg, der damals die Sternwarte
beherbergte, leider ohne jemanden dort anzu
treffen. Tiefe seelisdie Ersdiütterung verur
sachte es ihm, daß er nur nodr den Grabhügel
seines Frenncles Brandes besuchen konnte, der
einst manchen wertvollen Beitrag für seirre
Ephenreriden beigesteuert hatte. Keiir Wunder
daß er zersdrlagerr in Göttingen ankam.

Trotzdem gönnte er sidr keine Ruhe, arbei
tete an dem vVnhang der Kphemeriden,'sdrrieb
Briefe, empfing Besudre, ja, er beobad'rtete so
gar nodr nadits, wahrsdreinlidr vor allein ver
änclerliche Sterne (worüber der Jg. 1835 noch
eine fragmentarische kleine Abhandlung eirt
hält). Doch in den letzten drei Augusttao-
ging es mit seinen Kräften rasch abwärts- F'
ber und Phantasieren stellterr sidr ein. c'ewi.'
senhaft zeichnet Piper uns die Gesdrehnisse 1 ~
letzten Stunden seines verehrteir Lehrers auf^
wie Harcling am Morgen des 51. August 1834,
bedeutungsvoll bemerkt, daß es ein Soirirtao- ^ •
wie der Sterbetag seines Kindes, wie er lache]
über die Unzulänglidrkeit aller Meirsclrenl
um 10 Uhr die letzte Medizin annimmt un /
er sdiliefilidr nach den Worten „In
höhen ist es besser" hinübergeht. . Also Z
fährt Piper in seinem Nadiruf fort,' „Gott^eiimC
der Seinen zu sidr nach einem langen, thäf
der Wahrheit geweihten und in Liebe gefüh^r"'
Leben." Es war das Leben eines Mannes, clessm;
Verdienste um die Astronomie anerkannt ' 1
wenngleich ihm glänzende Erfolge versagt bßV
ben. Er wird, da wir seine Arbeiten clui-clr'
blättern, in seinem Fleiß, in seiner Recllidrk "t
rind Bescheidenheit vor uns lebendig als
echter Vertreter deutschen Forschertunrs

Der gestirnte Himmel im Februar und März 1935.
Von Günter A r c h e n h o I cl.

(Mit Sternkarten und Karten des Laufes von Sonne, Mond und Planeten für beide Monate.)

Am Sternenhimmel macht sich der jahres-
zeitlidie Umschwung bemerkbar. Die Winter
gestirne rücken auf die Westseite des Firma
ments, während im Osten die Frühling-sbilcler
heraufkommen.

Im Februar und März ist an moudschein-
losen Abenden das Z od i a k a 11 i e h t am
besten erkennbar, da in diesen Monaten die

Ekliptik steil am Westhorizont aufsteigt und
A',,. 1 _17. 7 .1 ' UHT-I

einen

^ . . L ClUiöieigl

somit die Spitze des Zodiakallichtkegels
relativ hohen Stand einnimmt. Gerade in der
Zartheit der Erscheinung liegt der besondere
Reiz ihrer Beobacirtung. Als eine geeignete
Methode, selbst bei stärkerer Erhellung des
Horizontes durch künstliche Beleuditung die
Lage des Zodiakallichts zu bestimmen, habe ich
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Der Stenienhininiel

am

15. März 21'',

51. März 20''.

>»Sü

(Polhöhc 5234°)

tlie folgcjulc Beobaditiiiigsart gcfuiulen; Man
läßt tlie Augeji in einer bestimmten Höhe über
dem Horizont um den ganzen Himmel heriim-
sdrweifen, während man sidi selbst um seine
eigene Achse dreht, und notiert diejenigen
Stellen, bei denen sich eine Helligkeiiszu- oder
-abnähme am Himmel bemerkbar madit. Dies
ist zur Sichtbarkeitszeit des Zodiakaiiidits im
allgemeinen an drei Stellen der Fall, nämlidi
dort, wo sidr der auf- und absteigende Ast der
.Mildistraße und das Zodiakallidit selbst befin
den. Man ^viederholt die Streife, indem man
den Höheilwinkel über dem Horizont ver
ändert. Auf diese Weise war es mir müglidi,
selbst in der Nähe der Großstadt Berlin die
angenäherte Lage des Zodiakallichts festzustel
len, das sidi im allgemeinen nur am Florizont
gänzlich mit der durch den Stadtdunst hervor
gerufenen Helligkeit vermischte.

Mit dem steilen Erhebungswinkel der Eklip
tik verbunden ist die günstige Sichtbarkeit des

zunehmenden Mondes mit seinem asch-,
grauen Licht. Da dieses Schwankungen
Liner Helligkeit zeigt, sind Beobaditungen
darüber von besonderem Interesse.

Die Planeten.
Merkur befindet sidi am 1. Februar m

nädister Nähe der Venus, mit der er um D in
Konjunktion steht. Da es zudem der Tag seiner
größten östlidien Abweiehung ist, vermag man
ihn mit dem Opernglas oder freiem Auge sehr
leicht aufzufinden. Im Fernrohr ersdieint der
Planet am 1. Februar unter einem Winkel von
7", am 10. unter einem soldien von 9". Da je-
dodi seine Sichel immer schmaler wird, ist audi
seine Helligkeit in Abnahme begriffen. Etwa
vom 10. Februar ab wird er für das freie Auge
unsiditbar.

V e n u s kommt am Abendhimmel mehr und
mehr zur Geltung. Sie geht Anfang Februar
lE. Stunden, Anfang März 2 und Ende März
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Lauf von Sonne, Mond und Planeten
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5 Stunden nadi der Sonne unter. In ziemlidi
rasdier Bewegung wandert sie durch, Wasser
mann und Fisdie bis in den Widder hinein.
Dabei kommt sie am 22. März ganz nahe südlich
an Uranus vorbei; nur 24 Bogenminuten, also
nodi nidht einen Monddurdrmesser, wird der
Abstand betragen. Im umkehrenden Fernrohr
madit sidi an der rediten Seite mehr und mehr
die Phase bemerkbar. Anfang Februar sind
8%, Ende März 15% der Venusscheibe unbe-
leuditet. Der sdieinbare Durchmesser wädist
im Laufe der beiden Monate von IOV2" auf 12"
an.

Mars bewegt sidi im Februar reditläufig
im Sternbild der Jungfrau, kehrt am 27. um
und läuft im März in entgegengesetzter Ridi-
tung seine Bahn wieder zurück. Er ist nunmehr
immer längere Zeit vor Mitternacht siditbar. Am
1. Februar ersdieint er gegen 25'', am 1. März
gegen 21U'' und Ende März um 19'' über dem
Horizont. Sein Abstand von der Erde beträgt
am 1. Eebruar 155 ÄJillionen km und am
31. März, 12 Tage vor seiner Erdnähe, nur nodi
95 Millionen km. Diesem Abstände entspridit
ein sdieinbarer Durdimesser von 15"; das ist
'/125 des scheinbaren Monddurchmessers.

Jupiter, im Sternbild der Waage, geht
anfangs um 2'' morgens, zuletzt schon um 22^''

auf. Am 10. März kommt seine rechtläufige
Bewegung zum Stillstand. Sein Abstand von
der Erde verringert sidi im Laufe .der beiden
Monate von 824 auf 695 Millionen km. Einen
Ueberblick über die Stellungen und Verfinste
rungen seiner vier hellen Monde geben die
nachfolgenden Tabellen.

Verfinsterungen StellungenFebr.

M.E.Z.

hm
Mond

Febr.

ShISn»

M
.

E
.

Z
.

Febr.

5h15m

M
.

E
.

Z
.

11
33IIA143

012
15

•43012

13358
IE241
023
16
41032

18313
II
E324
013
17
"2013

18 538
IIA4
10243
18
412
03

20551
IE5(D12419 40132

2554SII
E6320420 3214
0

E=Eintritt A=Austritt

7

8

9

3210
4

30124
10234

21

22

23

32®4 30124 10324
10
20134
24 20134

IIl
04325 12
034

124
0312
26 01324

13
432
027 31@4

144321
028 32
014•

Die Stellungen der Monde sind in ihrer Reihenfolge so an-
gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
hincingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

S = Sonne

Lauf von Sonne, Mond und Planeten
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Verfinsterungen Stellungen
N

:c3
M.E.Z.

Mond

NJ
V..

:c1
41» O"

N
U
id

4h Qm

S h m S M.E.Z. S M.E.Z.

1 2 12 I E 1 34 0 2 17 2 0 143
2 0 59 III E 2 413 0 2 18 421 0 3
2 2 52 III A 3 42 0 13 19 4 0 123
8 4 5 I E 4 412 0 3 20 41 @2
9 4 56 III • E 5 40 123 21 4320 1

15 0 16 II E 6 413 0 2 22 4312 0 ,
15 5 58 I E 7 432 0 1 23 43 0 12

17 0 27 I E 8 341 0 2 24 42 0 3

22 2 51 II E 9 3®42 25 241 0 3
24 2.20 I E 10 2 0 134 26 0 1423
31 4 13 I E 11 21 0 34 27 1 0 324

12 0 1234 28 32 0 14

E=Eiatritt 13 13 0 24 29 312 0 4

A=Austiitt 14 32 0 14 30 3 0 124

15 31 0 4 31 1 ® 34
16 3 0 124

Neptun gelangt am 4. März in Opposi-
tionsstelliing zur Sonne und kann daher die
ganze Nadit beobachtet werden. Am 15. Februar
steht er in Rekt. = IRI^A, Dekl. = + 7°19', am
15. März in Rekt. = 10''58'",6, Dekl. = + 7°37'.

Saturn kommt am 20. Februar in Kon
junktion mit der Sonne und ist daher nicht zu
beobaditen.

U r a n US , im Widder, kann im Februar und
Anfang März des Abencls aufgesudit werden.
Seine Position ist am 15. Februar: Rekt. =
1H5'^,4, Dekl. = + 10°21', am 15. März: Rekt. =
1H9'",8, Dekl. = + 10°46'. Ende März geht er
schon 2 Stunden nadi der Sonne unter.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die Sonne madit mit ihrer Aufwärtsbewe

gung im Februar und März beträditlidie Fort-
sdiritte. Hat sie am 1. Februar nodi eine De
klination von — 17/^°, so beträgt diese am
31. März sdron +5%°. Am 21. März um 14'd8'"
iibersdireitet die Sonne den Himmelsäquator.
Wir haben die Tag- und Naditgleidie; der
astronomisdie Frühling beginnt.

Die Sonnen flecke 11 tätigkeit hat im
Dezember erneut eingesetzt und dürfte nun
mehr wohl kaum iiodi einmal einschlafen. Im
Januar waren, soweit bei dem ungünstigen
Wetter Beobachtungen angestellt werden konn
ten, stets mindestens ein bis zwei Flecken
gruppen zu erkennen. Auch Fackeln haben sidi
in einer größeren Ausclehnung gezeigt.

Am 3. Februar findet eine in Nordamerika
gut zu beobaditendc teilweise Sonnenfin
sternis statt.

für den Monat März 1935. Nachdruck verboten.
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Angaben über den Sonnenlauf entbält die
folgende Tabelle:

Die Auf- und Untergangszeiten des Mondes
für Berlin sind folgende:

s
9 Deklin.

Aufgang j Untergang
fQr Berlin

Zeltgleichg.

wahre minus

mittlere Zeit

Sternzeit

£.

(Q

3
C.

C

1 ®^ co

Mond-
Aufgang [Untergang N

c.

«0 1»
Mond-

Aufgang [ Untergan

ä Oh Weltzeit
M.

(Poihah

E. Z.

e 521/2")

M. E. Z.
•Berl Mittag 0)

U.
0

s M.

fOr Berlin

E. Z. 1 M. E.Z

s 0

5 M.

für Berlin

E.Z. 1 M. E. Z.

Febr. o r h m h m m s h m h m h m h m h m

1. — 17 25 7 49 16 50 — 13 37 20 42,9 1 Fr 6 29 13 45 1 Fr 5 1 12 40
5. 16 16 7 43 16 58 14 5 20 58,7 2 Sa 7 9 15 15 2 Sa 5 33 14 II

10. 14 43 7 34 17 7 14 22 21 18,4 3 St 7 36 16 49 3 St 5 57 15 44
15. 13 4 7 24 17 17 14 18 21 38,1 4 Mo 7 56 18 24 4 Mo 6 16 17 17
20. . 11 20 7 14 17 27 13 57 21 57,8 5 Di 8 12 19 55 5 Di 6 31 18 48
25. 9 31 7 4 17 36 13 18 22 17,5 6 Mi 8 28 21 24 6 Mi 6 47 20 18
28. 8 24 6 57 17 41 12 48 22 29,4 7 Do 8 42 22 51 7 Do 7 3 21 47
Hirz 8 Fr 9 0 8 Fr 7 22 23 15

1. 8 1 6 55 17 43 12 37 22 33,3 9 Sa 9 19 0 17 9 Sa 7 46
5. 6 30 6 46 17 50 11 48 22 49,1 10 St 9 44 1 39 10 St 8 15 0 37

10. 4 33 6 34 17 59 10 36 23 8,8 11 Mo 10 15 2 56 II Mo 8 55 1 50
15. 2 35 6 23 18 8 9 16 23 28,5 12 Di 10 58 4 3 12 Di 9 47 2 52
20. - 0 37 6 11 18 17 7 48 23 48,2 13 Mi 11 53 4 59 13 Mi 10 49 3 38
25. + 1 22 6 0 18 26 6 18 0 7,9 14 Do 12 57 5 39 14 Do II 57 4 13

30. + 3 19 5 48 18 34 — 4 46 0 27,6 15 Fr 14 7 6 11 15 Fr 13 8 4 37
16 Sa 15 19 6 33 16 Sa 14 20 4 57

Der Mond ist mit seinen Lichtgestalten von 17
18

St
Mo

16
17

31

41
6

7

50

4

17

18

St
Mo

15

16

30

40

5

5

II

24
zwei zu zwei lagen in unsere Planetenkarten 19 Di 18 51 7 16 19 Di 17 50 5 37

eingetragen. 20
21

Mi
Do

20

21

0
12

7

7

28

40

20

21

Mi
Do

19
20

I

13

5

5

48
59

Seine Hauptphasen fallen auf folgende
22

23
Fr
Sa

22

23
24

39
7
8

51

5

22

23

Fr
Sa

21

22
28

44

6

6

14

31

Daten: 24 St 8 23 24 St 23 59 6 54

25 Mo 0 56 8 48 25 Mo 7 25

Neumond: Febr. 3. IZMh März 5. 3%" 26 Dl 2 11 9 23 26 Di 1 10 8 8

Erstes Viertel 55 10. lOM
S9 12. 1^
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28

Mi
Do

3

4

21

19
10
11

12

18

27
28

Mi
Do

2

2

II
57

9
10

7
22

Vollmond: . 55 18. I2H
99 20. 29
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Fr
Sa
St

3
a

33
58

18

11

13

45

14

Letztes Viertel: 55 26. llHii 27. 2D4h
0

4 14 44

Im Februar und März sind folgende Bedeckungen heller Fixsterne durch den Mond zu beob
achten:

Dat. Name Gr. Rekt. 1935 Dekl. 1935

Phase

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsgröfien
a 1 b

Febr. m h m
e

h m
0

d m m

13. 125 Tauri 5,0 5 35,7 + 25 52 E 3 20 60 9,4 + 0)1 -0,9
20. p' Leonis 5,4 II 10,4 + 0 17 A 4 41,5 307 16,5 -0,7 — 2,0
21. q Virginis 5,4 12 30,4 — 9 6 A 23 10,5 309 18,2 — 0,6 + 0,4

März

15. 217 B. Geminorum 6,3 7 57,0 + 20 0 E 2 51 139 10,0 + 0,4 - 1,9
25. b Scorpii 4,8 15 47,1 — 25 33 A 4 51 212 20,1
27. 4 G. Sagittarii 6,2 17 44,4 — 26 57 A 4 49,5 286 22 1 - 1,4 + 0,3

E = Eintritt, A'= Austritt.
Die Hilfsgröfien a und b dienen dazu, genäherte Ein- und Austrittszeiten für ganz Deutsdiland

berechnen. Den für Berlin geltenden Zeitangaben ist die Korrektion a (15°,1 —A) + b (cp —52°,4) hü
zufügen, wobei Aund cp die geographische Länge und Breite des Beobachtungsortes bedeuten.

Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelserscheinungen,

zu

hinzu-

Febr. h

1. 1 Merku r in Konjunktion mit Ve
J°46' nörclL).

1. 21 Merkur in größter östlicher Abweichung
18°20'.

1. 24 Algol im kleinsten Licht.
3. — In Europa unsichtbare teilweise .Soinnen-

finsternis.
4. 0 Mond in Erdnähe (scheinbarer Durdimesser

53'32", Horizontalparallaxe 61'26").
4. 19 Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
4. 20 Algol im kleinsten Lidit.
5. 0 Merkur in Konjunktion mit dem Monde

(Merkur 1°47' südl.).

(Merkur
Febr. h

5.

7.

8.

13.

13.

17.

Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur stationär.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von 123 Tauri.
Merkur in Konjunktion mit Saturn.
Merkur in unterer Konjunktion mit der
Sonne.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durchmesser
29'27", Horizontalparallaxe 53'58").
Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von p'" Leonis.
Saturn in Konjunktion mit der Sonne.
Bedeckung von q Virgmis.

4

18

22

3

It

7

18. 0

19.

20.

20.

21.

22

5

7

23
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Febr. h

22. 1

23. 10
24. 22
25. 13

27. 19

März h

1. 11
5. 13

4. 12

4. 13

4. 18
7. 4

8. 9
10. 9

Algol im kleinsten Licht.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Lieht.
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
•Vlars stationär.

Merkur stationär.
Merkur in Konjunktion
(.Merkur 6' siidk).
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durchmesser
55'28", Horizontalparallaxe 61'20").
Neptun in Opposition zur Sonne.
Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Jupiter stationär.

mit dem Monde

März h

15. 3

15. 20

16. 24

17. 6

19. 3

19. 21

21. 14

22. 8

22. 9

22. 10

2k 18

25. 5

27. 5

Bedeckung von 217 B. Geminornra.
Merkur in größter westlicher Abweidiung
27° 37'.
Algol im kleinsten Licht.
Mond in Erdferne (sclreinbarer Durchmesser
29'29". Horizontalparallaxe 34'1").
Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Lidrt. -iTr-jj
Sonne tritt in. das Zeichen des Widders;
Frühlingsanfang.
Venus in Konjunktion mit Uranus (\enus
24' nördl.). . , ivr j
Mars in Konjunktion mit dern Monde.
Merkur in Konjunktion mit Saturn.
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von b Scorpii.
Bedeckung* von 4 G. Sagittani.

AUS DEM LESERKREISE

Einaußergewöhnlich schöner Mondhalo
War in Nürnberg' in der Nacht vom 19. zum 20. De
zember 1954 zu sehen. Die Erscheinung gehörte zu
den schönsten iMondhalos, die Verfasser je sah und
war derart auffallend, daß das Publikuni auf den
'Straßen inmitten der Großstadt allenthalben die
Erscheinung bestaunte. Erstmals sah Verfasser den
Halo abends kurz nach 19'', letztmals morgens 4''

(Zeitangaben in ME.Z.): um 5" war der Halo bestimmt
nicht mehr vorhanden: Höhepunkt der Erscheinung
von 22'' bis 2''.

Ich ersuche um Mitteilung, ob in der fraglichen
Nacht oder an den benachbarten Tagen auch an ande-

Orten Halo-Erscheinungen gesehen wurden.
Dr. Werner S a n d n e r,

Nürnberg-N, Maxtorgraben 47.

rcn

KLEINE MITTEILUNGEN

Wei^e Zwerge. Der glänzende Sirius hat bekaiint-
lidii einen lichtschwachen Begleiter. Beide laufen
in 50 Jahren einmal um den gemeinsamen Scliii er-
punkt. Da die Entfernung des Sirius genau hekannt
ist, lassen sich auch die Massen der beiden Sterne
nach dem dritten Keplerschen Gesetz bestimmen, sie
betragen das 2,36- bzw. 0,74fache der Sonnenmasse.
Der Begleiter hat das Spektrum F 0; die Temperatur
der F-Sterne aber liegt bei 8000°. Hieraus kann man
nach dem Stephan-Boltzmaniischen Gesetz die Ober-
flüchenhelligkeit des Siriusbegleiters ableiten. Als
Sternchen 8. Größe ist er rund 10 Größenklassen
schwächer als der Hauptstern. Die trotz grofioi
Oberflächenhelligkeit unbedeutende Gesauithelligkcit
ist nur zu erklären, wenn der Siriusbegleiier einen
sehr kleinen Durchmesser hat, der nur das
5Kfache des Erddurchmessers beträgt. Um aber die
geringe Größe des Sterns mit der großen Masse in
Einklang zu bringen, muß man eine ganz ungewöhn
liche Dichte annehmen; das 43000fache der Dichte
des Wassers! Das besagt, daß jeder Kubikzenti
meter des Sterninncrn soviel Masse hat wie 43 irdische
Kilogramm.

Bisher kannte man nur vier derartige weiße
Zwerge; doch sind vielleicht auch die Begleiter von
P.rokyon und Mira Ceti hierher zu rechnen. Im ver
gangenen Jalire hat nun Kuiper auf der Lickstern-
warte zwei weitere weiße Zwerge entdeckt. Es sind
dies die Sterne mit den Katalogbezeichnungen K.C.
70°8247 und Wolf 1346.

Das fohende Täfeldien gibt die scheinbaren und
absoluten Hemgkeiten, die Entfernungen (m Licht-
S^eM die Spektren, die Durchmesser (m Teilenie^Erfdurchmessers) und die Dichten der sechs als
sicher bekannten weißen Zwerge an.

Stern

Wolf 1346

. Eri-
dani B

Sirius B

A. C.
70" 8247

van Maa-
nensStern

Ooster-
houts Stern

O

Helligkeit
schein» g^solut

bar

11 m, 3

,6

,5

,8

,3

,4

9 m, 8

11

11

11

14

8

. 1

,3

Enl«

fernung

63

16,2

8,7

50

13,0

,6 300

Spek»
Irum

87

AO

F 0

80

A2

Durch«

messer

2,8

2,1
3,5

0,8

0,9

Dichte

86 000

200 000

43 000

3 550 000

2 540 000

?

Wie man sieht, ist die Dichte der übrigen weißen
erge noch bedeutender; von dem Steni ^A. G.Zw

.•0°8247 würde ein Kubikzentimeter, an die Erdohei
fläche gebradit, 3f4 Tonnen wiegen!

Physikalisch erklärt man diese riesigen Diditen
damit, daß bei den weißen Zwergen die Atome der
Elektronen beraubt sind und deshalb dicht anem-
ancler lagern können. Das gewaltige Schwere elcl
muß nach der Relativitätstheorie eine Rotverschie
bung der Spektrallinien herbeiführen, die bei dem
dichtesten Stern 80 Angströmeinheiten erreicht Eine
einwandfreie Uiitersuchuiig, ob die Spektralhnien
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der weißen Zwerge wirklich um den berechneten Be
trag gegen Rot verschoben sind, steht aber noch aus.-
Bis sie vorliegt, wird man den Ergebnissen irmner
noch etnvas zurückhaltend gegenüberstehen. Die ein
gangs gegebene Schlußfolgerung scheint zwar unan
fechtbar zu sein. Aber vielleicht sind die weißen

Zwerge doch schwachleuchtende rötliche Sterne, deren
Spektrum sich uns aus irgendeinem noch unbekann
ten Grunde als das der weißen Sterne darstellt,
oder aber es können zu den frühen Spektraltypen
entgegen aller bisherigen Erfahrung in Ausnahme
fällen tiefere Temperaturen und geringere Ober
flächenhelligkeiten gehören. Es wäre auch denkbar,
daß die ^veißen Zwerge von eigenartigen Gashüllen
umgeben sind, die das von ihren Oberflächen aus
gestrahlte Licht ungewöhnlich stark schwädien.

Dr. F. Lause.

Ergebnisse von Leonidenbeobachtungen ver
öffentlicht W. T. Withney in den Publications of
tlie Astronomical Society of the Pacific (Bd. 46, S. 275;
1954). Die Beobachtungen waren in den Jahren 1930
bis 1933 ausgeführt worden, um die für 1932 er
wartete besonders starke Wiederkehr des Leoniden-

schwarmes zu überwachen. Aus dem veröffentlich

ten Beobachtnngsmaterial geht nun hervor, daß 1932
tatsächlich die meisten Leoniden zu sehen waren.
In der Zeit vom 13.—16. November gehörten durch-
sdinittlicli 76% der überhaupt aufgetretenen Stern
schnuppen den Leoniden an. Am 16. November 1932
wurde mit 84% aller Sternschnuppen das Maximum
erreicht. Das prozentuale Häufigkeitsmaximum von
1931, ebenfalls auf den 16. November fallend, er
reichte fast die gleiche Höhe (80%); dagegen er
schienen an den anderen Tagen bedeutend weniger
Leoniden. Im Jahre 1933 traten zwei relative Häufig-
keitsmaxima ein; am 15. November (50%) und am
18. November (63%). Das Jahr 1930 hatte am 14. No

vember nur ein schwach ausgeprägtes Maximum
mit 27prozentigem Anteil der Leoniden an allen be
obachteten Sternschnuppen.

Im gleichen Heft der Zeitschrift berichtet derselbe
Verfasser von einem neukonstruierten Meteorspektro-
graphen, der dazu bestimmt ist, das vorliegende sehr
spärliche Material von Meteorspektren (etwa 30 Stück)
zu vermehren. Die Einrichtung besteht aus vier mit
Objektivprismen versehenen photographischen Appa
raten, die auf eine rotierende horizontale Adise auf
montiert sind. Sie sind so gerichtet, daß ein schmaler
Streifen zn beiden Seiten des durch den 'Radiations

punkt des zu beobachtenden Schwarmes gehenden
Höhenkreises ständig von dem Spektrographen über
wacht wird. Die Winkelgeschwindigkeit der Rotation
ist so bemessen, daß sie mit der mittleren Winkel-

gesdiiwindigkeit der Meteore des iSclrwarmes über
einstimmt. Hierdurch wird erreicht, daß die Spek
tren eine wesentlich geringere Länge haben, als sie
bei feststehendem Spektrographen hätten, 'was natür
lich einen großen Liditgewinn bedeutet. Bei einer
ersten Prüfung der Einrichtung an den Perseiden des
Jahres 1934 gelang es, ein klares Spektrum eines
Meteors auf2mnehmen. W. H.

Komet 1934 c (Schwaßmann — Wachmann 1929I).
Dieser periodische Komet wurde am 11. Dezember
von Van Biesbroeck auf der Licksternwarte als ein

rundes Fleckchen von 8" Durchmesser und der Hellig
keit 16. Größe aufgefunden, womit sich die Zahl der
im Jahre 1934 gesehenen Kometen auf drei erhöht

G. A.

Komet Johnson 1935 a. Der erste Komet dieses
Jahres wurde am 8. Januar von Johnson in Johan
nesburg, Südafrika, entdeckt. Er stand als Objekt
10. Größe in Rekt. = d'̂ 59'n,8 und Dekl. = —51 °3'.
Weitere Beobachtungen lagen bei Abschluß des Heftes
•noch nicht vor. G. A.

BÜCHERSCHAU

Chemla-Lam^ch, Felix: Carte topographique de
la Lüne. (Topographische Mondkarte.) 15 S, Text
und 9 Tafeln. Librairie V. Cazelles, Toulouse
1934. Pr. 40 franz. Frs.
Kaum 100 Jahre ist die Mondkartographie alt,

denn J. H. Mädlers Mappa Selenographica, gerade
vor einhundert Jahren, 1834—1836, in Berlin er
schienen, bildet ja ihre Grundlage. Kein Wunder,
daß die Freude an der Darstellung des Gcschauten,
die Wiedergabe des Was, bis jetzt noch kaum das
Streben aufkommen ließ, dem Warum nachzugehen.
So hat die deutsche Selenographie, vor allem Alt
meister Julius Schmidt'), ebensowohl wie die eng
lische unter Führung von Birt, Elger, Goodacre, ihr
Streben vor allem darauf gerichtet, immer kleinere
und feinere Einzelheiten kartographisch darzu
stellen. Die Höhepunkte dieser Entwicklung sind
einerseits die außerordentlich reichen und schönen
Spezialkarten von Ph. iFauth (vgl. u.a. „Weltall", Jg.33,
II. 3 und Jg. 34, H. 3), anderseits ähnliche Karten
W. Goodacres und anderer englisciier Forscher, fast
überspitzt schon die große 5-m-Karte von H. Percy
Wilkins"), in deren überreichem Detail die großen
Züge und der Zusammenhang der Formen unter
gehen. Dagegen haben die Franzosen im letzten
Jahrhundert wenig geleistet; die Generalkarte Gau-

dibcrts^) ist nur für sein eigentliches Arbeitsgebiet,
die Rillen, von Wert. Sie stellt im übrigen eine v^er •
gröberte Umarbeitung der großen Karte Mädlers dar.

Im eigentlichen Sinne „selenologische" Karten gibt
es kaum. Weder die Bilder noch die Uebersichts-
karte in Nasmyth's und Carpcnters Werk') haben
Anspruch darauf, nur Fauth bringt in seinen „Neuen
Mondkarten" selenologische Skizzen; allerdings hat
er und haben vor ihm andere, besonders A. Hof
mann, der übrigens bereits zwei wirkliche selenolo-

') Die vergriffene große „Charte der Gebirge
des Mondes" von Dr. J. F. Julius Schmidt ist in
einer nur wenig verkleinerten voirzüglichen photo
graphischen Wiedergabe zu dem sehr geringen Preis
von 11,50 RM bei Otto Niebuhr, Berlin-Wilmers
dorf, Nassauischestr. 64, gegen Voreinsendunig des
Betrages erhältlich.

^) H. Percy Wilkins; Great 200 inch Map of the
Moon. 1928—1932.

^) Carte generale de la Lüne, dressee sous la
•direction de C. Flammarion par C. M. Gaudibert.
Paris 1886.

') J. Nasmyth and J. Carpenter: The Moon.
London 1874.
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gisdie Spezialkarten-'"') zeiclinete, versucht, die vor
liegenden Karten scienologisch zu deuten.

Nun kommt ans Frankreich, wo sidi in letzter
Zeit G. Delmottc und vor ihm P. Puiseux eifrig mit
Selenologie befaßten, eine neue Mondkarte, die neben
selenographischen vor allem selenologischen Zwedcen
dienen soll. Nicht, als ob die Darstellung der Einzel
heiten in den Hintergrund treten sollte, aber diese
erscheinen nicht mehr als Flauptaufgabe, als aus
schließliches Ziel in der Carte topographique: davon
überzeugt schon ein flüchtiger Blick.

CUfkTWS

zeichnen. Sie will und soll nichts anderes sein als
ein „klarer, bequemer, praktischer, genauer und
nützlidier Führer" für den Mondbeobachter. Wie
man sieht, hält sich Lamedi vor allem an die Praxis,
stellt sich aber da keine leichte Aufgabe.

In der Einleitung -sveirden zunädist die Daten über
die Entstehung der Karte gegeben. Von 1923—1929
wurde auf Korfu, von 1929-1932 m Toulouse ge
arbeitet. Benutzt wurden ausscdiefilidi zwm Ke-
fraktoren: einer von 110 mm Durchmesser aut Korlu,
einer von 133 mm in Toulouse. Vergrößerungen von
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Verkleinerter Teil der Mondkarle von Lam&ch mit iltin •,„||(,en „elliptisilien Formen

der Müllersclien Qiiadrateinteilung und einigen punktiert

Die Karte, die genau so groß ist wie K. Andels
Mappa selenograidiica"), hat 615 mm Durchmesser,
ihr Mafistab ist daher 1 : 5 658 000, d. h. 1 mm be
deutet in der Mondmitte 5,7 km. Sie ist in 9 Talein
zerlegt. Eine Udrersicbtskarte (207 mm Durcii-
messer) stellt die Aufteilung dar und gibt einen
guten Eindruck von der Darstellungsart. In einem
kurzen Vorwort zeigt der bekannte französische
Selenograph M. Darney die Besonderheiten und Vor
züge der neuen Karte auf. Der Autor selbst äußert
sich in der Vorrede über Ziel und Absiebt seiner
Arbeit: die Unzufriedenheit mit der photographi
schen Wiedergabe der Mondoberfläche, die bei aller
Reichhaltigkeit doch immer nur eine augenbliddiche
Ansicht gelse, und der Wunsch, die, nach Ansicht
Lamechs, bisher übersehenen oder zu wenig hervor
gehobenen Züge des Mondantlitzes herauszustellen,
wie sie besonders P. Puiseux') und G. Delmottc^) zu
deuten versucht haben, haben ihn veranlaßt, nach
mannigfachen Versuchen die vorliegende Karte zu

, • oi t-omeii zur Anwendung. Das40 mal bis -^0. -yverk schafft sich auch das
durchaus fur die Eintragungen, selbst.
Netz, die GiuncUao diesen, wurden
Für diesen heran"ezogen, während imMondphotographien auf Beobachtungen am
übrigen die " Zweck der Orientierung auf
Okular LamMi das von mir vorge-
dcr Mondkarte ^tor und Zentralmeridian
schlagene ^yslem
der Mondsdicibe f" „gpinkten Senkrechte er-

') Alb. Hofmann; Einiges der Entwicklungs
geschichte des Mondes. Leipzig 19-.

0} K. Andel: Mappa " '
') P. Puiseux: La Terre et la Lüne. Paus 1908.
8) G. Delmotte: Nouvelle Theorie des Cirques

Lunaires. Paris 1923.
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Westen (links) her mit den Buchstaben A—U, die
Zeilen (horizontale Lagen) von Norden her mit a—n
bezeidinet, so daß jedes Quadrat durch zwei Buch
staben gekennzeichnet wird. Zur genaueren Unter
teilung der einzelnen Quadrate kann man nun die
Quadratseiten weiter in zehn Teile teilen und die
Abszisse und Ordinate angeben. Die Zählung er
folgt von dem Eckpunkt des Quadrates aus, das
der Mondscheibeiiniittc zunächst liegt. Nach dieser
Methode kann man die Lage eines Mondkraiers mit
genügender Genauigkeit angeben.

Als Zentralmeridian seines Netzes nimmt Lamech
die Gerade an, die vom Mittelpunkt des Kraters
Gioja (La 09) zum inneren We.stuall. des lliug-
gebirges Moretus (Lu 25) läuft. Von ihr aus legt er
die Mittelpunkte von 8 Kratern rings um die Mond
mitte fest und bestimmt von diesen aus mittels
Fadennetz und Triangulation die Lage der einzelnen
Punkte auf den Tafeln des Pariser Mondatlas.

Es ist selbstverständlich, daß eine derartige pri
mitive Positionsbestimmung, in welche die Unter
schiede der Parallaxe, der Libration, der Refraktion
fast ganz eingehen, sich weder mit den Mikrometer
messungen Lohrmanns, Mädlers und Neisons, noch
gar mit den Messungen von Saunder, Franz und
König vergleichen kann, indessen für den angestreb
ten Zweck scheint sie doch zu genügen. Jedenfalls
kann man jede Formation nach der Karte auf dem
Monde selbst mit Sicherheit feststellen, und mehr
bezweckt wohl ein „Führer" nicht. Die Benutzung
des rechtwinkligen Abszissen- und Ordinatennetzes
vom Mittelpunkt der Mondscheibe aus ist für mo
derne Mondkarten seit Goodacre allgemein üblich
geworden, doch sind im vorliegenden Falle die Netz
linien nur am Rande der einzelnen Tafeln angege
ben. In der Karte selbst aber ist, ihrem selenologi-
schen Zweck entsprechend, das sogenannte gorade
Tychonische Netz Delmottes eingezeichnet, und zwar
von 20° zu 20°. Dieses Netz von Tätigen- und
Breitenkreisen geht vom Ringgebirge Tycho (Mr 48)
als Südpol aus: sein durch die Mondmitte geiiencler
Nullmeridian streift den W^estwall von Ukert (Kj -J)
und den Ostwall von Aristoteles (Je 77). Nach Del-
motte soll der g^rößte Teil der Moiidg'cbilde nacli die-
sem System oder einem um 45° dagegen geneigten
(schiefes Tychonisches System) orientiert sein. Die
Eintragung dieses Tychonischen Netzes soll den un
mittelbaren Vergleich ermöglichen.

Die Karte ist nicht sehr reichhaltig an Einzelheiten,
sie will es alier auch gar nicht sein. Der Autor selbst
gibt zu, daß man mit einem ]10-nim-Fernrohr viel
mehr Einzelheiten sehen kann, als er gezeichnet
hat. aber es kam ihm eben nicht auf „Einzelheiten ,
sondern auf Klarheit, Uebersichtlichkeit und Heraus
arbeiten der großen Züge an. Lolienswertcu-weise
ist auf die Darstellung der hellen 1' lecke und SLeifen
Wert gelegt worden, während sonst moderne Karten
diese so interessanten und noch so wenig erforsch
ten Besonderheiten der Mondoberfluche mehr oder
minder vernachlässigen. Hoffentlich nimmt sich
jemand bald auch der dunklen flecken an, die in
der vorliegenden Karte ganz außer acht gelassen
sind.

Dagegen bringt Lamech eine- Anzahl (gegen 50)
der ellipt'Lsclicn Formen von Delmotte. Meine.s Wis
sens wird zum erstenmal in einer Karte, die ein,
wenn auch nicht sehr weitreichendes. Eingehen in
Einzelheiten gestattet, eine solche Darstellung ver
sucht. Es handelt sich bei diesen „Gebilden" — man
kann kaum sagen Oberflächen,.formen" — um sehr
delikate kreis- oder ellipsenförmige Flächen, deren
Umgrenzung in der mannigfachsten Weise beschrie
ben wird und die, nach ihrem Entdecker Delmotte,
für den Aufbau der Mondrinde von großer Bedeu
tung sein sollen, glaubt er docli in den Schütter

gebieten der Erde ihr Gegenbild zu finden. Ich
habe z%var schon manche Nacht auf der Jagd nadi
diesen Gebilden verbracht, aber die wenigen, die
ich finden konnte, habe ich schon von früher her
gekannt, denn schon Fauth und auch ältere Scleno-
graphcn haben auf diese „Rundlinge", wie Fauth
sie nennt, z. B. um Capella (Em 75), Isidoriis- (Em 54),
Toricelli (Fi 87) oder um Birt (Mo 38) hingewiesen.
-Auch stimmen die Umrisse die.ser Bergkränzc schlecht
mit den von Lamech gegebenen. Dabei behauptet
er, nur jene wiedergegeben zu haben, die er „mit
Sidierheit" feststellen konnte. Allerdings erklärt er.
ihre Beobachtung sei eine heikle Angelegenheit und
erfordere Geduld und ein geübtes Auge, das eine
Abgrenzung aus verschiedenen Farbtönen und einem
sehr schwachen Niveauunterschied herausle.scn könne:
er rät, mit großem Gesichtsfelde und schwacher Ver
größerung in der Nähe der Lichtgrenze zu suchen.

Ein weiterer großer Vorzug der neuen Karle ist
der, daß sie sich genau an die von der Kommission
für Mondnamen (Kommission 17 der Internationalen
Astronomischen Union) vorgeschlagenen Namen hält,
wobei freilich der Name Asclepi (Nr. 5986, Plt 52)
übersehen und die Einsenkung Max W^olf (No 59)
für den Mont Wolf (Mh 56) angesehen worden ist.
der im östlichen Ausläufer der Apenninen liegt. Voii
den 26 Namen, die Lamech neu auf dem Moncl:>
einführt, sind übrigens die meisten in die Liste der
Kommission übernommen worden. Außer den
Namen der Kommission bringt Lamech noch Fauths
Hörbiger (Lq 85) und Schupmann (Lq 91) sowie
Müllers Dyson (Jn 71). Das auf die Einleitun-v fol
gende Namensverzeicluiis gibt daher 687 Namen"
Zu jedem ist die Nummer der internationalen Liste
die zugehörige Tafel der Karte und bei den wichti«-
sten auch der Durchmesser, letzterer nach den An"
gaben MacDoualds»), angegeben. Weitere Bezeich"
Hungen außer Eigennameu (Buchstaben, Zahlen ns\-V
hat Lamech nicht angewendet. ^

Die Niveauunterschiede sind in einfacher Str" 1
manicr gegeben, was, sofern man die Karte fü.. '• V
allein betrachtet, ohne unmittelbaren Vergleicb
der Mondoberfläche, manchmal zu Zweifeln A
gibt. Die benannten Gebilde sind durch vpi=v-"i
Striche gekennzeichnet: helle Streifen und "
sind durch Schlaffen dargestellt, deren Dichte
fähr ihrer Helligkeit entspricht; Rillen, die ziemlfT
sparsam vorkommen, .sind durch stärkere Stricl
Beulen durch liegende Kreuze angedeutet. Das Kn '̂
tenbild ist sehr klar, einfach und übcrsichtbVli rim
Beschriftung deutlich und kräftig, so daß sie auch
bei schwacher Beleuchtung gut lesbar bleibt. Einio-e
Druckfehler und Irrtümer sind zu verbessern- Pnf.
dibert (Dm 08) ist der Krater dicht südwestlich
von dem mit diesem Namen bezeichneten eben«.» o-j.
hört "der Nanic Kirchhoff (Ee 62) zu d'em kleinen
Krater am Sudostwall der größeren so benannten
Einsenkung Durch Druckfehler entstellt sind: Schii-
macher (Dcl 47), Shuckburg (Ed 88), Boguslawski
/ ^o f (Lq 91), MaxWolf (No 59), Schnedceiiberg (Jj 15), Sömmering (Ml

,i), Sulpicius-Gal US (Jg 84 , Huygens (Lg 44)T Ca-
yenöish (Sp Az) Eichstadt (Uo 19), Mt. Spitzbergen
(Le 89) Piazzi Smyth jLd 68), Bullialdiis (Oo 56).
Vasco da Oama (Uli 75); aiicli im Nam-ciiverzoicli-
nis finden sich ähnliche Druckfehler.

Ohne Zweifel ist dem Verfasser sein Vorliahen
voll gelungen. Man -kann sich kaum einen wcck-
mäßigeren, handlicheren, klareren und vollständige
ren iHihrer in das weite Gebiet der Selenographic
vorstellen als die vorliegende Karte mit ihren Er-

Dr. K. Müller.

Journal of the British Astronoinical Associ-
ation Vol. 42, Nr. 4, 1931.
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Abb. 1. Das sternkundliche Lehrgerät
7.U Regensburg.
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Die Absorption des Lichtes in der Milchstraße.
Ein Beitrag zur Erforschung der Dimensionen des Weltalls.

Es scheint, daß wir uns in unserer schönen
Welt erst richtig wohl fühlen können, vvenn wir
ganz genau wissen,'wie groß sie ist. Jedenfalls
sind unsere Bemühungen unentwegt darauf
gerichtet, hierüber zu einem etidgültigen Urteil
zu kommeti. Die Anschauung, in die wir uns ,
im Laufe der letzten Zeit eingewöhnt haben,
ist et^va die: Wir leben in der Mitte einer Stern
wolke von 500 Sternweiten") Durchmesser. Um
uns herum befinden sich ähnlidte Sternwolken
(die Milchstraßenwolken), die teilweise mitein
ander zusammenhängen und zusammen ein

bilden, das in der Lbene der Milch
straße einen Durchmesser von einigen tau
send (vielleidit 10 000) Sternweiten hat. In
der Richtung des Sternbilds des Schützen
geraten wir mit unseren Ferniohien in cm
anderes, vielleicht noch größeres System hinein,
dessen Mitte in einer Entfernung von etwa
14 000 Sternweiten zu vermuten ist. Um dieses
Zentrum gruppieren sich auch die kugelförmi
gen Sternhaufen, die sich bis in unsere Gegend
erstrecken und sich auf einen Raum von 10 000
Sternweiten beiderseits der .VIiichstraße ver
teilen, während die Stei'iie der Mildistraßcn-
wolken nur eine etwa 1000 Sternweiten starke
Schicht ausfüllen.

Daß alle diese Zahlen nur ungefähr richtig
sein können, versteht sich von selbst. Es ist
aber immer wieder nötig zu untersuchen, ob
sich wenigstens dies von ihnen behaupten läßt.
Entfernungen von solcher Größenordnung las
sen sich nidrt durch die anerkannte Land
messermethode (trigonometrische Parallaxen)
bestimmen. Damit bringen wir es nur auf 50,
allerhöchstens 100 Sterneveiten. Das ist nur

*) 1 Sternvveilc (Parsec) = 5,26 Liclitjahre.

ein

kleiner Bezirk; er bildet aber das Fundament,
auf dem sich das ganze übrige Vorstellungs-
gebäucle aufbaut. Wo evir sichere Entfernungen
bestimmt haben, können wir aus der sdiein-
baren Helligkeit die absolute Helligkeit
(Leuditkraft) herleiten. Wir erfahren so, wie
hell (absolut hell) die Sterne der verschiedenen
Sirektralklassen im Durchschnitt sind, v ie hell
die hellsten Sterne sind, wie groß die absolute
Lielligkeit in sonstigen Klassen von Sternen ist
(Veränclerlidie vom S Cephei-Typus, langperio-
dische rote Veränderliche usw.), und diese
Kenntnis gibt uns die Möglichkeit, bei soldien
Sternen außerhalb des fundamentalen Bezirks
aus der beobachteten scheinbaren Helligkeit auf
die Entfernung zu schließen.

Auf diesem Schluß beruhen fast alle Unt-
fernungen. die für unser Milchstraßensystem
bestimmend sind. Richtig können sie nur sein,

Voraussetzungen erfüllt sind: Die
versdiiedenen Klassen müsscji in
Teilen des Systems dieselbe abso-

wie in unserer Umge- .
braucht bis jetzt nidit

beanstandet zu werden. Außerdem ist voraus
gesetzt, daß die scheinbare Helligkeit dem
Quadrat der Entfernung entsprechend abnimmt,
wic^ c\s bei den Berechnungen angenoinmtm
\vird; gegen die allgemeine Gültigkeit d i es er
Voraussetzung haben sich Bedenken erhoben.

Wenn der von den Lichtstrahlen durchsetzte
Raum nicht vollkommen durchlässig ist. son
dern das Licht mehr oder cvciiigcr absorbiert,
dann ist die sdieinbare Helligkeit in jeder Ent
fernung geringer, als wenn keine Absorption
vorhanden wäre. Berechneji wir also für einen
Stern aus seiner beobadrteten scheiidiaren und

wenn zcvei

Sterne der
deji fernen
lute Helligkeit haben
bung; diese Annahme



der für ilm anzim'elimendeii absoluten Größe
die Entfernung ohne Rüdksicht auf Absorption,
so erhalten wir einen zu großen Wert für die
Entfernung. Die zu befürchtende Verfälschung
der Entfernungen ist nicht etcv^a geringfügig,
sondern durdiaus von solcher Größe, daß die
Dimensionen unseres Weltbildes dadurch we
sentlich geändert werden könnten. In der fol
genden Uebersicht sind aus den Spalten r^ und
ro die Werte der Entfernung zu ersehen, die
wir statt der riditigen Entfernung ro erhalten
würden, wenn die Absorption 0,5 bzw. 1,0
Größenklassen auf einein Liditweg von 1000
Sternweiten betragen würde.

Wären die Entfernungen für die entferntereh
Haufen zu groß angenommen, so würden sich
auch deren Durdimesser zu groß ergeben. j']s
müßte also eine Zunahme der linearen Durch
messer mit der Entfernung vorgetäuscht ^\^er-
deji; ein solcher Effekt ist aber nicht vorhanden.

Diesen beruhigenden Schlüssen stand gegen
über, daß es zweifellos dunkle Wolken gibt,
besonders in der Milchstraße, und daß es mehr-
fadr gelungen ist, durch Sternzählungen ihre
Absorption zubestimmen. Es war also dringend
nötig, die Frage der allgemeinen Absorption
wüeder aufzunehmen. Eine Gelegenheit dazu
bot sidi bei einer umfassenden Neubearbeitung
der offenen Sternhaufen, die auf der Lich-
sternwarte ausgeführt worden ist. Die Schluß
weise ist dieselbe wie bei den Kugelhaufen. Es
wird zunädist in hundert offenen Haufen für
möglichst viele Sterne der Spektraltypus be
stimmt und clanadi die absolute Helligkeit an
gesetzt. tlieraus ergibt sich in Verbindung mit
der gemessenen scheinbaren Elelligkeit die Ent
fernung, . mid mit deren Hilfe werden die auf
den Platten geschätzten sdieinbaren Durch
messer der tiaufeu in lineare Durdrmesser uin-
ge^v^anclelt. Dabei ergibt sich zunächst ein sehr
großer Spielraum für die Dimensionen der
offenen Plaufen: die Durdimesser liegen
zwuschen 2 und 21 Stemweiten. Diese Sdiwie-
rigkeit läßt sich aber beseitigen, wmnn man die
Haufen nadi ihrem Aussehen und ihrem Auf
bau in vier Gruppen einteilt: Haufen mit star
ker zentraler Verdichtung, solche mit geringer-er
Verdichtung, Haufen mit fast gleichförmiger
dünner Sternverteilung, die sieh aber nodi deut
lich als tiaufen abheben, und schließlich Hau
fen, die mehr wie eine Verdiditung des allge
meinen Stemfeldes aussehen. Es zeigt sidi, daß
die durdischnittlidien Durchmesser in den vier
Gruppen verschieden sind, und daß außerdem
nodi in allen Gruppen dieselbe Staffelung des
Durdimessers von sternarmen über mittlere zu
sternreichen Haufen vorhanden ist. Wenn man
so für jeden Haufen den seiner Gruppe und
Untergruppe entspredienclen Durdimesser an
setzt, sdiwauken die wirklidien Durchmesser
nur noch wenig um diese Mittelwerte. Es er-
sdieint dann nicht mehr aussichtslos zu unter
suchen, ob das Verhältnis des individuellen
zum gruppenmäßigen Durdimesser irgenchvie
von der Entfernung abhängig ist.

VeiliUltnls (1. ilulividucllen
Durchmessers zum

Gruppen-DurchnieBser

0,8 t
0,89
1,02
1,20
1,15
1,55

Aus der obenstehenden Uebersldlt geht hervof,
daß (in allen Gruppen) die entferntesten Hau
fen etwa doppelt so große Durdimesser zu

To u ^2
Stermceiten

10 10 10
100 102 105
500 560 630

1 000 1 260 1. 580
2 000 5 170 5 000
5 000 6 000 12 000
4 000 10 000 25 000
5 000 16 000 50 000

10 000 100 000 1 000 000

Selbst bei Annahme der harmloseren und auch
wahrsdieiniicheren Absorption von 1/2 Größen
klasse für 1000 Sternweiten könnte unser Milch
straßensystem auf ein Drittel seiner Ausdeh
nung zusammenschrumpfen, und bei einer
etwas größeren, jedodi unwahrscheinlidien all
gemeinen Absorption würde der Anclromecla-
nebel da anzunehmen sein, wo wir jetzt die
Grenzen unseres Milchstraßensystems ver
muten.

Sdion bei der Bearbeitung der kugelförmi
gen Sternhaufen, bei denen sich zum erstenmal
Entfernungen bis nahezu 100 000 Sternweiten
ergaben, hat man an die Möglidikeit einer all
gemeinen Absorption gedacht, aber zugleich
einige Beobachtuugstatsadien auffinden kön
nen, die dagegen sprechen. Man sagte sich da
mals, daß eine solche Absorption nicht alle Wel
lenlängen des Lidites gleichmäßig beeinflussen,
sondern selektiv, cl. h. auf einzelne Farben ver
schieden stark, wirken würde, so daß entferntere
Objekte durdisdinittlich röter sein müßten als
nähere. In den kugelförmigen Haufen dürften
wegen ihrer sehr großen Entfernungen Idier-
haupt keine Sterne mit kleinen Farbenindizes
vorkommen; sie sind aber in einigen Haufen
vorhanden. Ganz zwingend ist die.ser Sdiluß
allerdings nicht, weil auch eijje Absorption ohne
Verfärbung möglidr ist, nämlich dann, wenn
das absorbierejide Mittel aus verhältnismäßig
großen 1eilchen besteht (Teilchenclurdimesser
mehr als das Dreifadie der Wellenlänge). Für
die Richtigkeit des Schlusses spricht aber eine
andere Ueberlegung; Nachdem man aus schein
baren und absoluten Helligkeiten die Entfer
nungen bestimmt hat, kann man aus den schein
baren Durchmessern der Kugelhaufen ihre
wirklichen (linearen) Durchmesser berechnen.

Beobaclitete Entfernung
in Sternweiten

Intervall Mittel

unter 500 294
500—1000 750

1000—1500 1200
1500—2000 1620
2000—3000 2460
über 3000 3850
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Erst bei Haufen unterhalb von 10° galaktisdiet
Breite, wo der sdiräge Lichtweg durch das ab
sorbierende Mittel anfängt, merklich länger zu
werden, beginnen die Farbenindizes zu ^wachsen
und erreicheu bei den der Milchsti-aßenebene
uädisten Haufen Werte, die dem Spektraltypus
M entsprechen, wmhrend die Earbenindizes der
Haufen außerhalb der Mildistraßenzoue mit
dem des Typus G übereinstimmen.

Audi die Verteilung der außergalaktischen
Nebel (vgl. die Darstellung der Spiralnebel
häufigkeit Jg. 33, S. 91) läßt keinen Zrveifel
mehr übrig, daß wdr in der Milchstraßenebene
von absorbierender Materie eingeschlossen sind.
Während diese Nebel im übrigen fast gleich
mäßig über den ganzen Himmel verteilt sind,
fehlen sie in einer 10—20 Grad breiten Zone
um die Milchstraße herum gänzlich. Die ganz
unregelmäßige Begrenzung dieser Zone deutet
an, daß man sidi das absorbierende Medium
niclit gleichmäßig ausgedehnt und geschichtet
vorzustellen hat, sondern eher als eine Häufung
von Wolken, die in einem Raum von ein paar
hundert Sternweiten Dicke und ein paar tausend
Stermveiten Radius lagern. Auch die Unter
suchung der Earbenindizes in den offenen Hau
fen führt zu dem Ergebnis, daß die Absorption
in versdiiedenen Riditungen verschieden groß
ist und versdiiedeu weit reidit.

Woraus sich die absorbierenden Wolken zu
sammensetzen, läßt sich durch die heute vor
liegenden Beobachtungen noch nidit endgültig
entsdieiden. Die ebenfalls in der Alilchstiaße
liegende Kalziumwolke, die die ruhenden H-
uncl K-Linien hervorbringt, hat mit der allge
meinen Absorption nidits zu tun, da sie i^^idi
den vorhandenen Beobaditungen eine Vj
gleidimäßigere Ausdehnung hat. Es kann sich
überhaupt nidit um eine Absorption in Gasen
handeln, da dafür so große Massen von Gasen
nötig wären, daß sie einen Einfluß auf die
Gesdiwincligkeiten im Sternsystem haben muß
ten. Wenn man jedoch die Absorption aut
Streuung an festen Partikeln zurückführt, ge
nügt die Annahme einer Dichte, die durdiaus
innerhalb der zulässigen Grenzen bleibt. Um
ivas für Teilchen es sich handelt und weldien
Durdimesser sie haben, kanu erst clurdi
tere spektralphotometrisdie Messungen geklart
werden.

Es ist ein günstiger Umstand, daß die Ab
sorption auf eine so flache Sdiicht bcisdu-änkt
ist. Für alle Objekte, die nicht gerade in der
Nähe der Mildistraße liegen, bleiben unsere
Vorstellungen ziemlidi unverändert gültig. In
der Mildistraßencbene rückt allerdings alles
zusammen. Das Milchstraßensystem wird klei
ner und weniger abgeplattet, ebenso das System
der Kugelhaufen. Die endgültigenDimensionen
anzugeben ist aber nodi verfrüht, solange über
den Betrag der Absorption und seine Abhängig
keit von der Richtung noch keine endgültige
Klarheit erreicht ist.

liai)en sciieinen wie die nächsten. Nadi unseren
früheren Ucberlegungen weist dies darauf hin,
daß die von uns angenommenen Entfernungen
zu groß sind, weil uns die Sterne der entfern
teren Haufen infolge einer Absorption zu
schwach erscheinen. Um die durch die obige
Uebersicht ausgedrückten Verhältnisse zu er
klären, muß man eine Absorption von 0,79
Größenklassen auf einem Liditwege von 1000
Stern^veiten annehmen. Das ist eine redit er
hebliche Absorption, die sidi, wenn sie selektiv
wirkt, audl in den Farbenindizes eikennen
lassen muß. In dieser Richtung ist ehe Unter
suchung auch fortgesetzt worden. Es ist dazu
nötig, für die Sterne der Haufen außer der
photographischen Helligkeit, die schon zur Ent
fernungsbestimmung gedient hat, auch noch
deren Abweichung von der visuellen (oder
photovisuellen) Elelligkeit, also den Farben
index, zu bestimmen. Da aus der Beobachtung
naher Sterne bekannt ist, welcher Earbeuinclex
jeder Spektralklasse zukommt, läßt sidi bei
jedem Haufenstern angeben, um wieviel sein
Earbenindex über oder unter dem seinem
Spektraltypus zukommenden liegt. Dieser r ar-
benexzefi muß mit der Entfernung ansteigen,
wenn er durch eine allgemeine Absorption heij
vorgerufen wird. Wie die Ergebnisse aus
Haufen zeigen, trifft das auch zu. Der Eaiben-
exzeß (für die Wellenlängen 4500 Äund 6200 Ä)
ivächst um 0,36 Größenklassen auf einem Li i -
weg von 1000 Sternweiten.

Entfernung iu Sternweiten

unter 1000
j 000—2000

2000—5000

über 5000

Farbcnexzefi in
Größenklassen

+0,14
+0.46
+031
+ 1,00

Die zahlenmäßigen Ergebnisse dieser Unter-
sudiungen werden wohl nodi manciie i enc e-
rung erfahren; es ist so schwo'erig, für eine aus
reichende Zahl der meistens sch-cwachen
Sterne Helligkeit, Spektraltypus unclfarben-
exzeß zu bestimmen, daß endgültige Werte nur
allmählidi erreicht werden können. A s si icr
ist aber wohl zu betraditen, daß in dem räum
lidieii Bereidi der offenen Sternhaufen eine
sehr merklidre Absorption vorhanden ist, um
so mehr, als audi andere Untersudiungen den
lidi darauf hinweisen.

Der Earbenindex der B-Sterne in der Milch
straße (für die Wellenlängen 3910 A uml
4410 Ä) wächst von +0,04 Größenklassen be^
Sternen in unserer Nachbarschaft axif "hO,
Größenklassen bei Sternen in 2000 Stermveiten
Entfernung. Daß die B-Sterne außerhalb des
Milchstraßengürtels diesen Effekt nidit zeigen,
verweist wie die früheren Erfahrungen mit den
Kugelhaufen darauf, daß das absorbierende
Mittel nur einen verhältnismäßig flachen Raum
einnimmt. Dasselbe ergibt sich bei einer Be
stimmung der Earbenindizes von kugelförmigen
Haufen (mit lidrtelektrischer Zelle und Filtern).
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Mittelalterliche Sonnengucker.
Von Prof. Dr. E. Zinne r.

(Mit zwei Abbildungen auf der Beilage und einer Abbildung im Text.^

Manclie alte Kirdie enthält Spuren mittel-
alterlidier Wissensdiaft; angefangen von der
aditteiligen Sonnenuhr, Aveldie noch an die
frühgerraanisdie Achtteilung des Tages erinnert,
über die mittelalterliche Sonnenuhr mit waage
rechtem Sdrattenstab hinweg bis zur modernen
Sonnenuhr mit polwärts geriditetem Schatten
stab; von den Alafistäben bis zu den Glocken
schlägern und zu den grollen Kunstuhren. Da
neben gibt es noch Figuren, welche man nicht an
ders als Sonnengucher bezeichnen kann, nämlich
nach Süden gewandte Figuren, ccelche die Sonne
betrachten oder begrüßen. Die älteste und
sdionste befindet sidi am steinernen Lehrgerät,
das .jetzt im TJIrichsmuseum aufgestellt ist und
früher neben der Stiftskirdie von St. Emmeiain
zu Regensburg stand. DieBildsäule gehört zuclen
schönsten Bildwerken des 1>. Jahrhunderts und
wurde von H. Flildebrandt im Bande „Regens
burg'" der Sammlung ,,Berühmte Kunststätten ,
S. 38, folgendermaßen beschrieben; „Unvermit
telt, eine gütige Flimmelsgabe, zwischen soldi
befangenen Aersuchen steht ein Meisterwerk,
das so vollkommen, daß es die Antike zwar
anders, aber nicht schöner hervorgebracht haben
würde: Das Astrolabium aus St. Emmeram,
vielleidit eine Arbeit des sternkundigen, genia
len Wilhelm von Hir.sau. Ueber cpiadratischcr
Idatte steigt ein aditeckiger, schlanker Pfeiler
auf, dessen drei rückwärtige Seiten in senk
rechter Platte versdiccinden. Den stark ver
breiterten Sodcel setzen ornamental verzierte
Schräge, ein achtedciges, massives ITeilerstück
und das kräftig gesdiwungene Verbindungs
glied zusammen; das Kapitell zeigt zwischen
einem Paar hochstrebencler Eckvoluten eine
gerade A^orclerfläche mit köstlich erfundenen
Ranken erfüllt; niedere Platte; darüber die
leider etwas verstümmelte Gestalt eines knieen-
clen Jünglings, der sidr wundervoll von der
insdiriftumlaiifenen Krei.ssdicibe über der Stele
hebt. Sein linkes Knie berührt den Boden, auf
das rechte, emporgerichtete, stemmt er den Arm
und hält die Hand vor das aufblickende Auge.
Wie die bewegte Form in das Rund gefügt, die
-Maße von Bekrönung, Träger und Sockel, die
A'erteilung der Oinamente: Alles erfordert be-
gc.i.stc^itc* Becvunderung. Den Zw'cck der in
Abb. 1 dargestellten Bildsäule, -die mit einem
Astrolab nichts zu tun hat, habe ich früher er
klärt"). Sie diente dem Unterricht in der Stern
kunde, wenn sie so aufgestellt war, daß der
Jüngling genau nadi Süden .schaute; dann
zeigte die Figur auf der Bückseite der senk-

*) „Da.s mittelalterliche Lchrgerät für Sternkimcle
zu Rc-genshiirg". /eitschrift für Instnimonteiikimde
Jg. 43, 1923, S. 278—282.

rediten I^latte die Lage der Polachse und der
Hauptkreise des Flimmels, wie auch die Um
schrift in deutscher Uebersetzung besagt: „Die
Breitenkreise, die Ilauptpunkte des Himmels,
die Lage der äußersten Ticrkreiszeidien: Alles
dies wird beim Blick auf die Stifte offenbar."
Die Bildsäule ist um 1220 entstanden und kann
deshalb nicht das Werk des berühmten Erneue
rers des Benecliktinerorclens, Wilhelm von Hir
sau (t 1091), sein. Jedoch hat er in Regensburg
ein ähnliches Gerät herstellen lassen, das wohl
als Ahrbilcl für das .jetzige steinerne Lehrgerät
gedient hat. Den knieenden Jüngling bezeich
net die Inschrift auf der Vorderseite cler Platte
als Aratos, cler damals als Flauptvertreter der
antiken Sternkunde galt. In Regensburg be
findet sich noch ein ähnlicher mittelalterlicher
Sonnengucker, cler bekannte Jüngling (Abb. 2)
auf cler Brüstung cler berühmten Donaubrüdce,
welche die südlich gelegene Stadt mit dem nörcl-
lidi gelegenen Stadtamhof verbindet.

Auch im Elsaß gibt es solche Sonnengucker,
die sich wohl auch in anderen Gegenden nach
weisen lassen, wenn erst die Aufmerksamkeit
darauf gerichtet ist. Die im 13. Jahrhundert
erbaute Liebfrauenkirdie in Ruffach zeigt hoch
oben an cler Ostseite eines l^feilers cler Süd
wand eine kauernde und.zur Sonne nach Süden
schauende Figur. Eine noch vorhandene nahe
stehende Figur hielt ausdicinend früher eine
senkrechte Sonnenuhrscheibe in den Llänclen,
w'ie ähnlidie Figuren an den Kirchen zu Kol-
mar, Freiburg und Straßburg. Am Straßburger
Münster befinden sidi bekanntlich viele Son
nenuhren des 13. bis 16. Jahrhunderts, haupt-
.sächlich an cler Süclostmauer des Querschiffes;
aber auch cler hohe Münsterturm trägt ober
halb cler Plattform ver.schieclene Sonnenuhren
nach allen möglichen Himmelsrichtungen und
darüber zwei merkwürdige, um 1500 entstan
dene Figuren. Die vordere, genau nach Süden
gewandte Figur, „Junker von lA-ag" genannt,
hält eine Platte mit einer Sonnenuhr senkrecht
in den Händen und wendet sich dabei zu dem
dahinter stehenden .Mann, genannt „Der Archi
tekt", cler blinzelnd zur Sonne schaut (.Abb. 3).
Sicherlich werden sich ähnliche Figuren auch
an anderen mittelalterlichen Kirchen finden.
Gehören zu dic.scn Sonnenguckern auch die
Tutmännchen, die kleinen, auf cler Spitze eines
Türmchens sitzenden Männchen mit einem
Becher oder Horn? Das Tutmännchen an cler
im 14. Jahrhiuidert erbauten Oberen l^farr-
kirche zu Bamberg schaut allerdings nach
Süden, als ob es cler Sonne zututen wolle. Ob
dies auch für andere Tutmännclien gilt?
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WelAcn Anregungen verdanken diese Son-
nengudvcr ihre Entstellung? Frülicliristlidie Ge
dankengänge kamen dabei nidit in Betradit,
aber auch nidit antike Ueberlieferung, da i\-eder
der die Weltkugel tragende Atlas nodi der
neben der Himmelskugel sitzende Gelelii'te das
Vorbild abgeben konnten. Demnadi müßte man
heidnisdi-germanisdie Ueberlieferung anneh
men? Audi dafür läßt sidi kein sidierer Be
weis erbringen. Es gibt allerdings ein merk
würdiges Sonnenlied, das zusammen mit der
Edda überliefert ivurde und bald nadi der Be
kehrung der Isländer entstanden sein dürfte.

Beridit stammt vom Magdeburger Pastor Georg
Rollenhagen, dem Verfasser der Satire „Der
Frosdimäuseler", die von 1595 an viele Auf
lagen erlebte; er erzählte:

..Ich finde in ellichen Poslillen. der Meiisch-
solle sich billich des Oslerfesls frewen, dann
auch die herrliche schöne Sonne am Himmel,
Ihne auff clen ersten Oslerlag friie, mann sie
erst auffgehet, und darnach zu Abend ehe denn
sie untergehe, clreij Fremclensprüng. JS'ach clen
IVorten des 19. Psalms: Er hat der Sonnen eine
Hüllten in denselben gemacht, unncl dieselbige

.\bb. 3. Die Soiincngudcer am Straßbiirgcr Müiistcrtiirm.

Es enthält den Vers:

.,Die Sonne sah ich. sie mar so schön
Als sah' ich Gott den Schöpfer selbst.
Ich neigte der herrlichen heut zum letzten Mal
In dieser IVelt des Wehs."

(Karl .Siiiii-oc-k „Die Edda". Stuttgart 1874, S. 360.)
Darauf folgt eine Anrufung der Dreieinigkeit,
ebenso wie bei denii Segeu-ssprudi, welchen
Keplers Mutter vor Sonnenaufgang über der
Wiege eines erkrankten Kindes gesprodien
hatte:

,.Heiß mir Gott nhllkommen.
Sonn und Sonnentag.
Kommst daher geritten.
Da stehet ein Mensch, laß dich bitten.
Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist,
Und die heilige Dreifaltigkeit.
Gebt diesem Menschen Blut und Fleisch.
Auch gute Gesundheit.

(E. ZiiiiKM- ...loliaiuies Kepler". Colemaiis Kleine Uingrapliien 41.)

In diesen beiden Sonnenhedern ist von einer
\erehrung der Sonne wohl nicht die Rede, eher
von der Beachtung des mächtigsten Gestirns.
Aehnlich steht es mit der Beobachtung am
Östermorgen, ob die Sonne tanze. Der älteste

gehet herauhs luie ein Bräutigam auss seiner
Kammer, unncl fremet sich luie ein Held zu
lauffen den JVeg. Darauff lauffen beijcle Alten
unncl Jungen, clehs Morgens frue für der Son
nen auffgang, unncl des Abends spät für clet
Sonnen Untergang, mit großen hauffen in das
Feld hinauhs. unncl sehen zu. luie die Sonne
tantzet. JVann sie nun dieselbe so lang ange
sehen haben, clahs jhnen Blam unncl Braun,
l.iecht unncl Finsternuhs für die /lugen kommet
SO ruffei einer hie, der cinder dort: Jeizund
thate sie den ersten; da bald den andern; unncl
dann den dritten Sprung. Wer nun sagen motte
er hätte es nicht gesehen, den mürde man für
blind, oder für einen Gottslästerer halten."

(M Daniel Sidiwcnter ..Matlieinatiscdie und riiilosoidiiselie Er-
quiekptnnden". Nürnberi; 1630, S. .310.)

Dieser Brauch, der noch 1665 von .M. Joli.
Praetorius und von Midiael Erdmann in seinem
Calender für 1715 erwähnt wird, lebte gleidi-
zeitig auch in Irland und lAigland (R. E. Ilamp-
son ..Medii aevi kaleiidariuin". London 1841,
I, S. 291). Derselbe Glaube herrsdite aber auch
in Serbien (F. Nork „Der Festkalender". Stutt
gart 1847, S. 418) und in Böhmen (O. v. Reins
berg-Düringsfeld „Fest-Kalender aus Böhmen",

•V ij
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Prag, S. IsS), so daß es sidi um einen allge
meinen europäiscti-cliristliclLen Brandl Bandeln
dürfte. Christlidi war aber ancb die Beachtung
der Sonne inden beiden Sonnenlieclern. Dem-
nacb dürften die Sonnengudcer kaum auf beicl-
nisdie Ansdiauungen zurückgeben, vielmebr
erst eine Erfindung des cbristlicben Mittelalters
sein. Anregungen dazu gab es genug. Jede
Sonnenuhr an den vielen Kirdien wies mit

ihrem waagerechten Sdiattenstab nach Süden;
die wissenschaftliche Zeit- und Ortsbestim'mung
benutzte nur die Sonne und war sidi des Vor
zuges der mittäglidien Messung der Sonnen
höhe bewußt. Was lag näher, als diese wissen-
sdiaftliche Beachtung des Südstandes der Sonne
in den Sonnenguckern festzuhalten? Dadurch
ivurden uns früheste Darstellungen von Beob
achtern geschenkt.

Ernst Abbe
und die Entwicklung der deutschen Optik.

Von Dipl.-Opt. Rudolf Brandt und Heinz Wächter.

(Mit sechs Abbildungen.)
Am 14. Januar dieses. Jahres ivaren 50 Jahre

verflossen, seit Ernst Abbe, dessen Name für
immer mit der Entwicklung der deutschen
Optik verbunden bleiben wird, die Augen
schloß. Sein Leben ist durch seine wissenschaft-
lidien sowie sozialen Leistungen bahnbrechend
gewesen.

Ernst Abbe wurde am 25. Januar 1840 als
Sohn eines Spinnereimeisters in Eisenach ge
boren. Er war ein fleißiger Schüler, besuchte

.4bb. 1. Ernst Abbe.

die Universitäten Jena und Güttingen und pro
movierte an letzterer unter Riemann und Weber
im Alter von 21 Jahren. Danach war er als
Privatclozent und Astronom kurze Zeit in
Frankfurt a. M. tätig. 1865 habilitierte er sich
an der Universität .Jena als Dozent für Astro
nomie, Physik und Mathematik.

In der Neugasse in Jena hatte Carl Zeiß, ein
gebürtiger Weimaraiier, im Jahre 1846 einen
kleinen optischen Laden, verbundeji mit einer
Werkstatt, eröffnet, in der er Brillen, Labora-
toriumsbedarf und auf wesentlidie Anregung
von Schleiden, dem berühmten Botanikei-, auch
Mikroskope herstellte. In diesem letzteren
Fabrikationszweig hatte er es auf Grund von
Probieren der günstigsten Anordnungen und
^u§wahl der Linsen schon zu einer gewissen

Fertigkeit gebracht, denn er war bestrebt, etwas
Besseres in dieser Hinsicht zu leisten, als es bis
damals geglückt war. Sdileiclen versah seine
Fabrikate des öfteren mit warmen Empfeh
lungen, wodurch damals sdion der Name Zeiß
bekannt wurde. 1860 wurde er zum Uuiver-
sitäts- und 1865 zum Llofmedianikus ernannt.

Von seinen ersten einfadien Lupenstativen
hat Zeiß gegen 2000 verkauft. Später ging er
dann auch zum Bau von zusammengesetzten

Abb. 2. Carl Zeiß.

Mikroskopen über (mit Objektiv und Okular).
Auch hierbei war er bestrebt, den höhereu An
sprüchen gerecht zu werden, die an ihn gestellt
Avurden. Er fand audi den Mut dazu, als sich
der Erreichung dieses Zieles unüberwindlidie
Sdiwierigkeiten in den Weg stellten. Die Theo
rie des Mikroskops und seiner Bilderzeugung
stand noch auf sehr sdiwachen Füßen, und
selbst Helmholtz glaubte damals, daß sich ge
wisse Fehler, die den Bildern anhafteten, uidit
würden beseitigen lassen, liier war es nun eine
große Gunst des Schicksals, daß sie den Mann
zu Carl Zeiß führte, der allein imstande sein
sollte, hier helfend einzugreifen: E r jr s t Ab b e.
Beruf und Neigung führten Abbe um 1866 oft
in Zeiß' Laden; er arbeitete selbst in der Werk
statt mit, und dieses Zusammensein ließ beide
sich sehr befreunden,
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Der Mikroskopball früherer Zeiten beruhte
ganz und gar auf handwerklicher Erfahrung.
Man wußte, daß man, um zu besonders hohen
Vergrößerungen zu gelangen, die Objektive
recht groß im Durdimesser macfien mußte; doch
über eine bestimmte Vergrößerung kam man
nidit hinaus. Audi waren bei genauerer Ueber-
legung diirdiaus keine Gründe dafür einzu
sehen, warum eigentlidi die Objektive so groß
sein mußten. Ernst Abbe, der Wissenschaftler,
und Carl Zeiß, der Mechaniker, versuchten des
halb, einmal Alikroskope mit kleinerem Objek
tiv zu bauen. Sie mußten einsehen, daß diese
sdilediter is aren als die üblidien. Encllidi fand
Ernst Abbe den Grund dieser Ersdieinung: er
liegt in der Wellennatur des Lidites. Es gibt
keinen einzelnen Lidit„strahl"; weil das Lidit
eine Wellenbewegung ist, hat auch jedes Lidit-
bünclel noch eine bestimmte Diche. Dinge aber,
die kleiner sind als die Wellenlänge eines Lidit-
strahls, kann man daher unmöglidi sehen, auch
nidit mit dem' Mikroskop. Außerdem wird das
Lidit au irgendwelchen Kanten „gebeugt", cl. h.
aus seiner Richtung abgelenkt; will man also
eine scharfe .'Vbbilclung erhalten, so muß man
den Rand des ]\4ikroskopobjektivs, der ja audi
eine Kante darstellt, möglidist weit von dem
betrachteten Gegenstand entfernen: deshalb die
großen Objektive, wie man sie sdion früher,
ohne zu ivissen warum, wählte. Auf diesen
Grundüberlegungen baut sich Ernst Abbes
Theorie der Mikroskope auf; dnrdi seine Arbeit
ist es erst möglidi geworden, Linsen und Mi
kroskope in sidierer Weise im voraus zu be
redinen und für ihren speziellen Venvenclungs-
zweck zu gestalten.

Die Lehre von der Abbildung im Mikroskop
entstand um 1870, in •welchem Jahre Abbe audi
außerordentlicher Professor wurde. 1875 er
schien die erste Abhandlung über die neuen
Arbeiten, aber erst 1891 berichtete er auf der
Naturforscherversam'mlung in Halle von seinen
Erfolgen. Das Aufsehen war damals groß.

Um 1880 war man an dem Punkte angelangt,
an dem aller Fortschritt zu sdieitern drohte:
Die ganzen Berechnungen Abbes -waren auf der
Ver-iv-eiiclung neuer Glassorten aufgebaut, die
mit hülfe ihres genau vorgeschriebenen
Brechungsvermögens den Lichtstrahlen den
riditigen Weg erteilen sollten. Diese Glassorten
aber hatte man nicht. Es gab von jeher leicht-
zerstreuencle und leichtbrediende Krongläser
und sdiwerbrechen de und schwerzerstreuende
Fliiitgläser, mit denen Abbe aber die gewünsch
ten Wirkungen nicht erreichen konnte. Viel
leicht hätte der geniale Joseph v. Fraunhofer
schon um 1820 den richtigen Weg zur Schaffung
neuer Glassorten gefunden, aber er war zum
unersetzliciien Sdiaden der Wissensdiaft schon
im Alter von 55 Jahren gestorben. 1876 be
suchte Abbe eine Ausstellung wissenschaftlicher
Instrumente in London, wo er feststellte, daß
niemand im Ausland weitergekommen war als

Zeiß und er in Jena. Sein Ruf nach neuen Glas
sorten, mit dem ein Beridit über die Ausstellung
schließt, verhallte damals ungehört.

Einige Jahre später jeclodi, 1879, erhielt
Abbe eines Tages einen Brief von einem jungen
Glastediniker aus Witten in Westfalen mit
einer Probe neuen Glases; er .bat Abbe, es zu
untersudien, ob es für seine Zwecke braudibar
sei. Leider mußte Abbe dem Einsender, einem
Herrn Dr. Otto Sdiott, mitteilen, daß die neuen
Gläser, nämlidi Lithiumgläser, gerade die ent-

CARL 2EISS, JENA

Abb. 3. Mikroskop von 1858.

gegengesetzte Wirkung hätten als die Gläser
die er brauche. Sdiott arbeitete weiter, und
schließlidi stellte sich der Erfolg ein m Gestalt
ziv-eicr Gläser, eines Boratglases mit Borzusatz
und eines Phos|ihatglases mit einem Zusatz von

fjg ivaren dies die ersten Gläsei, die
.Abbes Beifall fanden. 1882 zog Schott nadi
leiui, und nun waren die drei Männer beisam
men, die berufen sein sollten, die gesamte-
Optik auf völlig neue Füße zu steilem: Carl
Zeiß, der Mediäniker, Otto Schott, der Glastech
niker, und Lh'iist Abbe, der Wissenschaftler

AÜt kleinen Ghisprobcn fing man an; Abbe
konstruierte ein verbe-ssertcs Spekiroinetcr zur
genauen Untcrsuchnng der opti.schcn r.igen-
schaften der neuen Gläser, die immer besser
und -vielversprechender wui'den. Man erteilte
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dem Glasfluß alle möglidien Zusätze. Das bis
dabin führend gewesene englische Glas wurde
übertroffen. Leider zeigten sich einige der
neuen Linsen an der Luft nidit haltbar genug,
aber man konnte sie au geschützter Stelle im
Mikroskopobjektiv einbauen.

Zu dieser Zeit sudite Wilhelm Förster, der
Direktor der Berliner Sternwarte, ein neues

Abb. 4. Modernes binokulares Mikroskop.

Glas für riditig gehende Thermometer. Fr
cvandte isidi an Schott, und bereits 1883 stellte
dieser das gewünschte Glas her. .Vuch Helm-
holtz kam damals eigens nach Jena, um die
neuen Frfolge kennenzulernen. Immer drin
gender wurde nun aber auch der Wunsch, in
Jena ein kleines Glaswerk zu errichten. Zeiß,
Abbe und Schott zeichneten zu diesem Zweck
60 000 Mark, und auf den Antrag von Wilhelm
Förster und dem damaligen weitblickenden
Kultusminister Goßier hin bewilligte das
preußi.schc Abgeordnetenhaus auf zwei Jahre

je 50 000 Mark für einen glastechuischeii Ver-
sudisbetrieb in Jena.

Am Abend des 1. September 1884, als rings
um Jena zur Feier des Sedantages die Feuer
auf den Bergen brannten und die Glocken läu
teten, wurde der erste Glasofen angezündet. Fs
cvmr der Anfang für die großartige Fntwicklung
der deutsdieu optischen Industrie.

Bereits 1886 erschien die erste Liste des neuen
Glaswerkes mit einer großen Anzahl neuer
Gläser, und der Bau optischer Instrumente
nahm nunmehr einen ungeahnten Aufsdusviing.
Die Zeißische Werkstätte wuchs ebenfalls,
wurde mehrfach verlegt und vergrößert. 1895
bestand sie sdron aus 22 Gebäuden.

1872 ersdiieu die erste Preisliste von Carl
Zeiß mit den von Frust Abbe neu berechneten
Objektivsystemen; 1886 gelang mit Hilfe der
neuen Glassorten bei den Mikroskopobjektiveu
die Aufhebung des sog. sekundären Spektrums,
und durch Anwendung der Kompensationsoku-
iare konnte audi die chromatische Differenz der
sphärischen Abweichung beseitigt werden. Die
neuen Objektive wurden Apochromate genannt.
In der Zeißischen Preisliste von 1886 erläutert
Frnst Abbe selbst genau die neuen optischen
Systeme und ihre Anwendung. Mit diesen Ob
jektiven hat dann insbesondere Robert Köch
seine glänzenden Frfolge der Bakterienfor
schung erzielt.

Da die Fabrikation nur eines Instruments
bei einem bereits so großen Betrieb zu unsicher
ersdiieu, entschloß man sich bald, weitere In
strumente herzustellen. 1883 wurde ein .Appa
rat für .Mikrophotographie gebaut; es folgten,
um aus der überreichen Liste der Neusdiöpfun-
gen nur die allcrwichtigsten zu nennen, 1890 —
nach den Berechnungen von P. Rudolph — das
erste photographische Objektiv aus den neuen
Glassorten, ein Anastiginat, später ,,Protai-"
genannt, 1893 der Doppclfeldstecher mit bild
umkehrenden Prismen, heute in Millionen von
Fxemjilaren über die; ganze Frde verbreitet,
der stereoskopisdu* Fntfernungsmesser, 1897
binokidare Mikroskope, 1901 der Stereokompa-
rator, 1902 das weltberühmt gewordene „Tessar
1:6,3", das Ultramikro.skop, 1903 Aussichtsfern
rohre.

Carl Zeiß erhielt 1881 den Fhreudoktor der
philosophischen Fakultät der Universität Jena.
Fr starb am 3. Dezember 1888 im Alter von
72 Jahren. Sein Sohn, Dr. Roclerich Zeiß, der
sich ebenfalls auf kaufmännischem und tech
nischem Gebiete des neuen Werkes erfolgreidi
betätigt hatte, schied ein Jahr später aus der
Geschäftsleitung aus. Ernst Abbe, der bereits
1873 Teilhaber der Werkstätte gtwsorden war,
war nunmehr ihr alleiniger Inhaber.

.41s Astionom kontite er nach diesemunge
ahnten Aufschwung nunmehr auch daran den
ken, die Hilfsmittel seines Betriebes den
Zw'Cckeii der Flimmelsforschuug dienstbar zu
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maclien. Es entstand die astronomisdie Abtei
lung; ihr erstes größeres Instrument war das
72 cm-Spiegelteleskop der Königstnhlsternwarte
bei Heidelberg, das 1906 aufgestellt wurde. Audi
für die Herstellung von Fernrohrlinsen war die
Einführung der neuen Glassorten ein gewalti
ger Eortsdiritt, mit denen es gelang, das sekun
däre Spektrum der Objektive vom Fraunhofer
typus zu beseitigen. Die neuen Objektive aus
drei verschiedenen Glassorten, die von hervor-

er sidi von den Gesdiäften zurück;, aber die von
einer Reise uadi dem Süden erhoffte Genesung
blieb leider aus. Er starb am 14. Januar 1905.

Das Werk aber wudis weiter. Jahr für Jahr
kamen neue Gebäude mit neuen Eabrikations-

zweigen hinzu. 1908 wurde die Brillenfabrika
tion mit den berühmt gewordenen „Punktal
gläsern" aufgenommen; das Jahr 1911 brachte
die Automobilsdieinwerfer mit Abbiendung und
Nebel Ii eilt.

Ahb. 3. Otto Schott.

Im Glaswerk Sehott & Gen. wurden die Linsen zum großen Fernrohr
der Treptow-Sternwarte gegossen.

ragender Bildgüte sind, wurden auch hier Apo-
chromate genannt. Die Astro-Abteilnng lieferte
schon wenige Jahre später Instrnmcnte von
riesigen Dimensionen.

Abbe war auf allen Gebieten unermüdlich
tätig. Seine Gcdatiken legte er in mehreren Ab
handlungen nieder, kr führte selbst Reisen aus,
insbesondere zur Beschaffung von Flußspat,
der sich infolge seines geeigneten Brechungs
vermögens zum Einbau in Mikroskopoiijcktive
eignete. Derartige Systeme mit Flnßspatlinsen
heißen Fluorite oder Halbapochromate. Leider
gönnte sidi Abbe zu \cenig Ruhe, und sein
Köi'iier war den Anstrengungen im höheren
Alter nidit mehr gewachsen. Im Jahre 1903 zog

Auch das Glas\\'crk vergrößerte sidi unter
der Leitung von Dr. Sdiott. Bereits 1915 waren
1300 Arbeiter beschäftigt. Neben dem optischen
Glas wurden in großer Menge Gebrauchsgläser
für Tedinik und Wirtschaft hergestellt; man
denke nur an das „Jenaer Glas", das selbst bei
starken Temperaturunterschieden nidit zer
springt.

Dann kam der Krieg. Gewiß hinterließ andi
er an beiden Werken seine unheilvollen Spuren,
aber sie überdauerten ihn und die folgenden
schweren Zeiten glücklidi, nicht zuletzt clurdi
die soziale Großtat von Ernst Abbe, der bereits
1889 sein ganzes Vermögen einer Stiftung zur
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Verfügung stellte, mit der Absidit, „die Lebens
lage aller, die in dem Wirkungskreis der opti-
sdien Werkstätte standen und stehen würden,
vom obersten Beamten bis zum letzten Wbeiter,
so zu gestalten, wie sie sein mußte, wenn jedem
sein Redit, nicht mehr und nicht weniger, un
verkürzt zuteil Avürcle".

Es würde an dieser Stelle zu weit führen,
alle die Segnungen, die dieser hochherzige Ent-

lidien Redite der Professoren abhängig gemadit.

Viele Institute der Universität Jena verdan
ken ihre Entstehung der Carl Zeiß-Stiftung und
der sinngemäßen Anwendung ihrer Mittel.
Während in Dänemark heute bereits mehrere
Stiftungsbetriebe, ebenfalls mit der Aufgabe
der Eörderung der Wissensdiaften, bestehen,
stellen die Betriebe der Carl Zeiß-Stiftung, die
Optischen Werke Carl Zeiß und das Jenaer

.»«i-rVjIS'J

Abb. 6. Spiegelteleskop der Universitätssternwarte Berlin-Babelsberg.
Der Durchmesser Oes von Zeiß erbauten Instrumentes beträgt 125 cm.

Schluß im Gefolge hatte, hier anzugeben. Wohl
mandler aber weiß, daß zu allererst das Zeiß-
werk den 8-Stundentag eingeführt hat, •wodurch
eine um 9"/o größere Arbeitsleistung pro Tag
erzielt wurde. Soweit die Gewinne cler Stil-
tungsbetriebe es erlauben, beteiligt sich die
Carl Zeiß-Stiftung an gemeinnützigen Einrich
tungen Jenas und dient der Förderung natur-
wissensdiaftlicher und mathematisdier Studien
in Forsdiung und Lehre. Ihre Beanspruchung
hat Abbe von der Wahrung cler vollen Lehr
freiheit und der staatsbürgerlichen und persön-

Glaswerk Schott und Gen., in Deutschland
augenblicklich noch das einzige größere Unter
nehmen dieser Art dar. So hat Ernst Abbe cler
Menschheit ein doppeltes Vermäditnis hinter
lassen in seinen zwei größten Leistungen, die
beide dem gleidien Ziel dienen; in seiner wis
senschaftlichen Leistung, die in der Erweiterung
cler Forschungsmöglichkeiten ihre fruditbarste
Aibswirkung erfährt, und in cler Carl Zeiß-
Stiftung, die den sozialen Fortschritt verkörpert
und mittelbar audi wieder zur Förderung der
Wissenschaften beiträgt.

'tu
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Der gestirnte Himmel im April 1935.
Von Günter A r eh e nIio 1 cl.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umsdilag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.]

Unter den vielen bedeutenden Erkenntnissen,
die uns die moderne Astronomie gesdienkt hat,
ist eine der wiclitigsten die von der Stellung
der Erde im Weltall. Längst sind die Zeiten
verflossen, in denen man annahm, daß die Erde
der Mittelpunkt der Welt sei, und alle himm-
lisdien Gestirne sie umkreisten. Koperuikus hat
der Erde ihren richtigen Platz angewiesen: Als
ein der Größe nacfi kaum ins Gewidit fallender
Planet vollführt sie ihren Umlauf um die Sonne.
Und welche Rolle spielt unsere Sonne, die den
Mittelpunkt der Planetenfamilie bildet? Auch
sie gehört zu den kleineren Gestirnen unter der
Milliarclenzahl der Sonnen; manche ihrer
Sdvwestern haben ein hundertmal größeres Ge
wicht und eine tausendfadi größere Helligkeit.

Wie wir wissen, steht unsere Sonne nidit
still. Mit einer Gesdiwindigkeit von 20 km in
der Sekunde be-^cegt sie sich clurdi die Schar
der Nadibarsonnen hinclurdi. Die Richtung, in
der sie davoneilt, weist auf das Sternbild des
Herkules hin, und mit ihren Nachbarn zusam
men zieht sie um den Mittelpunkt des Mildi-
straßensystems ihre Bahn. Dabei nähern sidi
einige Sterne der Sonne, andere entfernen sich.
So vergrößert sidi z. B. der Abstand des im
April am westlichen Horizont stehenden Alde-
baran um 54 km in jeder Sekunde. Kapella
läuft mit 50 km, Rigel mit 24 km, Beteigeuze
mit 21 km von uns fort. Ein geringes Forteilen
zeigen Regulus und Pollux mit je 5 km, Spika
mit IV2 km so^cie Arktur mit 5 km in der Se
kunde. Prokyon im Kleinen Pluncl nähert sich
mit 5 km, Sirius mit 7V2 km in der .Sekunde.
Den im Nordosten in der Nähe des Zielpunktes
der Sonnenbewegung stehenden Sternen Deneb
und Wega nähert sich die Sonne mit 6 bzw.
14 km in der Sekunde.

Im Verhältnis zu den großen Entfernungeji,
die uns von den Sternen trennen, spielen selbst
diese, alle irdischen Maße weit hinter sich lassen
den Geschwindigkeiten keine bedeutende Rolle,
wie ja mit bloßem Auge selbst im Zeitraum von
mehreren Menschenaitern keine Verschiebungen
der Sterne am Himmel festzustellen sind. Da
her haben in alter Zeit die fernen Sterne im
Gegensatz zu den ^canclernden Planeten die
Bezeichnung „stellae fixae' = Fixsterne erhalten.
Heute ist es allerdings mit Hilfe der großen
Fernrohre und Feiumeßinstrumente möglidi,
innerhalb Aveuiger Jahre die Bewegung cler Fix
sterne festzustellen. Der Sternfreund aber kann
die einmal erkannten Sternbilder sein ganzes
Leben laug in gleicher Gestalt am Himmel
finden; es lohnt sidi also schon, die Namen cler
Sternbilder dem Gedäditnis einzuprägen.

Die Planeten.

M e r k u r bleibt im April unsichtbar. Am
27. steht er in oberer Konjunktion mit der
Sonne.

A^enus sdimüdvt als hellstes Gestirn den
Acestlidien Abenclhimmel. Immer schneller eilt
sie der Sonne voraus;' am 1. geht sie um 2II/2'',
am 50. erst um 25'' unter. Da sie cler Erde näher
kommt, steigert sich ihr scheinbarer Durchmesser

. von 12" auf 14", und cler Phasemcert wächst auf
24 % au.

Mars zeigt im April eine schnelle rück
läufige Beicegung, die recht auffallend ist, da
man an dem hellen Stern Spika in cler Jimg-
frau einen guten Anhaltspunkt hat. Seine
Opposition zur Sonne fällt auf den 6. April,
aber wegen cler stark elliptischen Bahuform
tritt erst am 12. die Erdnähe ein. Der Abstand
beträgt an diesem Tage 95 Millionen km. Mars
ist die ganze Nacht hinclurdi zu beobachten. Bei
cler diesmaligen Erdnähe haben isir Gelegen
heit, besonders seine nörcllidie, uns zugewandte
Hälfte zu beobaditen, auf cler seit Ende Fe
bruar der Sommer eingezogen ist, so daß kaum
etivas von cler Aveißen Polarkalotte erkannt
Acerclen kann. Ahn den dunklen Gebieten tritt
das Mare Aeidalium mit seiner Umgebung deut
lich hervor.

Jupiter ersdieint anfangs gegen 22V2'',
zuletzt um 20'' über unserem Horizont. Er ist
noch etAca um eine Größenklasse heller als cler
rötlidie Mars. Die Stellungen und Ahrfinste
rungen seiner vier hellen Monde geben Acir in
cler nachstehenden Tabelle an:

Verfinsterungen Stellungen

"C M.E.Z.
Mond

*U
0.

ah 15m
a.

211 15m

< h m < M.E.Z. < M. E. Z.

1 22 41 I E 1 2(1)34 16 1 0 34
6 22 39 III A 2 Ö 1243 17 (1)324
9 0 34 I E 3 14 0 32 18 32 0 14

14 0 43 III E 4 432 0 1 19 321 0 4
14 2 37 III A 5 4312 0 20 34 0 12
15 23 56 II E 6 43 0 12 21 413 0 2
16 2 28 I E 7 41 0 32 22 42 0 13
17 20 56 1 E 8 42 0 13 23 412 0 3
23 2 32 II E 9 4 0 23 24 4(D23
23 4 21 I E 10 41 0 32 25 432 0 1
24 22 49 I E 11 324 0 1 26 4321 0

12 321 0 4 27 34 0 21
E=Eintritt 13 3 0 124 28 13 0 42

A=Austritt 14 13 0 24 29 2 0 134

15 2 0 134 30 12 0 34

Die Stellungen der Monde sind in ihrer Keinenioige so un
gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
hineingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder ^'^d er durch
den Scliatten des Planeten verfinstert, so ist .seine Ziffer fort
gelassen.
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Lauf von Sonne, Mond und Planeten
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Saturn ist wegen seiner niedrigen Tier-
kreisstelinng im April iiodr niclit günstig zu
beobaditen.

Uranus gelangt am 22. April in Konjunk
tion mit der Sonne und bleibt daher unsichtbar.

Neptun kann des Abends bequem auf
gesucht werden. Er steht am 15. April in Rekt.
= 10''55"\8, Dekl. = +7°54'.

Der Lauf von Sonne und Mond.

Die Sonne gelangt ans dem Sternbild der
Fisdie in das des Widders. Ende des Monats
zieht sie schon die Plejaclen in ihren Helligkeits-
bereidi, so daß diese vom Abendhimmel ver
schwinden.

Die S o n n e n f 1 e ck e n t ä t i g k e i t, deren
Auflel)en wir im letzten Heft angekündigt
hatten, hat einen beträditlichen Grad erreicht.
Ueber einen besonders großen Fleck ist an an
derer Stelle dieses Heftes berichtet.

Angaben über den Sonnenlauf sind in der
folgenden Tabelle zusammengestellt: II
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1
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-f46 5431838 —410035
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5
.

538 5331
845259 051
,3
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.

731 5221
854134 111
,0
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.

92151
1193—015130
,7

20
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117501
911 -f05
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,4
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,1
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Der M o n cl ist mit seinen Lichtgcstalteii von
zwei zu Z3\^ei Tagen in unsere Planetenkarte
eingetragen.

Seine Hanptphasen fallen
Daten;

Neumond: April 5.
Erstes Viertel: . „ 10.

Vollmond: „ 18.
Letztes Viertel: „ 26.

Die Beobachtung der schmalen Mondsichel dürfte
bei guter Sicht schon am 4. April, 50 Stunden
nach dem Neumond, möglich sein.

Die Auf- und Untergangszeiten für Berlin
sind folgende:

auf folgende

I3F4I'

18%

22%

5%!'

c Mond- , Mond
X S oi Aufgang Untergang 'e. 1 Aufgang Untergang
a

<
0 ts
0 füp Berlin

a

<
"Sa

0
für Berlin

5 •M, E. Z. M. E. Z. ä M. E. Z. M. E. Z,

h m h m h m h m

1 Mo 4 35 16 13 16 Di 16 47 3 55

2 Di . 4 51 17 42 17 Mi 18 0 4 7

3 Mi 5 6 19 12 18 Do 19 14 4 21

4 Do 5 25 20 41 19 Fr 20 30 4 37

5 Fr 5 46 22 9 20 Sa 21 47 4 59

6 Sa 6 14 23 28 21 St 23 0 5 28

7 St 6 50 22 Mo 6 8

8 Mo 7 38 0 37 23 Di 0 5 7 2

9 Di 8 37 1 31 24 Mi 0 55 8 13

10 Mi 9 44 2 11 25 Do 1 34 9 33

11 Do 10 56 2 39 26 Fr 2 1 10 57

12 Fr 12 7 3 1 27 Sa 2 22 12 24

13 Sa 13 18 3 17 28 St 2 40 13 50

14 St 14 28 3 31 29 Mo 2 55 15 16

15 Mo 15 37 3 43 30 Di 3 11 16 43

Im April findet eine Reihe von Sternbcdecknngen statt, von denen wir die der Plejaclen-
sterne am 6. April und die des Sterns Aiitares im Skorpion am 22. besonders hervorheben mochten.

April Name Gr. Rekt. 1935 Dekl. 1935

Phase

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsgröfien
a 1 b

m h m
e t

h m
0

d m m

6. 23 Taiiri 4,2 3 42,5 -23 45 E 19 12 48 3,3 — 0,9 — 0,2
6. 27 Tauri 3,8 3 45,3 -23 51 E 20 34 30 3,3 - 0,8 -1-0,4

11. d' Cancri 5,9 8 19,6 - 18 33 E 20 13,5 104 8,3 - 1,5 - 1,1
13. 85 B. Leonis 5,9 9 53,0 - 9 15 E 21 57,5 184 10,4
16. 388 B. Leonis 6,3 11 24,6 - 1 21 E 0 43 62 12,5 - 1,9 — 0,8
21. 153 B. Librae 6,3 15 29,3 -24 16 A 3 10 304 17,6 - 1,4 - 1,0
22. a iScorpii 1,2 16 25,4 -26 17 A 2 25 283 18,6 - 1,5 0,0
22. 116 B. Scorpii 6,2 16 27,4 -26 24 A 3 32,5 270 18,6 - 1,5 — 0,5

.V*

i
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für den Monat April 1935.
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Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelserscheinungen.
April h April h

1. 4 Saturn in Konjunktion mit dem Monde. 15. 8

1. 21 Mond in Erdnähe (scheinbarer Durchmesser 16. 1

55'8", Horizontalparallaxe 60'45"). 17. 21

2. 4 Merkur in Konjunktion mit dem Monde. 20. 20

5. 5 Algol im kleinsten Licht. 21. 5

4. 21 Uranus in Konjunktion mit dem Monde. 22. 2

6. 1 Venus in Konjunktion mit dem Monde. 22. 4

6. 19 Mars in Opposition zur Sonne. 22. 15

6. 19 Bedeckung von 25 Tauri. 25. 7

6. 21 Bedeckung von 27 Tauri. 26. 5

8. 22 Algol im kleinsten Licht. 27. 15

11. 20 Bedeckung von cP Cancri.
12. 6 Mars in Erdnähe. 28. 16

15. 21 Mond in Erdferne (scheinbarer Durchmesser "
29'55", Horizontalirarallaxe 54'8").

29. 17

15. 22 Bedeckung von 85 B. Leonis.

Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von 588 B. Leonis.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeclcung von 153 B. Librae.
Bedeckung von a Scorpii.
Bedeckung von 116 B. Scorpii.
Uranus in Konjunktion mit der Sonne.
Merku r in Konjunktion mit Uranus.
Algol im kleinsten Licht.
Merkur in oberer Konjunktion mit der
Sonne.
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durchmesser
52'4l", Horizoiitalparallaxe 59'52").

AUS DEM LESERKREISE

Nova Herculis.

Nach Eintreffen der Nachricht von der Auffindung
der Nova gelang es noch am selben Abend (15. De
zember 1954), den Neuen Stern zu beobachten. Mit
bloßem Auge wurde seine Helligkeit zu 5'",5 ge
schätzt; jedenfalls war er schwächer als ß Draconis.
Gleichzeitig machte ich mit meiucm eignen Photo
apparat (Optik 1:4,5, 21 cm Brennweite) auf
9Xl2-Platten eine Aufnahme, die zwei Minuten be

lichtet wurde. Da der Apparat feststand, haben alle
Sterne k\irze Stridie gezogen, die sich vorzüglich
vergleichen ließen. Die Platte umfaßte das Stern
bild der Leier und einen Teil des Drachen und Her

kules. Die Nova war von allen Sternen am hellsten,

natürlich mit Ausnahme der Wega: ich schätzte ihre
photographische Helligkeit auf 2"",4, d. h. sie strahlte
sehr weiß mit viel ultraviolett. Auch im großen 15"-
Rofraktor der Königsberger Sternwarte erschien ihre
Farljc sehr weiß. Am nächsten Abend war ihre

Helligkeit etwa dieselbe. Dann war es eine M'oche
lang trübe, jedoch um Mitlernacht vom 22./25. De
zember klärte es sich plötzlich auf, und ich erlilickte
die Nova tief im Nordpunkte in der Flelligkeit des
Deneb, also 1™,3. Da der letztere Stern ebenfalls
schon ziemlich tief stand, so war die Vergleichung

beider Sterne sehr gut. Um 5'i früh machte ich dann
mit dem Photoapparat eine Aufnahme. Auf dieser
Platte war die Nova nach Ausmessung am neuen
lichtelektrischen Photometer von Zeifi photogra
phisch Ora,7. Dies war der Höhepunkt in der Er
scheinung der Nova, wie es auch, viele andere Be
richte erkennen lassen. Am Weihnachtsabend klärte

es sich wieder für kurze Zeit auf, und vom brennen-
deu T,.ichterbaum und von der ILamilie weg ging es
an die Beobachtung und Aufnahme des neuen Weih
nachtssternes. Die Helligkeit hatte aber schon auf
2'n,5 abgenommen und sank auf 5'",2 am 50. früh,
schnellte aber bis zum Abend wieder auf 2"i,4. Die
Schätzungen sind mit bloßem Auge und mit einem
4fachcn Prismengla.se angestellt worden. Letzteres
wurde außerfokal benutzt, da die nahen Vergleichs-
stcrne ß und y Draconis rötlich gefärbt sind und
infolgedessen fokal heller erschieuen, wodurch die
Schätzung fehlerhaft wurde. Die auf diese Wei.se
erhaltenen Resultate stimmen im großen und ganzen
mit den von Prof. Grafl auf Mallorka erzielten gut
übc^rein. Es ergibt sich, daß der Stern teils perio
dische, teils unregelmäßige Schwankungen seiner
Helligkeit aufweist.

Königsberg i. Pr. Carl F e d t k e.
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Beobachtung gekreuzter Polarbanden?

Am 7. November 1954 wurden hier Aiideutimgen
von gekreuzten Polarbanden festgestellt. Die Be
obachtungen begannen mm M.E.Z., und zwar
erstreckten sich die als „Polarbanden" bezeichneten
parallelen Zirrusstreifen ziemlich genau von NW nach
SO. Es sei bemerkt, daß der Name „Polarbanden"
daher rührt, daß diese Zirrnsstreifen häufig im Po
largebiet nadi dem Verlöschen der Nordlichter in
älinlicher Lage wie diese anftreten.

Vom nordwestlichen Teil gingen nun in nngefähr
62° Höhe drei schwadie Streifen mit schlecht sicht

baren zwischengelagerten Strahlen nach Südwesten

aus. Sie trafen sich dort in einer Höhe von 18° über

dem Horizont. Gegen ISiiPfn verschwand dieser Teil
wieder vollständig, nachdem schon vorher eine Ver
kürzung des Hauptstreifens eingetreten war. Zu
gleich zeigte es sich, daß jetzt dieses Band nach Ver
schmelzung mit dem parallel laufenden Ncbenteil
quer gegliedert war. Bis 18''15™ machte sich eine

weitere Schrumpfung bemerkbar, und um 18''27f"
war die Erscheinung verschwunden. Es ist die erste
Beobachtung dieser Art, die ich machen konnte.

Gelsenkirdien. Walter Renkawitz.

KLEINE MITTEILUNGEN

Großer Sonnenfleck. Eine Sonnenfleckengruppe
von beträchtlicher Ausdehnung ist Anfang Fe
bruar auf der Sonne sichtbar geworden. Ihr Er-
sdieinen fiel in eine Zeit reger Sonnentätigkeit, die
sich besonders durdr eine starke Ausbildung von

9M

Große Sonnenfleckengruppe im Februar 1935.
Gezeichnet von Direktor Günter Archenholcl.

Fackeln kundgab. Wie bei vielen Fleckengruppen der
letzten Zeit konnte auch bei dieser größten von ihnen
mit Bestimmtheit festgestellt werden, daß sie sich auf
der der Erde gerade zugewandten Sonnenhälfte neu
gebildet hat. Am 4. Februar hatte ich bei einer ein
gehenden Untersudrung der Sonnenscheibe nur einen

einzigen Fleck am Ostrande gesichtet; am 7. Fe
bruar war in einem vorher völlig fleckenfreien Gebiet
eine riesige Fleckengruppe aufgetreten, die alle
Merkmale des Jugendstadiums besaß. Sie zeigte
außerordentlich wildzerrissene Formen, und inner
halb weniger Stunden veränderte sich ilir Anblick be
trächtlich. Unsere Abbildung gibt das Aussehen des
Fleckes mit seinen auffallenden Veränderungen in
der Zeit vom 7.—9. Februar wieder. Besonders deut

lich war bei dem westlichen Hauptfleck eine fort-
• schreitende Drehung um die eigene Achse festzustellen,

die innerhalb von zwei Tagen 90° ausmachte; die
einander entgegengesetzte Drehrichtung für beide
Hauptkerne ist in der Abbildung angegeben. Es
handelt sich also um ganz gewaltige Wirbelstürme auf
der Sonne, die mindestens ein Gebiet von 70 000 km
Ausdehnung umfaßten. Die in die obere linke Edce
eingezeichnete Größe der Erdkugel gibt eine Vor
stellung von dem Umfang der Sonnenflecke.

Wie wir den Bezieliern des „Weltall"-Nachrichten-
dienstes bereits mitteilten, verschwand die Gruppe
am 11./12. Februar am Westrand der Sonne. Am
25. Februar erschien der Fleck gänzlich verändert am
Ostrande wieder. Es war nur ein größerer Kern mit
Halljschatten Übriggehlieben, der bis zu seinem Ver
schwinden am Westrande verfolgt werden konnte.

Die Entstehung der großen Gruppe muß zwischen
dem 4. und 6. l'ebruar stattgefunden haben; denn am
letztgenannten Tage ist sie nach Mitteilung von Herrn
Professor Adrian bereits gesehen worden.

Weitere Beobachtungen aus dem Leserkreise, die
den Zeitraum der Entstehung näher festlegen könnten,
sind sehr erwünscht. Die Gruppe befand sich auf der
südlichen Sonnenhalbkugel in einer heliographischen
Breite von 18 . Günter A r c h e n h o 1 d.

Über die Llchfsdiwankungen des Neuen Sterns

im Herkules. Wenn es in dem ersten Monat der Be
obachtung der Nova Hereulis so schien, als ob die
Lichtschwankungen eine gewisse Periodizität auf
wiesen, so war dies in der Folgezeit nicht mehr der
Fall. Es traten ganz unregelmäßige Schwankungen
auf, die manchmal innerhalb weniger Stunden
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jne'hrerc Zehntel Größenklassen ausmathten. Im
großen und ganzen nahm die Helligkeit des iNeuen
Sterns verhältnismäßig langsam ab. So sch'wankte sie
im Februar zumeist zwischen der 3. und 4. Größen

klasse, in der ersten Märzhälfte zcsüsclien 3,6. und
4,4. Größe. In der zweiten Märzhälfte ging dann die
Helligkeit zeitweise bis zur 5,5. Größe herab. Infolge
des herrschenden Mondscheins versclnvand der Stern
dabei für das freie Auge.

Nach dem bisherigen Verlauf ähnelt die Lichtkiirve
derjenigen des Neuen Sterns im Fuhrmann von
1891/1892. Auch jener Stern blieb etwa drei Monate
lang nur wenig hinter seiner Anfangshelligkeit zu
rück und zeigte dabei, wie F. S. Ardienhold damals
visuell und photographisdi festgestellt hat, schnelle

Lichtsdiwankungen. Diese Entdeckung wuräe Späteir
von Lindemann in Pulkowa bestätigt.

Der Neue Stern im Fuhrmann verblaßte nadi
einem Vierteljahr mit nur geringer Helligkeitsab-
iiahme plötzlich sehr schnell. Es bleibt abzuwarten,
ob auch hierin die Nova Herculis diesem Beispiel
folgen wird. Solange sie noch mit geringen Hilfs
mitteln erkeniJjar ist, möge sie soviel Avie nur möglich
auch von Liebhaberastronomen beobachtet Averden.

Auf der Beilage zu diesem Heft ist eine von mir
am 28. Januar gemachte Himmelsaufnahme mit dem
Neuen Stern in der Mitte wiedergegeben. Der helle
Stern unten ist die Wega; alle übrigen Sterne er
scheinen bedeutend schwächer als die Nova, die selbst
heller als 2. Größe ist. Günter Archenhold.

BÜCHERSCHAU*^

Prager, R.: Geschichte und Literatur des Licht
wechsels der veränderlichen Sterne. 2. Ausgabe,
cuthaltend die Literatur der Jahre 1916—1933;
1. Band, Andromeda—Crux. Veröffentlichung der
Universitäts-Slernwarte Berlin-Babelsberg. Ferd.
Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin 1934. Fr.
20 RM.

„Als selbstverständlich darf wohl angenommen
werden, daß die Astronomische Gesellschaft auch in
Zukunft ihr Interesse für das Gebiet der veränder
lichen Sterne durch Ueberwachüng der neuentcleckten
und durdi Fortführung der Literaturzusammenstel
lung bekunden und von Zeit zu Zeit für die Heraus
gabe von Ergänzungsbänden Sorge tragen wird."

tigung des ungeheuren Materials die Arbeitskraft
eines einzelnen nicht mehr ausgereicht; dies war je-
dodi aus hier nicht weiter zu erörternden Gründen
sehr wünschenswert. Diese Gründe veranlaßten
Prof. Prager, mit der Bearbeitung der Neuausgabe
1931 zu beginnen, deren 1. Band im Dezember 1934
ersdiienen ist.

Im großen ganzen bestehen zwischen den bei
den Ausgaben keine grundlegenden Untersdiiede;
am auffallendsten ist vielleicht die Aenderung der
Sternfolge, indem an die Stelle der Rektaszensions-
folge der I.Ausgabe eine alphabetische nach Stern
bildern getreten ist. Innerhalb der Sternbilder sind
die Veränderlichen nach ihren Argelanderschen Be-

60 Epochen

Nachweis der veränderlichen Pcriodenlänge bei R Aurigae.

Diesen Satz lesen wir im Vorwort der 1. Aus
gabe der Geschidite und Literatur der veränderlichen
Sterne, deren drei Bände von Müller und Hartwig
in den Jahren 1918 bis 1922 herausgegeben worden
sind. Der durch diese Aeußerung übernommenen
Verpflichtung ist die Astronomische Gesellschaft nun
nachgekommen,- und auf ihrer im Jahre 1930 in
Budapest abgehaltenen Sitzung wurde Professor
Prao-er auf seine Bitte hin mit der Abfassung der
2. Ausgabe betraut.

Die 1. Ausgabe enthielt die bis 1915 als sicher
veränderlich anerkannten Sterne. Scit^ dieser Zeit
ist auf dem Gebiet der Veränderlichen-Forschung so
ungeheuer viel gearbeitet und publiziert worden,
daß ein weiteres Hinausschieben der 2. Ausgabe nicht
mehr tunlich erschien; auch hätte dann zur Bewäl-

zeichnungen gCK)rdnet. Diese Anordnung erleichtert
das Auffinden der Sterne ganz erheblich, und die
Benutzung eines Registers, wie in der 1. Ausgabe,
ist nicht mehr nötig. Die Behandlung des einzelnen
Sterns schließt sich, äußerlich gc.sehcn, nahe an ihr
Vorbild an. Dem clurdi Fettdruck hervorgehobenen
Sternnamen folgen der Ort für 1900, die Kataloge,
in denen -der Wränderliche zu finden ist, und die
Literaturnachweise für Ortsbestimmungen, Um
gebungskai len, Vergleich'Steinhelligkeilen und Licht
kurven. Nach diesen Angaben folgt die Geschichte
des .Sterns. Hier ist nun zu unteischeiden, ob der
Stern schon in der 1. Ausgabe enthalten ist oder nicht.
Ist ersteres der Fall •— diese Sterne sind durch die
^or dem Namen stehende Bandzahl und Nummer

*) Alle Werke können von der „Auskunfts- und Verkaufsstelle
der Treptow-Sternwarte", Berlin-Treptow, bezogen werden.
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der 1. Ausgabe kenntlidi gemadit—, so bildet die
Gescliicb'te eine Fortsetzung der früheren Bearbei
tung, und ein Zurückgehen auf die 1. Ausgabe ist in
den meisten Fällen unerläfilich. Ist der Stern jedoch
neu, so finden wir gewöhnlich zuerst den i\amen des
Entdeckers, eine kurze Notiz über die Art seines
Lichtwechseis und, wenn bekannt, seine Elemente.
Ist der Stern bereits näher untersucht, so folgen noch
Angaben über eventuelle AJ^normitäten und über
Aenderungen seiner spektralen Eigenschaften. Leider
wurde in strenger Anlehnung an den Titel, der nur
vom „Lichtwechsel" der Sterne spricht, bei den
meisten Sternen auf Bemerkungen über Radialge-
schwindigkeitsmessungen, Eigenbewegungen oder
spektroskopische und photometrische Bahnen ver
zichtet. &lbstverständlich sind die diesbezügliclien
Arbeiten in der Literaturzusammenstellung, die der
Geschichte des Sterns folgt, aufgeführt.

Diese Zusammenstellung bildet wohl den Haupt-
wert des ganzen Werkes, und sie war auch die Haupt
arbeit. Nach einer rohen Schätzung enthält der
I.Band allem 15000—20000 einzelne Literaturnach
weise, die alle eingesehen werden miifiten. Um die
sen Literaturangaben nicht gar zu viel Platz ein-
räumen zu müssen, ist von einer w'eitgehenden Ab-

der Namen der Zeitschriften und der Ver-
"1 häufig Mitteilungen über Veränderliche bringen, Gebrauch gemacht w'orden.

Eine Sonderbehandlung haben die langperiodi-
schen yeränderliclien vom Miratypus erfahren. Schon
frühzeitig hatte man bemerkt, daß die Perioden die
ser Sterne "veränderlich sind. Da die Perioden bei
vielen mehrere Epochen lang zunahmen, dann jedoch
wieder kürzer wurden, versuchte man diese Ab
weichungen von einer konstanten Periode durch den
Zusatz eines Sinusgliedes wcttzuniaclien. Tatsächlich
gelang es auch, diebereits vergangenen Erscheinungen
meist gut darzustellen, aber sämtliche Formeln ver
sagten, sobald spätere, nach der Ableitung des Ele-
mentensystoms beobaclitete Maximuniepochcn hinzu
kamen. Diese Tatsache veranlafite Prof. Prager zu
folgendem \orgehen: „Berechnet man die Eintritts
zeiten der Maxima mit einer genäherten Periode über
den ganzen Zeitraum der vorhandenen Beobaciituu-
gen, trägt die Differenzen zwischen den beobachteten
und den so berechneten Maximumzeiten als Ordi-
naten in ein Koordinatensystem ein, dessen Abszissen
die Epochcnzahlen bilden, und verbinclet die so ent
stehenden Punkte durch gerade, die möglichen Beob-
aclitungsfehler berücksichtigende Linien, so'erhält mau
eine gebrochene Linie ....". Es entspricht dann jeder
einzelnen geraden Linie ein „instantanes Elemenien-
system", und durch das Aufzählen ebensovielcr
solcher Systeme, wie Geraden vorhanden sind, kann
das \erhalten der Mira-Sterne in der Vergangenheit
verhältnismäßig gut dargestellt werden, und wie der
Name „instantan" schon .besagt, sollen sie nur für
die nächste Zukunft das Vorhalten des Sterns charak
terisieren.

Zur \eranschaulichung des geschilderten Verfah
rens greifen wir den Mira-Stern R .Aiirigae. dessen
mittlere Periode 456d,5 beträgt, heraus. Die in die
iMgur*) eingezeichneten Punkte sind auf die oben
erwähntem Weise erhalten worden; die geraden Linien
stellen die iiistantanen Elemente dar. In die Figur
ist außerdem noch die früher abgeleitete Sinuswelle
eingezeichnet; der Pfeil zeigt den Zeitpunkt ihrer
Berechnung an. Nur die Vergangenheit (links vom
Pfeil) wird gut dargestellt, die späteren Maxima aber
nicht mehr, indem bei Epoche 55 der Unterschied
schon 40 Tage beträgt!

Das vorliegende Whuk wird wegen seiner Voll
ständigkeit und Zuverlässig'kcit ein unentbehrliches
Hilfsmittel für alle die sein, die sich mit Veränder
lichen beschäftigen. Auch der Liebhaber der Astro-

*) Für die Ueberlassiing der Figur bin ich Herrn
Prof. Prager zu Dank verpflichtet.

nomie w^ird es mit großem Nutzen cTurcharbeiten und
beim kritischen Lesen manchen Stern finden, dessen
Lichtwechsel Unstimmigkeiten aufweist, zu deren
Aufklärung er mit den ihm zur V^erfügung stehen
den Hilfsmitteln beitragen kann.

Ueberblicken wir abschließend das W^erk, wobei
wür uns ins Gedächtnis zurückrufen wmllen, daß von
den 1406 Sternen des 1. Bandes 1576 vom Autor
allein bearbeitet worden sind, ferner, daß für jeden
Mira-Stern instantane Elemente auf die geschilderte
Art und Weise abgeleitet wurden und endlich, daß
die rund 20 000 Zitate eingesehen und auf ihre Rich
tigkeit geprüft wurden, dann können wir ermessen,
wmlche Unsumme von Arbeit, Kritik, Geduld und
wüeder Arbeit hat aufgebracht werden müssen, um
diesen 1. Band zum Abschluß zu bringen, dem balcl
ein zweiter und etw^as später ein dritter und schließ
lich noch ein Ergänzungsband folgen werden.

H. Schneller.

Jeans, James; Die Wunderwelt der Sterne. Aus
dem Englischen übersetzt von ITcleiie Weyl. 220 S.
m. 46 Bildtafeln und 2 Sternkarten. Deutsche Ver
lags-Anstalt, Stuttgart-Berlin 1954. Pr. geb. 5,75 RM.
Diesmal hat uns Jeans ein ganz besonders po

pulär geschriebenes Buch geschenkt. Bei der anschau
lichen Darstcllungsweise, die wir bereits aus seinen
früheren, mehr wissenschaftlich gehaltenen Werken
kennen, wird das Buch ohne Schwierigkeiten von
jedem gelesen werden können. Es ist aus einer
Reihe von Radiovorträgen hervorgegangen iincl be
handelt Fragen aus allen Gebieten der Astronomie.
Im Fluge geht es durch die Welt der Planeten hin
durch zu den verschiedenartigsten Sternen. Man ge
winnt ein Bild von dem Aufbau den Milchstraße und
dringt zu den Spiralnebeln in den Fernen des Raumes
vor. Die Fragen nach der Entwicklung des Weltalls,
seiner Größe und seinem Alter beschließen das
eigentliche Werk, dem in einem Anhang eine Er
klärung der Sternbilder beigegeben ist. — Der^
deutschen Fassung merkt mau sehr an, daß es sich
um eine Ucbersctzung handelt; sogar sachliche Ent
stellungen finden sich vor. Der Druck und die Wie
dergabe der Abbildungen auf den Tafcdn sind vor
züglich, und so ist das Buch trotz allem hervor
ragend geeignet, jedem die Augen für die Wunder-
weit der Sterne zu öffnen. G. A.

Haarmann, Prof. Dr. Erich; Um das geologische Welt
bild. 108 S. mit 25 Abb. u. einer Tafel. Verlag
Ferdinand Eiike, Stuttgart 1955. Pr. kart. 5,80 RM.
Als der bekannte Geologe und Berliner Univer

sitätsprofessor Haarmann vor vier Jahren mit seiner
„Oszillationsthcorie", einem Werk, das sich mit einer
neuen Theorie ülier die Gebirgsbildungsvorgäuge
der Erdoberfläche befaßte, an die Gcffentlichkeit
trat, rief seine Arbeit ein stürmisches Für und Wider,
begeisterte Zustimmung und eingehend begründete
Ablehnung in Fachkreisen hervor. Jetzt tritt der
Verfasser mit einem neuen, anregend geschriebenen
Buch auf den Plan, in dem er — neue Wege geheml
— zu einem grcifizügig angelegten geologischen Mhüt-
bild Stellung nimmt. Fachgeologen, wie sie auch zu
Haarmann stehen mögen, werden zu dieser Ver
öffentlichung greifen, wenn sie auch nicht alles, was
er vorbringt, bedingungslos gutheißen.

Zustimmen kann mau Haarmann aber, wenn er
mit Temperament fordert, daß die Geologie unserer
Tage mehr denn je Fühlungnahme mit allen Nach-
barwissenchaften suchen müsse, und daß man ihre
Forschungsergebnisse in einer verständlichen und
klaren Spruche, die jeder Gebildete verstehen könne,
mitteilen solle. Nur so, meint Haarmann, kann eine
inodenie geologische Wissenschaft, die Altherge
brachtes nicht bedenkenlos hinnimmt, ihrer univer
sellen Bedeutung gerecht \yerden, nämlich der, als
ein gewichtiger Grundstein für das gesamte Weltbild
der Menschheit zu dienen. W. P. Sch.

Für ilie »Schriftlcitung verantwortlich: Günter A rchenhold, Berlin-Treptow; für den Inseratenteil: Otto R a t h e, Berlin-Treptow.
DA. IV. Vj. 1400. Bruck von Willy Iszdonat, Berlin SO 36.
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Physikalisches und Physiologisches über die
Farben der Sterne.

Von stiul. astr. Johannes IT o p e.

(Mit zwei Abbildungen.)

Dem fleißigen Beobaeliter des nächtlidien
Slernenhiniinels tvirci es nicht entgangen sein,
daß man an den Sternen nicht nur verschiedene
Heiligkeit, sondern vielfach auch v^erschiedene
Färbung Avahrnehinen kann. iVlars, Betelgeuze.
Antarcs und Aldebaran leuchten rötlich, Venus.
Jupiter, KapcTIa, Prokyon und Arktur gelblich,
Wega, Kastor, Rigel und Regulus Aceiß bzw.
]>läulichtsciß. Aber immer sind es nur die hell
sten .Sterne, die uns farbig erscheinen. Von einer
bestimmten Helligkeit abwärts, die für die ver-
scliiedenen Beobachter zwischen 2"',5 bis 3"'.5
schwankt, läßt sich die Färbung mit bloßem
Auge nicht mehr feststellen. Sterne, deren Hel
ligkeit unterhalb der genannten Grenze des
Farbschens liegt, können nur dann ihrer Farbe
nach erkannt werden, \\enn man ihre schein
bare Helligkeit durdi Zuhilfenahme lichtstarker
Instrumente über diese Grenze hebt. Der weiße
Sirius, der hellste P ixstern des gesamten Him
mels, wird in unseren Breiten niemals als
Aveißcr Stern erkannt, sondern durchweg als
„bunt" angesprochen. Der Grund dafür ist leicht
einzusehen: wiegen dcw geringen Höhe über dem
Horizont erscheint Sirius infolge der atmosphä
rischen Rotfärbung nie völlig weiß und strahlt
w^egen der in Horizoutnähe besonders starken
Wirkung der Szintillation bald mehr in dieser,
bald mehr in jeuer Parbe des Spektrums.

Die Farben der .Sterne sind keine reinen
Farben, wie sie das Spektrum zeigt, sondern
Mischfarben, die aus der verschiedenen Vertei
lung der Strahlung auf die einzelnen Gebiete
des .Spektrums hervorgehen. Solche Mischfar
ben strahlender Körper sind jedem aus dem

täglichen Leben bekannt. Läßt man eine elek-
trisdie Glühlamiie durch Einschalten versdiie-
clen großer W^iderstände brennen, so wird der
Leuchtfaden alle Stadieji von der Rotglut über
die Gelbglut bis zur Weißglut durchlaufen. Die
vVefiderung der Farbe dc^s Leuchtfadens ist eine
Folge der Aenderung seiner Temperatui'. Der
Rotglut entspricht etwa 500° bis 1500°. der
Gelliglut 1500° bis 2000°. der Weißglut 2000°
bis 2500°. Der ]>hysikalische Grund, weshalb
dem Ansteigen der Temperatur ein Weißerwer
den des strahlenden Köi'iJers j^arallel läuft, ist
in den Strahhingsgesetzen zu finden, die unter
den Namen: Boltzmannsches Gesetz, Wiensches
V^erschiebungsgesetz und Plaucksdies Strah-
lungsge.setz heute bereits jedem .Slernfreund be
kannt sein dürften. Bei Pirhitzung unterhalb
500° sendet ein Körper fast nur inlrarote
(Wärme-).Strahlen aus, Avähreud seine lidite
Strahlung so gering ist, daß man sie nicht wahr
nehmen kann. Mit steigender Temperatur
wächst die gesamte Strahlungsenergie rasch an
(Boltzmann), und die Hödiststelle der Pinergie-
kurve verschiebt sidi gegen das GcT)icT des sicht
baren Lidites (Wien). Dadurch werden in über
wiegendem Maße zunädist die roten und rot-
gelben .Strahlen siditbar. wie es deutlich aus den
Plancksdicn Stiahlungskurven hervorgeht (.Vb-
bildung 1). Wächst die Tcunperatur weiter an,
so bleiben die roten .Strahlen zwar absolut noch
am stärksten; es werden dann aber bereits so
viel gelbe, grüne, blaue und violette Strahlen
ausgesandt, daß die aus dem Gc\samteiudrudc
hervorgerufene lAirbung, weil die LIemente
unserer Netzhaut in hervorragender Weise
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gerade für die gelbgrüiien Stralilen empfindlidi
sind, scbeinbar ins Gelbe und Weiße fort-
sdireitet.

Gegenüber dieser Temperatur-Farbskala, die
den irdisdien Verhältnissen entstammt, steht die
beträchtlidi, davon abweichende Temperatur-
Farbskala der Fixsterne, bei der die gleiche
Farbe erst bei bedeutend höheren Temperaturen
gesdiätzt Avdrd.

Spektrum Fart>e Temperatur

o blauw'eiß 40 000°
B weißbläulich 24 000°
A w'eiß 12 000°
F w-eißgelb 9 000°
G gelb 6 000°
K rötlichgelb 4 500°
M ' rotgelb 5 000°
N rot 2 500°

Dieser sdieinbare Widerspruch klärt sidi zu
Gunsten der kosmisdren Temperatur-Farb
skala. Durch die außerordentliche Liditfülle
der irdisdien Strahler und wegen Fehlens einer
Vergleidislichtquelle höherer Temperatur läßt
sidi unsere Sinnesempfindung täusdien. Bringt
man jedodi die elektrisdie Glühbirne in so
große Entfernung, daß sie nur nodi so hell er-
sdieint wie die Sterne, dann erweist sich ihr
Licht erheblich röter als das der kosmischen
Liditcfuellen. Ueberdies ist aber auch die kos
mische Temperatur-Farbskala nicht ganz ein-
ivanclfrei, sondern besitzt eine Nullpunktsver
schiebung. Der Begriff des weißen Lichtes ent
stammt für uns Mensdien zweifelsohne dem
Eindruck des Sonnenlidites. Wenn uns die
6000° heißen Sonuenstcrne trotzdem gelb er
scheinen, so ist dies nur ein Kompleinentär-
farbencffekt gegen den nachtblauen Hiinmel.
1rotzcicm ivird man die kosmische Temperatur-
Farbskala in der ursprünglichen Art beibehal
ten, cvenu man sich erst einmal von der Rela
tivität unserer Farbwahrnehinung schlechthin
überzeugt hat. Stünde im Mittelpunkt unseres
Planetensystems eine „rote" oder „blaue"
Sonne, so würde uns offenbar ihr Licht eben-
lalls weiß erscheinen.

J9er Grund, cceshalb sidi der Astronom für
die färben der Sterne interessiert, liegt auf der
Hand; die Farbe gibt die genäherte Tempera
tur der Sterne. Die Kenntnis der Temperatur
aber ist für die moderne 7\strophysik nicht
minder wichtig als das Wissen um Masse,
l.euchtkraft, f3urchmesser und Dichte der
Sterne. Gewiß werden die genauen Tempe
raturen von kinzelsterncn auf anderen Wegen
gewonnen; aber da diese iV'lethoden viel zu
zeitraubend sind, wird man für die große An
zahl der Sterne stets auf die genäherten Ver
fahren angewiesen sein.

fs gibt grundsätzlich zwei Methoden zur
Bestimmung von Sternfarben: 1.) Farbmessung
mit Hilfe von Kolorinietern und 2.) Farb

schätzung unter Vercvendung der Farb-
Gcclächtnisskala.^) Die zweite Methode ist
ohne Zweifel die einfachere, weil sie kein be
sonderes Instrument erfordert. Man wird aber
erwarten dürfen, daß bei ihr durdi die Eigen
tümlichkeiten des menschlichen Farbsehens die
geiconncnen Werte systematisch stark entstellt
sind.

Wir haben oben gesehen, daß von einer
bestimmten Grenzgröße der Sternhelligkeit an
keine Farbicahrnehmung mehr stattfindet.
Daraus darf man sdiließen, daß überhaupt mit
dem Gange der scheinbaren Flelligkeit eine
Aenderung der subjektiv einpfunclenen Farbe
in Ersdieinung treten wird. Es ist also not
wendig, zwisdien der objektiven Farbe eines
Sternes und der von uns wahrgenommenen
subjektiven Farbe zu unterscheiden. Sterne,
gleicher objektiver Farbe aber ungleicher
scheinbarer Idelligkeit iverden die versdiieden-
sten subjektiven Farben zeigen. Man nennt
die zwischen objektiven und

2000®
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Abb. 1. Die Plancksclien Strahlungskurven für
clici verschieden heiße Körper.

suLjektiven Farbe die Farbeuhcll igkeits-
gleichung.

Um den Verlauf dieser Beziehung keunen-
zuleriicii, kann mau folgendes Experiment
ausführen. Man stellt einen künstlichen Stern,
am besten •wcißgclbcr Färbung her, dessen
scheinbare Flelligkeit von der eines Sternes
—4'" bis zum Verschwinden neutral abge
schwächt werden kann, und beobachtet clen
Wrlauf der physiologischen I^arbc mit der
y\bnahnie der scheinbaren Helligkeit. Das Fir-
gebnis ist überraschend: Mit abiiehniender
Flelligkeit vertieft sich zunächst die Farbe
langsam, sie wird gelber, rückt also nach dem
roten Ende der Farbskala. Bei der Sternhellig
keit von etwa +0A5 ist der Flöchstpunkt
der Rotfärbung erreicht und kehrt sidi, jetzt in
rascherem Tempo, ins Gegenteil; cler Stern
wird wieder Aveißer, ja schließlich blaugrau
und farblos. Es wird also der Verlauf der
subjektiven Färbung bei Abnahme cler schein-

') Letztere Methode ist gewissermaßen das Gegen
stück zur Argelandcrsclien Methode der Stufeu-
sclüitziuig von Sternbelligkeiten.

Nr-'
'V..



I
jf

. ' TT':. • >•"'

— 91 —

Laren Heiligkeit der Lichtcxueile dnrcli einen
flacir aufsteigenden und einen steil absteigen
den Ast dargestellt. Der ganze Vorgang setzt
sieb aus zM'ei Ersebeinungen zusammen, die
unter den Namen Gallissot- bzw. Purkinje-
Pbänomen bekannt sind"). Das erstere Pbä-
nomen stellt den aufsteigenden Ast dar. Der
Hödistpunkt wird an der Stelle erreicht, wo
das foveale Sellen in das extrafoveale überzu
geben anfängt. Der absteigende Ast der.
Farbenhelligkeitsgleidiung wird durcb das
Purkinje-Pbäuomen bervorgerufen.

Eine Folge dieser Tatsacben ist auch, daß
Sterne, die besonders reidi an den auf die
Zäpfdien wirksamen gelben und rotgelben
Strahlen sind, nodi bei geringeren Hellig
keiten in ibrer objektiven Farbe gesellen
werden als soldie, die weniger rotgelbes Liebt
besitzen.

Diese Verbältnisse •werden am besten cliirdi
Beobacbtungstatsacben belegt. Den nacb-

Abb. 2. Die Farbenhelligkcitsgleicliung
des Osthoffsdien Sternfarbenkalaloges.

stellenden Ergebnissen liegen die Beobadi-
tungsdaten des Osthoffsdien Farbenkatalogs")
zugrunde. Aus den 2520 Sternen wurden alle
vom Typ B, A, F, G, K, M in ein Diagramm
eingetragen, wobei die Abszisse die sdieiubare
HeUigkeit (ni) und die Ordinate die gesdiätzte
Farbe (c) bezeidinct. Diirdi das Punktegewirr
wurde jeiveils eine mittlere Kurve gelegt. Läßt
man die störend wirkenden Punkte weg, so
bleibt die Abbildung 2 übrig. Es zeigt sieb
also, daß die ])bysiologisdien Farben der
Sterne ebenfalls das Auf- und Absteigen der

Färbung besitzen. Audi die Tatsache, dafl
man bei den roten Sternen (Spektraltyp K
und M) die Farben noch bei geringeren
Helligkeiten wahrnehmen kann als bei den
bläulichen (A und B), gebt aus dem Diagramm
hervor. (Die Kurven für die M-Sterne liegen
selbst an ihrem Ende noch sehr hoch!) Schließ-
lidi kann man noch als dritte Alerkwürdigkeit
feststellen, daß die physiologische Rotfärbung
am geringsten bei den roten, am stärksten bei
den blauen Sternen ist, und zwar liegt der
Grund darin, daß bei den ohnehin roten
Sternen ein Rotzu^vachs nidit so stark emp
funden wird wie bei den blauen.

Wir haben hier stillschweigend voraus
gesetzt, daß die Sterne einer Spektralklasse
dieselbe objektive Farbe besitzen. Das ist
früher jedoch öfters heftig in Frage gestellt
worden auf Grund der sehr „lockeren" Be
ziehung, die sidi zwisdieii den geschätzten
Farben und den Spektraltypen ergeben hatte.
Der Fehler aber lag darin, daß man physio-
logisdie Daten (gesdiätzte Farben) mit objek
tiven A'Ierknialen (Spektraltyp) verknüpfen
wollte.

Sieht man von einigen gelbweißen B-
Sternen ab, die nachweislich von Nebelmaterie
umgeben sind, so besteht zwischen der objek
tiven Farbe der Sterne und ihrem Spektraltyp
der auf Grund der Strahlungsgesetze zu er
wartende Zusammenhang.

-) Das Gallissotsdie Phänomen, das in der Nähe
dos Sdiivcllenvvertes der Zäpfdien (—4™ bis +1"")
gilt, besagt, daß bei gleidunäßiger, neutraler Ab-
sdwäduing zweier versdiiedenfarbiger, punktförmi-
ger Lichtquellen die rötliche relativ heller erscheint
als die bläuliche. Das Purkinjesdie Phänomen, das
erst bei geringeren Helligkeiten (-f-lm bis -t-hm) in
Erscheinung tritt, bewirkt bei derselben Versudis-
anordnung ein relatives Hellerwerden des bläulichen
Lichtpunktes gegenüber dem rötlichen. Die Ursache
für dieses entgegengesetzte Verhalten des mensch
lichen Auges liegt in den zwei Arten der Netz
hautelemente, von denen die Zäpfchen mehr rot-,
die Stäbchen mehr blauempfindlidi sind. Beachtet
nian noch, daß die Stäbchen viele hundertmal emp
findlicher sind als die Zäpfchen, so ergibt sich dar- .
aus, daß man in der Nadit einerseits viel geringere
Helligkeiien und Helligkeitsunterschiede wahrzu
nehmen vermag als am Tage, anderseits die Gegen
stände samt und sonders bläulicli getönt erscheinen.
Die dem Tagsehen dienenden Zäiifchen befinden sidi
hauptsächlich in der Mitte der Netzhaut, der sog.
Fovea.

Specola Astronomica Vaticana, VITT.

Sonne und Leben.
Von Heinz W a c h t e r.

gänge beeinflussen die Lebensvorgänge, sogar
kosmisdie Ereignisse spiegeln sidi im mensdi-
lidien Leben wider! Freilich handelt es sidi da
bei nidit um eine Bestätigung astrologischer
Spekulationen. Die Absicht war eine wescntlidi
besdieidenere, aber aiidi mehr Erfolg ver-

Die „Meteoropatbologie", die Wissensdiaft
vom Zusammenhang zwisdien Kranklieitszu-
ständen und dem Wetter oder allgemein atmo
sphärischen Zuständen, ist clurdi eine neue Er
kenntnis um ein weiteres Arbeitsgebiet be
reichert worden; nidrt nur atmosphärisdie Vor-

•M
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sprediende: den Einfluß der für uns Erd
bewohner wichtigsten Energieciuelle, der Spnne,
auf Lebensvorgänge, insbesondere Krankheit
und Tod, zu erforsdien.

Die Arbeiten von Dr. Bernhard und Traute
Düll, die die Sterblichkeitsstatistiken der drei
Städte Kopenhagen, Frankfurt am Main und
Zürich auf ihren Zusammenhang mit geophysi
kalischen Erscheinungen untersuchten, weisen
auf eine geradezu auffällige" Abhängigkeit
zwischen Gesdiehnissen auf der Sonne und der
Häufigkeit von Sterbefällen hin. Der Vorgang
ist dabei folgender: In bestimmten Bereidien
der Sonnenoberfläche, die kurz als M-Regionen
bezeichnet werden, treten häufig besonders hef
tige, kurze Ausbrüche von Riesenausmaßen auf.
wobei Stichflammen bis zur Höhe des zehn
fachen Erddurchmessers aus dem Sonnenball
hervorbrechen. Diese Eruptionsherde erscheinen
meist an Stellen, auf denen zuvor Sonnen
flecken zu beobaditen waren; umgekehrt treten
aber zuweilen auch nadi ihnen Soiinenflecken
an der gleichen Stelle auf. Die bei einem
solchen Sonnenausbruch ausgeschleuderten Elck-
trizitätsteilchen (Elektronen), Metall- und Aschc-
moleküle erreichen nun auch unsere Erde; ihr
Eindringen in die Erdatmosphäre wird als
„Elektroinvasion" bezeichnet. Da die Elektrizi
tätsteilchen auf ihrer Elugbahn eine Ablenkuno-
durch das magnetische Feld der Erde erleidcin
zeigen sich die Wirkungen einer Elektroinvasion
vorzugs^\•eise in den polnahen Gegenden, und
zwar in dem Auftreten prachtvoller, besonders
starker Polarlichter. Andererseits beeinflußt die
Elektroinvasion aber auch das erclmagnetische
kehl; es erfährt Störungen, die sich in \b
weiclniiigen der Kompaßnadel von ihrer nor
malen Stellung kundgeben. Diese crclniagncti-
sclien Störungen, „magnetische Stürme" genannt
werden von 48 auf der ganzen Erde verteilten
Observatorien gemessen; den Mittelwert aus
den von ihnen gelieferten Zahlenangaben be-

v'nag'ietischen Gharakter" des
Erclteldes. Vergleicht man nun den Verlauf des
magnetischen Gharakters über längere Zeit mif
dem Verlauf der täglidien Anzahl von Todes
Dili-'d''' ~ "•-i-gebnis derDull scheu Arbeit - ein äußerst merkwürdiger
Zusammenklang: jedem starken magnetischen
Sturm cnispricht eine gleichzeitige Anhäufung-
von lodesfällen. Dieser Zusammenhang zwi
^hen Stc^rbefällen und magnetischen Stürmen

bzw. den Elektroinvasionen, von denen diese
Kunc egeben —prägt sich so scharf aus daß in
cer Kurve der täglichen Todesfälle d'ie Um
drcdiunf^zcMt der M-Regionen der Sonne wieder^Cent. Nicht alle feile der Sonne zeigen die
gleiche ümdrehungszeit; ebensowenig behaHon
bestimmte Stellen ihre Ümdrehungszeit ^
mmer bei. Nun vollenden die M-Regicmen

lagen eine Umdrehung; entsieht also in die-in

I alätihi

seil Bereichen ein besonders starker J'h'uiitions-
hercl, so wird er für die Zeit seines Bestehens
alle 27 Tage einmal genau auf die Erde hin
gerichtet sein. In etwa 60 Stunden erreichen die
Produkte dieser Eruption dann als Elektroinva
sion die Erde; wenige Tage später, je nach Art
der betrachteten lodesursache etivas verschie
den, folgt schließlidi ein .Vnsticg der täglichen
Todeshäufigkeit.

Freilich darf man aus diesem Zusammenhang
nicht ohne weiteres schließen, daß eine Elektro
invasion etwa den Tod eines Menschen verur
sachen würde. Zunächst läßt sich nur feststellen,
daß die beiden Ersdieinungen (tägliche Anzahl
von Todesfällen und Sonnentätigkeit) einander
zugeordnet sind. Allerdings wird man dabei der
Sonnentätigkeit eine auslösende Wirkung zu
schreiben; das bedeutet,: sofern eine hinreichende
Anzahl von „Bereitschaftskancliclaten", also
Kranker in hoffnungslosem Zustand, vorliegt,
n ird die nächste Elektroinvasion den Zeitpunkt
ihres locles bestimmen. Sollten jedodi einmal
durch entsprechende Lage zweier Eruptions
herde auf cler Sonne zwei Elektroinvasionen
dicht aufeinanderfolgen, so kann die z^veite sidi
kaum mehr in einem Ansteigen der Todeszidil
ausprägen; die erste hat dann bereits so viele
Sterbefälle mit sich gebracht, daß beim Ein
treffen der zweiten ein Mangel aiiTIcreiLschafts-
kandidaten die auslösende Wirkung nicht mehr
zur Geltung kommen läßt.

Nun aber erhebt sidi die Frage: Avorauf be
ruht eigentlich diese auslösende Wirkung?

elches ist cler Mechanismus der Eimvirkung
von Sonneneruptionen und den damit verbun-
denen Elektroinvasionen auf die Lebensvor
gänge? Alan glaubte früher, in dem Gehalt cler
Eiift an Ionen, elektrisch geladenen Teilchen,

.^''rmittler für die Einflüsse atmos|>häri-
sciier Veränderungen auf den Krankheitszustand
gefunden zu haben. Neuere Forschungen lassen
jedoch einen solchen Weg der l'änWirkung mehr
und mehr unwahrscheinlich erscheinen. Herr
und Erau Düll versuchen nun, eine Eh-klärung
dieser Erscheinungen mit Hilfe der bei Elektro
invasionen entstehenden oder von diesen beein
flußten Strahlungsarten zu geben. E)s kommen
hierfür in Erage: sehr kurze elektrisdie Wellen,
Ultraschallschwingungen und vielleicht die kos
mische Höhenstrah1ung.

Das Vorkommen elektrischer Wellen in cler
Natur macht sich im täglichen Leben am auf
billigsten als ,,atmos|ihärische Störungen" beim,
Rundfunkempfang bemerkbar. fCs werden je
doch nicht nur Wellenlängen in der von den
Rundfunksendern benutzten Größejiordnung
durch atmosphärische Vorgänge (insbesondere
z. B. Gewitter) erzeugt; es entstehen in cler Na
tur auch elektrische Schwingungen von den in

w' Ul trak urzwel lenihera]) ie gebräuch1idienWellenlängen. Die Einwirkung von Llltrakurz-

y.i
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wellen (Wellenlänge kürzer als 20 Meter) auf
den lebenden Körper, die von Scliliepliake als
Behandlungsmetliode in die Medizin eingeführt
wurde, ist gerade in letzter Zeit besonders ein
gehend erforscht Avorden; ihre Wirkungen
ähneln in vielem den als Folge von Elektroinva-
sioneii beobachteten Erscheinimgen.

Unter UltraschalIwellen, die des weiteren zur
Erklärung in Frage kommen, versteht man
Lnftschcvingnngeii, deren Frecinenz höher liegt,
als daß sie das menschlidie Ohr noch als Ton
wahrzunehmen vermöchte. Solche Ultraschall-
schwingnngen entstehen in der Luft als Folge
von plötzlichen Drnckändernngen in winzig
kleinen Gebieten, sogenannten Mikroexplo-
sionen, wie sie zum Beispiel beider Kondensa
tion von Wasserdampf auftreten. Auch die Bil-
clnng von Ozon in der Atmosphäre geht unter
solctien Mikroexplosionen vor sidi. Da die Ozon-
bildniig durch Elektroinvasionen beeinflußt

ird, entsteht hier eine .\bhängigkeit des Vor
kommens von Ultraschallwellen in der Erd-
citniosphäre von Elektroinvasionen niicl damit
von der Sonnentätigkeit. Der Einfluß von
Ultrasdialbcellen auf lebende Organismen ist
bereits in Laboratorinmsversndien erkannt 'svor-
den, A\'enn auch hier die Forschnngeu nodi nidit
so wmit gediehen sind ^vie bei der Untersudinng
der Ultraknrzwcllenwirknngen.

Schließlich wird die Flöhenstrahlnng, jene
äußerst kurzwellige Strahlung unbekannter
Herkunft, zur Erklärung herangezogen. Man
hat bei der Höhenstrahlung eine Abhängigkeit
sowohl von atmosphärischen Bedingungen als
andi vom A^orkommen von Nordlichtern, dem
äußeren Kennzeichen einer Elcktroinvasion,
festgestellt. Die biologischen Wirknngsmöglich-
keiten allerdings sind hierbei noch kaum er-
forsdit.

Die beiden ersten l'hklärnngsvcrsnche Aver-
deji insbesondere mit der Wetterfühligkcit ge
wisser Menschen in Znsammenhang gebracht.
Diese Wctterfühligkeit kann nicht einfach durch
eine Aendernng der meteorologi.schen Elemente,
wie Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit, Wind,
erklärt werden, vielmehr müssen dabei andere
Ursachen im Spiele sein. Herr und Frau Düll
weisen min darauf hin. daß sich die oben
erwähnten elektrischen Ultrakurzwellen bevor
zugt längs den bei Wetteränderungen vorhan
denen „Unstetigkeitsflächen" der Atmosphäre
ausbreiten, und daß auch die Entstehung von
Ultraschallwellen vorzugsweise an diesen Tren-
nnngsflächen zweier verschiedener Lnftkörper
stattfindet. Sollte also diese Hypothese eine
Bestätigung erfahren, so ließe sich damit sowohl
der Ih'nflnß von Sonnenernptioncn als auch der
atmosphärischer Vorgänge auf den Gesundheits
zustand erklären. Ein sehr gew ichtiger Eiinvand
gegen diesen Erklärnngsversnch ist jedoch die

äußerst geringe Stärke, in der die beiden
S(di\vingnngsarten „natürlicJier'' Herkunft den
mcnsdilichen Organismus bereits merklicJi be
einflussen sollen. Die Entgegnung, daß es sidi

•um eine dauernde Einwdrknng handelt, ent
kräftet diesen Eiii'wand nicht ganz; es ist näm
lich durchaus nicht gleich, ob man eine starke
•Strahlendosis in kurzer Zeit gibt oder eine
schwmche Bestrahlung' längere Zeit hindurch
ausführt. Die Wirkungen beider Arten der Be
strahlung können durdians versdiiedene sein.
Bei dem Erklärnngsversnch clnrdi die Höhen
strahlung tritt dagegen die umgekehrte Schwie
rigkeit auf: diese Strahlung ist äußerst energie
reich; aber gerade dadurch durchdringt sie die
von ihr getroffenen Körper ohne weiteres (sie
durchdringt sogar Bleischiditen von mehreren
Dezimetern Didce!) und wird nur zu einem ver-
schcvinclencl kleinen Bruchteil von ihnen absor
biert, das heißt versdilnckt. Jede AVirknng, also
auch die biologisdie, kann aber nur von dem
Teil der Strahlung ausgehen, dessen Energie in
dem betroffenen Körper stecken bleibt. Ob
also der Höhenstrahlung eine hinreichend starke
biologische Wirkung zuzuschreiben ist, bleibt
vorläufig durdians fraglidi.

Angesichts der großen Unsicherheit dieser
Erklärungsversuche wüire vielleidit eine sehr
viel einfachere und direkte Erklärung der bio
logischen AA'̂ irkung von Elektroinvasionen nicht
zu vcrw-erfcn: die Einwirkung ruhender oder
sidi langsam verändernder elektrischer oder
magnetisdicn' Felder: ein Weg, auf den doch
eigentlich die Berücksichtigung des magneti-
sdien Charakters schon hinweist. Freilich kön
nen auch hier nun Laboratorinmsvcrsnche die

Entscheidung fällen. Der hoffnungsreichste.
AVeg, hier zu klareren Erkenntnissen zu gelan
gen, dürfte überhaupt darin bestehen, in Labo-
ratorinnisversnchen die natürlichen Begeben
heiten (schwadie Einwirkung der in Frage kom
menden Faktoren über sehr lange Zeit) zu re
produzieren und unter möglichst eindeutigen
Bedingungen ihre Wirkung zu untersuchen.

fu'ne neue Tatsache ist erkannt. Die Arbeiten
Traute und Bernhard Dülls geben ein schönes
Beisiiiel des wn'ssenschaft liehen Erkenntnis
ganges. Zunächst ist nur seine erste Stufe er
reicht: eine Entdeckung wurde gemadit, ein
neuer, gesetzmäßiger Zusammenhang der Natur
abgelauscht. .Als nächste Stufe folgt dem AVTssen
um den Zusammenhang das Verstehen des Vor
gangs: ^vie ist die gefundene .Abhängigkeit der
Sterbcfälle vom erclmagnetischen Charakter zu
erklären':' Noch erkennen wir es nicht. Noch ist
es nur Wissen, nicht Aerstehen: die Sonne,

Spenderin aller Lebeiisenergie. nimmt audi
maßgebenden Einfluß auf das Ende jedc^s Lebe
wesens.
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Die mechaiiischen Beweise der Erdrotation.
Von D. W a 11 e n b e r g.

(Mit einer Abbildung.)

Die riditige Erklärung für die täglidie Be
wegung aller Gestirne zu geben, fällt uns heute
nicht mehr schwer. Wir sagen aber dennoch oft
vollständig unbedacht, die Umdrehung des
Sternenzeltes sei die logische Folge der Rotation
der Erde, die wir einfach voraussetzen, ohne uns
bewußt zu sein, daß es nicht nur die Erscheinun
gen am Himmel sind, sondern auch Feststellun
gen auf unserer Erde selbst, die uns zur An
nahme der Achsendrehung der Erdeberechtigen.
Da in manchen astronomischen Werken und
physikalischen ünterrichtsbüchern nur wenig
hierüber gesagt wird, mag eine ausführliche
Darlegung dieser Frage berechtigt sein.

Sdion Plato (427—547 v.Chr.) lehrte, die
Gestirnsbewegung erfahre durch ciie Annahme
der Erdrotation eine ausreichende Erklärung.
Allein die innere Ueberzeugungskraft des Ptole-
mäischen Weltbildes, wonach sich die Erde in
vollständiger Ruhe befand und nach Ansicht des
griechischen- Philosophen nncl Priesterarztes
Empeclokles (490—430 v. Chr.) sogar das Prinzip
absoluter Ruhe verkörperte, blieb Sieger über
andere liditvolle Ahnungen in der Zeit vor dem
Auftreten eines Kopernikus. Aber selbst dann
noch, nachdem Kopernikus 1545 die Erde ihrer
Stellimg als Mittelpunkt der Welt enthoben und
ihr eine Bewegung um die Sonne und eine Rota
tion um ihre Adise zugewiesen hatte, kam der
berühmte Astronom Tycho Brahe (1546 1601)
.mit dem uns heute sonderbar anmutenden Ein
wand, „daß, wenn die Erde sich mit der von
Kopernikus geforderten Geschwindigkeit um
ihre Achse drehe, ein Vogel, der von seinem Nest
aufflöge, dieses nicht Wiederfinden würde, weil
es in wenigen Sekunden um viele Meilen fort
gerückt sein würde". Er forderte, aus großen
Höhen einen Stein zur Erde fallen zu lassen
Sei eine rotierende Bewegung der Erde vor-^
handen, so müßte der fallende Stein westlich
von dem senkrecrht unter dem Ausgangspunkt
ö®s^alls liegenden Ort die Ercloberfläcfie er-
reihen. Diese Gedankengänge wurden aber
erst durch das Trägheitsgesetz von Newton das
ßrahe ja nodi nicht kannte, zur restlosen Kl-i-
rung gebradit. Newton konnte im Gegensatz zu
Brahe zeigen, daß der fallende Stein nicht west^
lidi, sondern östlich von der Vertikalen des Fall
ausgangspunktes an der Fhdoberflädie auf'
sdilagen müsse. Da die durch die Erdrotation
emem Körper erteilte Gesdrwincligkeit um so
großer ist, jeweiter er von der Erdachse entfernt
w' seine Bewegung, mit der er sich vonWesten nadi Osten bewegt, um so größer ie
hoher er über der Erdoberfläche liegt. Ein fal
lender Körper wird demnach die größere ihm

an einem außerhalb der Erdoberfläche liegenden
Punkte erteilte lineare Gesch^eincligkeit beibe
halten und nidit genau senkredit, sondern mit
einer östlichen Abweidiung niederfallen. Erei
lich stellen sich der experimentellen Nachprü
fung dieser Ueberlegungen bemerkenswerte
Schwierigkeiten entgegen; mehrere Umstände,
wie z. B. ständig vorhandene Luftströmungen,
können den dodi immerhin unbedeutenden
Effekt völlig verwisdien. Aber dennodi ist die
östliche Ablenkung des fallenden Körpers aus
längeren Beobaditungsreihen, die 1792 von

•Guglielmini in Bologna, 1802 von Benzenberg in
Hamburg (Fallhöhe 76 m), 1804 von dem
gleidien Eorsdier in Schlebusdi in der Mark
(Fallhöhe 85 m), 1851 von Reidi in Freiberg
i. Sa. und 1902 von Hall in Cambridge (U.S.A.)
sowie neuerdings am Eiffelturm bei Paris ange
stellt werden konnten, ohne weiteres erwiesen
worden. Reich führte seine Versudie in einem
158,5 m tiefen Minensdiacht aus und fand bei,
dieser Fallhöhe eine Ostablenkung von 28,4 mm,
wogegen die Theorie 27,5 mm forcierte. Das
Resultat wäre ohne Berücksiditigung clei* Erd-
clrehung nicht denkbar. Die Ausführung des
Experimentes erfordert allerdings viel Geduld,
da man den Versuch häufig zu wiederholen ge-
^c'ungen ist, um ein von Zufälligkeiten freies
Ergebnis zu erhalten.

Eine Methode, die Erdrotation unmittelbar
siditbar zu machen, wurde durch das Eaclen-
penclel erschlossen. Wäre es möglich, über einem
der Pole der Erde ein solches Pendel aufzu
hängen, clas ständig und frei in einer Ebene
schwängt, so würde sidi nach kurzer Zeit zeigen,
daß die zu Beginn des Vei'sudis vom Pendel
bestridiene Gerade, sich mehr und mehr gegen
über der Sdiwingimgsebene des Pendels ver-
sdiiebt; cl. h. das Pendel behält seine einmal
eingenommene Beweguiigsebene ungehindert
bei, während sidi die anfangs markierte Gerade
dreht, was nur durch die Erdrotation bewirkt
sein kann. Für den Beobachter entsteht aller
dings der h.indriick, als habe sidi nicht die Erde,
deren Bewegung er ja mitmadit, sondern die
Pendelebene geändert. Da aber zu einer soldien
Veränderung kein Anlaß besteht, ist hierin ein
Mittel gefunden, clie Umschwingung der Erde
um ihre Achse dem Auge unmittelbar erkennbar
zu machen. Am Pol wird die Sdiwingungsebene
in einer Stunde um von 560° = 15° von der
Anfangsrichtung abweichen und in demselben
Rhythmus in Riditung von Ost nadi West wie
clie Sterne vorrücken, um nadi 24 Stunden w-ie-
der am Ausgangspunkt anzulangen. .Am .Aecjua-
tor tritt dagegen, wie man auf Grund physika-
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lischcr UcLcvlegungcii zeigen kann, keine Pen-
clclclreliiing in Erscheinung. Schwingt z. B. das
Pendel genau von Ost nadi West, so fällt die
Schwingungsebene mit der Aeciuatorebene zu
sammen; die Lage dieser Ebene erfährt nun bei
der Erddrehung keine Veränderung, so daß also
dort ein Pendel die Erdrotation überhaupt nicht
anzeigen kann. Der stündliche Drehungswinkel
eines Pendels nimmt mit Annäherung an die
Pole zu und beträgt in unseren Breiten (+52 ),
12°.

In diesem Sinne sind versdiiedene Adrfahren
zur Pendelbeobaditung angewandt worden, die
uns im folgenden näher beschäftigen sollen.

Die vorbemerkte Ablenkung der Penclelaus-
sdiläge hatte bereits V. Viviani (1622—1705) in
Florenz um das Jahr 1661 bemerkt, jedoch keine
Erklärung dafür gefunden. Ihm war sogar sdion
die Verschiebung der Sdiwingungsebene zur An-
fangsriditung im Sinne des Uhrzeigers bekannt.
Ohne etAvas von diesen Versuchen zu wissen,
stellte der französisdie Physiker Leon Foucault
(1819—1868) am 8. Januar 1851 erneut die Ab
lenkung der Schwingungsebene eines Pendels
fest. Für ihn war der darin zum Ausdruck ge
kommene Bewegungseffekt der Erdkugel nicht

war im Chorgewölbe aufgehängt. Vor Beginn
des Versudis war wie audi von Foucault die
das Pendel besdiwerende Kugel seitwärts fest
gebunden worden; nachdem sie zur Ruhe ge
langt war, wurde die Sdinur durchgebrannt und
somit das Pendel in Schwingungen versetzt.

Dem Garthe sehen Versuch -wohnten, wie im
Jahre zuvor dem Foucaultsdien Experiment,
nahezu 1000 Mensdien gespannt bei, unter ihnen
zwei Mitglieder der königlidien Familie und
der Kardinal Geißel. Nach Ablauf von 4 Stun
den hatten die Sdiwingungsablenkungen bereits
45° erreicht. Die Abweidiungen -^vurclen an
beiden Sdiwingungsenden mit Hilfe von Ghro-
nometern und Kreisbögen gemessen. Es konnte
von Garthe ein hoher Grad von Genauigkeit
erreicht werden.

Natürlich ist es nicht möglidi, hier alle Unter-
sudiungen, die teils nach demselben, teils nadi
anderen Gesiditspunkten angestellt wurden, zu
behandeln. Eine Zusammenstellung aller Expe
rimente findet sidi in der umfassenden Mono
graphie von Pater J. G. Hagen'). Es war auf
fallend, daß auf der Süclhalbkugel der Erde
nodr keine genauen Pendelversuche zum Nach-

cler Adisendrehung angestellt waren,\veis

Photograpliisdie Aufnalime der Penclelscli-wingungen zum Nachweis der Erdrotation
von E. F. Pigot in Sydney.

mehr zweifelhaft. Weldie Bedeutung diesem
Foucaultsdien Pendelversudi beigemessen wurde,
erkennt mau daran, daß jenes Experiment zu-
nädist im Mericliansaal der Sternwarte zu Paris
ausgeführt und dann auf Betreiben von Louis
Napoleon im Pantheon öffentlich wiederholt
wurde. Das von beträchtlidier Länge (67 m)
gewählte Pendel offenbarte ganz deutlich die
oben besdiriebene .\bweidiung. Die richtige
theoretische Durchdringung der Beobachtungen
führte im Hinblick darauf, daß die Abweichun
gen der Sdiis ingungsebene von der Anfangs-
riditung am Aeqiiator 0°, am Pol aber slüiiclHcn
15° betragen, zur Aufstellung des sogenannten
Foueaultscheu Sinusgesetzes, wonadi die Größe
der Penclelabweichung eine Funktion der geo
graphischen Breite ist. Aus der Drehgcschwin-
digkeit der Erde und dem Breitengrad cler
Beobachtungsstätte kann demzufolge der Win
kel cler «tiindlichen .Ablenkung der Pendelebcne
beredinet werden. Dieser Wert läßt sich alsdann
clurdi das Exiieriment bestätigen.

Seit jenen Tagen ist der Foucaultsche Pen
delversudi iii der ganzen zivilisierten Welt sehr
oft wiedeiholt worden. Die erste und ge-
naueste Bestätigung des Sinusgesetzes erbradite
C. Garthe bei seinem 1852 im Dom zu ivöln an
gestellten l'Nperiment. Das 50 mlange Pendel

weshalb Hagen lange vor dem Weltkriege einen
älteren Physiker in Chile für eine solche Arbeit
zu gewinnen sudite. Eine Anfrage blieb jedoch
unberücksiditigt. Als dann 1914 cler Missionar
Pater W. Ryan die Vatikanisdie Sternwarte be
suchte, gelang es, durch dessen Vermittlung den
kürzlich verstorbenen Direktor der seismo-
graphisdien Station des Riverview College in
Sydney, Pater E. F. Pigot, für die Ausführung
eines Pendclvcrsudis zu gewinnen. Das Expe
riment iv'urde mit einem 26 m langen Pendel in
der Markthalle zu Sydney angestellt. Pigot
hatte den originellen nncl wissensdiaftlich wert
vollen Einfall, die Pendelsdrwingungen photo
graphisch zu registrieren. Die Bleikugel des
Pendels war aus zvvei Hälften angefertigt und
konnte eine Taschennhr, eine Batterie und eine
Glühbirne aufnehmen. Die untere Fläche der
Kugel war mit einer Linse verschen, die den
Lichtschein in ihrem Brennpunkt auf photo
graphisches Papier warf. Die Registrierung der
Schee ingungen erfolgte in Intervallen von fünf
Minuten; nach Ablauf dieser Zeit schloß die Uhr
einen Stromkreis, und die Glühlampe blitzte
auf, um auf dem Brom-Papier einen Licht
streifen zur Kennzeichnung clc>s Schevingungs-

') J. G. Magen, La Rotation
d. Specüla Yaticana 1, 1911.)

de la Terre. (Publ,
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^veges zu liinterlasseii. Das auf diese Weise er
haltene Photogramm von 180 cm Länge, Avovon
ein wohlgeluugenes Exemplar im Uhrenzimmer
der Specola Vaticana aufgehängt ist, weist 25
registrierte Sdi\vingungen auf, die in entgegen
gesetzterRichtung von jenen der Nordhalbkugel
die Ablenkungen entsprechend der südlichen
Breite von Sydney (—54°) anzeigen"). Mit einer
geradezu in die Augen springenden Auffällig
keit erkennt selbst der unbefangenste Beob
achter auf diesem Bild (vgl. Abbildung) die Be
wegung der Erde unter dem sdiwingenden
Pendel.

Neben dieser interessanten Feststellung
Pig'otsche Versuch noch ein anderes

Katsel zur Lösung zu bringen. Sdion Viviani
hatte gelegentlich seiner Experimente ivahrge-

keine Gerade be-s leibt, sondern elliptisdi schwingt und kurz
voi cem endgültigen Zurruhekommen sogar
CMiie mehr rundliche oder spiralige Bahn be-
schreibt. In seinem Bericht vom 28. Nov. 1661
heißt es wie folgt: „Wir erhielten einen zuge
spitztem Penclelkorper, an einem einzigen Faden
anlgehangt. Wenn er-anfängt, seine Bewegung
zu verlangsamen, macht er keine Schwingungen
mehr, sondern läuft in Spiralen. Auf Marinor-
pulver zeidinet er seinen Weg, der eine ovale
öpirale ist und sich gegen den Mittelpunkt fort
wahrend verengt." Diese Ersdieinung ist später
beim Foucaultsdien Pendelversuch ebenfalls be
merkt worden und war sdion bei noch sehr
p-oßen Amplituden der Pendelschwingung er-
enn Dar ohne daß aber eine ausreichende Er-

hiarung hierfür gefunden werden konnte /\n-
tangs wurden alle nur denkbaren Möglidikeiten
zur Diskussion gestellt und im Verlauf eines
solchen Meinungsaustausches sogar das Sinus
gesetz von Foucault in Zweifel gezogen.

Dem bekannten Jesuitenpatcr A. Secdii ge-
Inihrt das \erclieiist. in dem Verhalten des Pen-
ce s crstina% eine Gesetzmäßigkeit festgestellt

rf , "'t- ^^51 im Mittel--biff der Kirche St Ignazio zu Rom mit einem
m langen Pendel angestellten Versndis er-

Kaiinte Secchi nach einer Stunde die oben be
«chriebenen elliptischen Schwingungen des
l'uen 1endels, die während des Experiments

Drehung beschrieben und

de AI r'r Sinusgesetz gefor-dcitc Ablenkung des Pendels verkleinerten
. ccchi erklarte die Störung durch Unvollkom
menhei en des Versuchs an sich,, wenngleich es
auch allmählich auffiel, daß die Sdrwingungen
•n m« S„,„c ,l„ Erdrolatio,,
Allem erst loncelet sprach 1860 unumwunden
aus, daß die Sdilingen überhaupt als we.sent-

licher „Bestandteil" des Foucaultschen Pendel-
versuchs zu bewerten seieji, nnd daß sie nr-
sädilich in der seitlichen Geschwindigkeit des
Pendelgewichts, die Avährend der Loslösung vom
Befestigungshaken erteilt wird und der kein
Gegenstoß entgegenwirkt, begründet lägen;
denn der Haken, der zuvor das Pendel hielt,
besitze clodr eine Bewegung relativ zur Schwin
gungsebene.

. Diese Fragen erschienen in einem jieuen
Lidat, als Hagen mit der Diskussion des oben
erwähnten l^igotschen Idrotogramms begann.
Die Aufnahme ließ die ovalen Schcvingungen
klar in Ersdieinung treten; sie verliefen dort in
entgegengesetzter Richtung wie auf der Nord
hemisphäre. Leider hat Pigot die Auinahme der
Schivingungen nicht bis zur Spirale durchge
führt. Auffällig ist aber, daß die Bahnen der
Aussdiläge nicht symmetrisch, sondern in der
ziveiten Hälfte stärker gekrümmt auftreten.
Secdii suchte seinerzeit diese Erscheinungen
clurdi das Gesetz gleicher Flächenräuine zu er
klaren, „nach welchem die Verkürzung der
-\mplituclen eine Verstärkung der Krümmung
nach sich ziehen muß". Auch Plagen, der die
ovale Bewegung bei seinem 1868 in der Kirche
zu Maria-Laach angestellten Versuch gesehen
hatte, schloß sidi ziinädist dieser Ansicht ah
und sprach von einem zweiten unabhängigen
Beweis für die Erddrehnng, der aus dem Fou-
cau1tsdien l^endel versnch hervorgingc") •').

Kurz nadi dem Tode Llagens (1950) hat des
sen Amtsnachfolger in der Direktion der Specola
Vaticana, 1?. Joh. Stein, zunächst in einer kur-
zen Mitteilung') und dann in eingehenden .Vus-
hihrnngen im Einvernehmen mit lAof. Grammel

.in Stuttgart Bedenken gegen Hagens AnsidiP),
daß die elliptische Bewegung diirdi die Frcl-
clrehiing auf Grund des l^lächensatzes erklärt
werden könne, geltend gemacht. Fr wdes näm
lich-nadi, daß die kleine Halbachse der Ellipse
nach dem Flächensatz 20—25 mal kleiner sein
müsse als der beobaditete Wert. Zur Erklärung
muß die Tatsache, daß auf der sich drehenden
Erde jeder bewegte Körper eine Ablenkung er-
fährt, herangezogen werden. Auf diesen Beweis
für die Erddrehung wird w^eiter unten einge
gangen werden.

Außer den bisher behandelten Möglichkeiten
zum mechanischen Nachweis der Erdrotation
sind noch andere Versuche nennenswert, die in
ihrem Prinzip ebenfalls auf Foucault zurück
gehen. Es handelt sich hier um das von Foucault
erfundene Gyi'oskop. Denkt man sich einen
in rascher Bewegung begriffenen Kreisel, so hat

I I CTV C f w * 1*1 A 1 -
c? o J.J.C1. l.

dieserdas Bestreben, jeglicher Aenclerung seiner
Adisenlage Widerstand entgegenzusetzen. Wird

RU iinabliängigeii Beweise tlerU<l(liehung' hcnii f oiicaiiltscheii Peiidelversiidi nöiV /n Gli e.sperinienti col pendolo libero(I ontiiicja Aecacl. d. Scieaze 85, 59. 1929/30).
') J. Stein, Die Naturwissenscbaften, To- 19

S. 39, 1931. •''= '

1-1 sid moto ellittico del pendolohbero (Misc. Astr. Spec. Vat. VL),
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nun ein soldicr Aijpai'ut dorai-t aiifgohängt, daß
seine .\clise in jede beliebige Ricbtiing gebracht
\verden kann, so wird sie in jeder Stellung den
Gieidigewiditszustand aufrechterhalten und die
im Raum einmal eingenommene Richtung
unverändert beibehalten, während sidi die Stel
lung zur rotierenden Erde fortwährend ändert.
Dieses Kreiselinstrument wurde später von
Gilbert vervollkommnet. Im Jahre 190-t usuirde
dann von Fö]5pl in München mit einem durch
einen Motor angetriebenen Kreisel die Rotation
der l'.rde zahlenmäßig genau bestimmt.

Sehr interessant sind die zuerst im Jahre
1908 von Pater Hagen") im Vatikan mit dem
Isotomcographen angestellten Messungen, die
er in dem 9 m hohen und ebenso breiten
mehr als tausendjährigen LeoninisdienFestungs
turm des A'^atikans ausgeführt hat. Den A'er-
suchen liegt folgender Gedankengang zugrunde;
Finden auf einem sich drehenden Körper
Massenversdiiebungen in radialer Riditung
statt, so beschleunigt sich die Bewegung, wenn
die Massen sich der Achse nähern, und verlang
samt sidi umgekehrt, wenn diese sich von ihr
entfernen. Man hat durch soldie Masseuver-
lagerungen ein Mittel, zu erkennen, ob sich ein
Köi'iJer bewegt oder nicht, da im letzteren Falle
eine Massenverschiebnng ohne Einfluß auf die
Stellung des Körpers ist. Hagen konstruierte
einen 9 m langen Waagebalken, der drehbar
aufgehängt war. und auf dem sch^^'ere Massen
in radialer Riditung verschiebbar angeordnet
waren. Er stellte tatsächlidi fest, daß die
Massenverlagerung auf dem gegen die Wände
des Gewölbes in Ruhe befindlidien AA'̂ aage-
balken eine Bewegung des Waagebalkens her
vorrief, woraus geschlossen werden kann, daß
sich in Wirklichkeit der AVaagebalken wegen
der Drehung der Erde in Bewegung befunden
hat.

Im Jahre 1910 wiederholte Hagen') seine
Versuche an einer verbesserten .Aiiparatur, mit
der er die Becvegung des AVaagebalkens sehr
genau bestimmen konnte. iSein Resultat stimmt
mit dem aus der astronomischen Tagesdauer
errechneten gut überein.

Um bei der Verschiebung der Ger ichte durch
äußere Kräfte das Drehmoment des AVaage
balkens nicht zu verändern, wurde folgende
AWrichtung getroffen: Auf jeder Seite des Bal
kens befanden sich zwei vierrädrige Wägelchen
mit einer Bleiladung von je 88,6 kg. Die be
wegende Kraft jener Wagen lieferte ein Zug-
Gewicht, das mit den AVagen durch Schnüre
vei-bunden war und zentral unter dem Waage
balken in den darunter gelegenen Keller etwa
4 m tief hinabsteigen konnte. Die AVagen be-

") J. G. Hagen, Ein neuer meelianisclier Be
weis für die Uindrehnng der Erde (A'ierteljahrsschr.
d. Astron. Ges. 45, 525, 1910).

'') J. G. Hagen, Der I.sofoineogra]di als Präzi-
sionsinstruincnt. (Zeitsclir. f. Instrunientcnkunde, 40,
65, 1920; Misc. Astr. Spec. Tat, III, 1924.)

nötigten zu ihrer BeMegung ein Gewidit von
mehr als 10 kg. AA'̂ areii sie aber einmal in Be
wegung versetzt, so genügte eine geringere
Kraft, sie weiterzubewegen, und zum Sdiluß
mußten sie sogar gebremst werden. Aus diesem
Grunde wurde von der fallenden Gewichts
masse während des Fallens ein Teil abgehoben,
so daß im letzten Teil des Weges die Besdileu-
nigung eine geringere war; ferner Acareu A^or-
riditungen zum Abbremsen der AA'^ägeldien ge
troffen. Der Beginn der Bewegung wurde durch
elektrisches Durdisdimelzen eines haltenden
Bleifaclens ausgelöst, so daß die ganze Appara
tur während des Versudies überhaupt nidit be
rührt zu M-erclen brauchte.

Von Hagen rührt audi eine sinnreiche Ab
änderung der oben erwähnten Fallversudie von
Benzenberg, Reich u. a. her. Die von diesen
angewandten großen Fallhöhen hatten infolge
der dabei auftretenden Endgesdrwindigkciteu
den Nachteil, daß sich der Einfluß des Luft
widerstandes stark bemerkbar madite. Hagen®)
stellte die Adwoodsdie Fallmasdiine in den
Dienst seiner Betrachtungen. Das Prinzip die
ser Aorriditung, die ja in der Regel zum Nadi-
weis der Fallgesetze dient, besteht darin, daß
die Fallgesch-wincligkeit eines Gewidits durch
eiii etwas leiditeres Gegengewicht verlangsamt
wird, ^celches durch einen Faden, der über eine
Rolle läuft, mit ihm verbunden ist. Die Ge-
Avichte wurden gegen störenden Luftzug gut
geschützt und durdiliefen einen Weg von nur
25 m. Die östliche Abcveidiung des Fadens von
der Aertikalen wurde mit Hilfe eines Theodo
liten gemessen. Aus 66 Beobaditungen ergab
sich eine Abweidiung von 0,899 mm gegenüber
der theoretisdi berechneten von 0,889 mm
daß also die Ablenkung nur um
groß gemcsseu wurde. Plagen hat also mit
diesem Instrument ein sehr feines Resultat er
zielt und nachgewiesen, daß die riesigen Fall
höhen, Avie sie von seinen V^orgängern ange
wandt Avurden, gar nicht erforderlich sind.

Diese Versuchsanordnung ist allerdings nicht
dazu geeignet, sie, Acie etAva beim Foucaultschcn
Pendel, einem größeren Zuschauerkreis vorzu
führen, da sich die LotabAceichnng nur im Thco-
doliicn ermitteln läßt. Um dem abzuhelfen,
kam später der Physikprofessor der Gregoria
nischen Universität iti Rom. Gianfranceschi, auf
den Gedanken, das FallgcAvicht unten mit einer
Nadelspitze zu Acrsehcn. Im Fallsdiacht Avar
ein lisch aufgestellt, auf dem eine Zeichnung
mit sehr engen konzentrischen Kreisen befestigt
Avar. Der .AI itteli>unkt der Kreise lag genau
vertikal unter dem noch an der Rolle ruhenden
FallgcAcicht. Beim Niederfallen schlug das Ge-
Avicht aber nicht im Mittelpunkt auf, sondern
entsprediend der Ablenkung etAvas östlich da
von.

so

®) .L p- Hägen. Die Fallniasehiiie als Beweismittel
lüi- die Eid(hellII iig. (Zcitsehr. f. fnstiumentenkuncle,
45, 169, 1925; Misc. Spec. Vat. III).
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Außer den hier genannten setr genauen Me
thoden zur Bestimmung der Erdrotation gibt es
noch andere Möglichkeiten, um eine solche
wenigstens qualitativ zu erkennen.' Hierzu ge
hört vor allem der Einfluß der Erddrehung auf
horizontale Bewegungen, der bewirkt, daß alle
auf der horizontalen Ebene bewegten Körper
auf der nördlichen Halbkugel der Erde nach
redits, auf der südlichen nach links abgelenkt
werden. Durch Versuche an fliegenden Ge
schossen kann man diese Wirkung nadiweisen.
Allerdings sind die Resultate c{uantitativ nicht
sehr genau, da der Luftwiderstand und die Ro
tation des Geschosses störend wirken. Sehr
deutlich wird die Ablenkung bei den Strömun
gen in der Atmosphäre und im Meere. Es er
klärt sich daraus zum Beispiel, daß auf der
Nordhalbkugel der Erde sich die Winde um ein
Hoch im Sinne des Uhrzeigers, um ein Tief je-
dodr im entgegengesetzten Sinne bewegen. Audi
Einwirkungen des fließenden Wassers auf die

Flußufer, die größere Abnutzung der rediten
Schiene bei den Eisenbahnen und vieles andere
werden daclurdi hervorgerufen. Die Erddrehung
madit sieh also in den Naturersdieinungen selbst
wieder bemerkbar. Sie beivirkt auch wegen der
dabei auftretenden Zentrifugalkraft eine Ab
nahme der Schwere am Erdäc£uator und eine
Abplattung des Erclkörpers.

Wenngleich audi heute niemand mehr die
Rotation der Erde in Zweifel sieht, so glauben
wir doch, unseren Lesern gezeigt zu haben, mit
weldien verhältnismäßig einfadien Mitteln die
Rotation unseres Heimatplaneten sichtbar ge-
madit Averden kann. Wir sehen eben nicht nur
die übrigen SchwesterAvelten des Sonnensystems
im Fernrohr um ihre Achse sich drehen, sondern
erleben die Rotation unseres Heimatplanete'n- —
abgesehen von der _täglidien Umdrehung des
Himmelszeltcis — durch physikalisdie Experi
mente.

Der gestirnte Himmel im Mai 1935.
Von Günter Archeuholcl.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umschlag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.)

Im Mai verkürzt sich die Dauer der
Nädite redet stark, so daß die sdiwädieren
Sterne erst spät am Himmelszelt ersdicineii.
Die Winterbilcler sind im Wcjsten fast gänzlich
versdiwunden, nur nodi Kapella im Fuhrmann,
Kastor und Pollux in den Zwillingen soAvie
Prokyon im Kleinen Hund,können nodi in der
Dämmerung erkannt Averclen. Am Westhimmel
überragt der Planet Venus diese Sterne 1. Größe
noch bei weitem. Ueberhaupt A^erleiht die gute
Sichtbarkeit der Planeten dem Maihimmel sein
Gepräge, denn in der zweiten Monatshälfte
schmücken Merkur, Venus, Mars und Jupiter
den Abenclhimmel. Die Verbindungslinie dieser
Wandelsterne erleichtert die Auffindung der
Tierkreisbilder, von denen Löwe und Jung

frau am günstigsten stehen. Unterhalb der
Jungfrau befindet sich das kleine Bild des
Raben nahe dem Meridian. Die Meridian
linie clurchsdaneiclet das Bild der Jungfrau, geht
durch das Haar der Berenice empor zum Zenit,
wo sich der Große Bär befindet, und läuft clurdi
Drache, Polarstern und Kassiopeia zum Norcl-
horizout. Auf der Ostseite des Himmels ist
schon ein Teil der Sommerbilder sichtbar, die
nun allmählich höher heraufkommen. Zu den
Gültigkeitszeiten unserer Sternkarte ist Atair
im Adler noch nicht aufgegangen. Die Milch
straße zieht sich tief am Nordhorizont entlang;
erst in den Stunden nach Mitternacht liegen die
Beobachtungsverhältnissc für die in ihr liegen
den Sterngruppen günstiger.

M = Mond

Lauf von Sonne, Mond und Planeten
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Die Planeten.

Alle fünf großen Planeten lassen sieh im
Laufe des Monats mit freiem Auge aufsudien.

Merkur hat am 26. Alai seine größte öst-
lidie Abweichung von der Sonne. Er ist schon
von Mitte Mai an kurz nach Sonnenuntergang
über dem norchvestlichen Horizont zu sehen.

V e n u s steht, wie unsere Planetenkarte
zeigt, iL Rektaszensionsstunclen links von Mer
kur und ist, da sie ungefähr die gleiche Dekli
nation hat wie Merkur, et^ca IL Stunden län
ger zu verfolgen als dieser. Sie rückt aus dem
Sternbild des Stiers bis in, die Nähe von Pollux
in den Zwillingen vor. In Berlin geht sie am
1. Mai um 25'', am M. um 25k>i' unter. Sie
leuditet also fast während der ganzen ersten
Hälfte der Nacht. Ihr sdieinbarer Durchmesser
nimmt bis auf 18" zu. Anfang des Monats sind
iK, zum Sdilufi nur noch "b der Sdieibe erhellt.
Wegen ihrer hohen Deklination steht Venus
für eine Beobachtung außerordentlich günstig.
Bei der ähnlich guten Stellung im Jahre 1927
ließen sich feine Schattierungen auf der Venus
scheibe erkennen.

Mars steht nunmehr bei Eintritt der Dun
kelheit sdion höher am Himmel. Sein Durdi-
gang durch den Meridian erfolgt am 1. Mai um
22'', am 31. um 20''. Die anfangs nodi rückläu
fige Bewegung geht am 19. in die rechtläufige
über. Sein scheinbarer Durchmesser nimmt nur
geringfügig von 14" auf 12" ab. — Im großen
Fernrohr der Treptow-Sternwarte ist ein
kleiner weißer Fleck am Nordpol ständig zu
beobachten gewesen; eine eigentliche Sdimelz-
zone war nicht zu erkennen. Zeitweise ei'sdiie-
nen die einzelnen Marspartien ein wenig ver
schleiert, ähnlidi wie es im Jahre 1924 der Fall
war.

J u p i t e r , im Sternbild der Waage, kommt
Anfang Mai schon gegen 20'' über den Horizont
herauf und ist die ganze Nacht hindurdi sidit-
bar. Am 10. findet seine Opposition zur Sonne
statt. Die Stellungen und Verfinsterungen
seiner vier hellen Monde geben wir in der fol
genden Tabelle an.

für den Monat Mai 1935.

Verfinsterungen Stellungen

Mai
1

M.E.Z.

hm
Mond

C
Q s

O
h

45m

M.E.Z.

M
ai

O
h

45m

M
.

E
.

Z
.

2 043IE 13O124
17 23
O14

9236 IE21®@4
18
304

10214
IIE3321
041931024

10"23
14 IA43O214
20 20314

10
2331 II
A531
O2421 21
O34

18
18 IA62O431
22
O1243

18
28 IIA7412
O323 14023

19
2226 III
A84O123
24 423
O1

25
32IA 941
O3225 432
O

26
2130 IA 10
432®
26 431
O2

27
225 III
A11 43
O2127 42
O1

12431
O228 421
O3

E=Eintritt
1342
O3129 4
O213 A=Austriit

14241
O330 41
023

15
O1423
31 234
O1

161
O234

Die Siellungen der Monde sind in ihrer Reihenfolge so an
gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen, Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
hineingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

Saturn, im Bilde des Wassermann, geht
anfangs nur kurz vor der Sonne, Ende Mai
sdion um f' auf. Es ist daher möglich, ihn mit
seinem sonderbaren Ringgebilde des Morgens
im Fernrohr zu betraditen.

Uranus ist wegen seiner scheinbaren
Sonnennähe nodi nicht zu beobachten.

Neptun, im Sternbild des Löwen, ist am
Abenclhimmel zu finden. Er steht am 15. Mai
in Rekt. = 10''34'",4 und Dekl. = +8°2'.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die Sonne nähert sidi dem höchsten Punkt

der Ekliptik. Sdion Ende Mai treten bei uns
die hellen Nädite auf, in denen der Nordhimmel
nicht mehr ganz dunkel wird.

Wenngleich Anfang April die Sonne an
einigen Tagen ganz fleckenfrei erschien, ist die
Sonne ntätigkeit doch nidit eingeschlafen,
da sidi Mitte des Monats wieder eine sehr große
Gruppe auf der Süclhälfte zeigte. Am 15. April
zählte ich in ihr 16 größere Kerne.

Nachdruck verboten.
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Angaben über den Sonnenlauf sind in der
folgenden Tabelle zusammengestellt:

Die Auf- und Untergangszoitcn für Berlin
sind folgende:

Aufgang Untergang Zeitgleichg.

wahre minus

mittlere Zelt

Mond- . Mond-

Mai

Deklin.
Oh Weltzeit

fup Berlin
(Polhßhe 52V2<^)

Sternzeit
Barl, Mittag

(0

5 o 5
o

Aufgang [ Untergang
fOr Berlin s "5fS

o

Aufgang [Untergang
für Berlin

M. E. 2. M. E.Z. M. E. Z. M E. Z. 5 M. E. Z. 1 M, E. Z,

O f h m h m m s h m h m h m h m h m

1. -fl4 43 4 37 19 31 -f- 2 52 2 33,8 1 Mi 3 27 18 10 17 Fr 19 30 3 2
5. 15 55 4 29 19 37 3 19 2 49,6 2 no 3 47 19 37 18 Sa 20 46 3 29

lü. 17 19 4 20 19 45 3 39 3 9,3 3 Fr 4 12 21 2. 19 St 21 55 4 5
15. 18 35 4 12 19 53 3 47 3 29,0 4 Sa 4 44 22 16 20 Mo 22 51 4 56
20. 19 44 4 4 20 1 3 39 3 48,7 5 Sf 5 28 23 19 21 Di 23 33 6 3
25. 20 44 3 57 20 9 3 19 4 8,4 6 Mo 6 22 22 Mi 7 21
30. -f21 36 3 52 20 16 -f- 2 45 4 28,1 7 Di 7 28 0 4 23 Do 0 5 8 46

Der M o n cl ist mit seinen Lichtgestalten von
zwei zu zwei Tagen in unsere Pianetenkarte

8
9

10

Mi
Do

Fr

8

9
11

39

52

4

0
1
1

39
3

21

24

25

26

Fr

Sa
St

0
0
1

27

46
1

10
11

13

12

37
2

eingetragen Seine Hauptphasen fallen auf 11 Sa 12 13 1 36 27 Mo 1 17 14 26

folgende Daten: 12 St 13 23 1 49 28 Di 1 32 15 50

Neumond: Mai 2. 22'X'tt 13 Mo 14 32 2 1 29 Mi 1 50 17 15

Erstes Viertel; 10. 13 14 Di 15 43 2 14 30 Do 2 13 18 39

Vollmond: .. 18. 11 15 Mi 16 56 2 27 31 Fr 2 41 19 56

Letztes Viertel „ 25. 10%ii 16 Do 18 12 2 42 1 1

Im Mai findet folgende bemerkenswerte FixsternbedecJvung durdi deji Mond statt:

Mai Name Gr. Rekt. 1935 Dekl. 1935 Phase
Zeit für

Berlin
M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsgrößen
a j b

7. S Geminorum

m

3,5

h m

7 16,2

O /

-1- 22 6 E

h m

22 56,5

o

96

d

5,0

m

+ 0,2
m

- 1.5

Die Hilfsgrößen a und b dienen razu, genäherte Ein- und Austrittszeiten für ganz Deutschland zu
beredmen. Der für Berlin geltendeji Zeitangabe ist die Korrektion a (13°,I—A) + b (cp —52°,4) hinzu
zufügen, wobei A und cp die geographiche Länge und Breite des Beobachtungsortes bedeuten.

Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelserscheinungeii,
Mai h Mai h

2. 10 Uranus in Konjunktion mft dem Monde. 17. 21

5. 14 Merkur in Konjunktion mit dem Monde. 19. 2

6. 0 Venus in Konjunktion mit dem Monde 19. 7

(Venus 38' süclL). 24. 9
7. 23 Ifedeckung von S Geminorum. 25. 17

10. 2 Jupiter in Opposition zur Sonne.
11. 15 Mond in Erdferne (scheinbarer Durchmesser 26. 1

29'36". Horizoiitalparallaxe 54'14"). 26. 23
12. 15 Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
14. 17 Mars in Konjunktion mit dem Monde. 29. 20

Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
Aigol im kleinsten Licht.
Mars stationär.
Neptun stationär.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durchmesser
32'22", HorizontaliJarallaxe 59'J8").
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur in größter östlicher Abweichung
22°31'.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.

AUS DEM LESERKREISE

Mittlere Bewölkung um 9 Uhr abends in Darmstadt nach

30jährigen Beobachtungen (1903—1932).
Im nachstehenden gebe ich an Hand einer Kurve

eineil Ueberblick über die abendliche Bewölkung in
Darmstadt; sie ist aus einer größeren Aufstellung,
in der für jeden einzelnen Abend des Jahres in dem
Zeitraum 1903—1932 die mittlere Bewölkung berech
net ist, hervorgegangen.

Die" Einzelwertc eines jeden Tages sind dem
Deutschen Meteorologischen Jahrbuch für Hessen,
Jahrgang 1903—1932, entnommen. Aus den 30jähri-
gen .Mittelwerten der Einzeltage sind die mittleren
Dekadenwerte (Dekade = Monatsdrittel) berechnet
worden.

Was die Einzelbeobachtungen, die hier eingehend
bearbeitet wurden, anlangt, so muß wohl bemerkt
werden, daß in der ersten Hälfte der verwerteten

Jahrgänge die Schätzung der Abendbewölkung be
sonders in den Wintermonaten häufig auf die Werte
10 und 0 und etwa noch 4, 5 oder 6 für teilweise be
wölkte Abende ajrgerundet worden zu sein scheint.
Seit 1919 erscheinen die Zwischenstufen 1—9 viel häu
figer als in den früheren Jahrgängen.

Zur genaueren Bezifferung des Bewölkiings-
grades ist im Winter außer freiem Gesichtsfeld auch
eine gewisse Kenntnis des gestirnten Himmels not-
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wüjulig'. Dein Beobacliter des Abeiidlüjuiuels, wel-
clier die Steinbilder und ihre hellsten Sterne niclit
kennt, erscheint der Himmel klarer als dem in den
Gestirnen einigermaßen bewanderten Beobachter.
Er vermißt Sterne, die bei freier Sicht erkennbar sein
müssen. Allerdings gilt das Gesagte mehr für die
mondscheinlosen Abende, also für die Zeiten, die dem
Neumond und dem letztcti Viertel benachbart sind.
Bei Vollmond und erstem Viertel ermöglicht der
Mond, auch wenn er selbst nicht ganz frei ist, die
Beurteilung des Bewölknngsgrades auch dem in der
GestirnknIlde unerfahrenen Beobachter.

Sommerregen (bzw. auf „Monsum-Einfluß" nadi
Schmanß) zurückzuführen.

Eine besonders auffallende Störung weist bei Be
trachtung der Einzelwerte die Zeit vom 31. Mai bis
2. Juni auf. Während der Mittelwert der zwei
Grenztage 5,9 beträgt, sinkt die Bewölkung (im 50-
jährigen Mittel) am 1. Juni auf 3,1 Zehntel! Ob
diese und andere Unregelmäßigkeiten in längeren
Epochen — wenn auch etwas ausgeglidien an
halten werden, muß jetzt noch dahingestellt bleiben.

Die stärkste Abendbewölkung in Darmstadt fällt
also auf den 2. Weihnachtsfeiertag: er war von 1903

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. *Sept. Okt. Nov. Dez.

Gang der Abcndbewölknng in Darmstadt nach 30jä.hrigcn Beobachtungen.

Die Mittelwerte der einzelnen Tage sind selbst
im 30jährigen Mittel noch mit vielen Znfälligkeits-
fehlern behaftet. Dagegen erscheint die Linie, welche
die Dekadenmittelwerte verbindet, schon einiger
maßen als Kurve mit einem Hauptminimnm im Sep
temberanfang und einem Maximum im letzten De
zember- und ersten Januardrittel. Während der

ansteigende Teil der Kurve im Herbst eine schöne
Regelmäßigkeit zeigt, ist der absteigende Teil —
Anfang Januar bis Anfang SeiJtember — durch einen
zweiten sekundären Anstieg im Vorsommer unter
brochen. Im ersten Jnlidrittel ist die mittlere Be

wölkung abends 9 Uhr wieder fast ebenso hoch wie

Anfang März, l'is ist dieses Ansteigen auf die

bis 1918, also 16 Jahre hintereinander, ohne Unter
brechung immer ganz bedeckt. In den folgenden
14 Jahren war seine mittlere Bewölkung allerdings
nur 7,5 Zehntel stark. Die geringste Bewölkung
hatte der 1. April und der 1. Juni mit je 3,1 Zehntel
Himmclsbedeckung um 9 Uhr abends. Ich vermute,
daß der 5. September, der in das heiterste Monals-
drittel fällt, diese beiden Abende bei längerer Aus
dehnung der Beobachtung den Rang streitig machen
ivird.

Vielleicht können die gewonnenen Zahlen für den
Slernfreund einen Fingerzeig geben, in welcher
Jahreszeit er am meisten -Aussicht auf einen hei
teren Sternenhimmel hat.

Neuwied. P. D i e s n e r , Pfarrer i. R.

Geringste Helligkeit der Venus und anderer Planeten bei ihrer Sichtbarkeit
am hellen Tage.

Wie allgemein bc^kannt, ist es möglich, die Ve
nus mit unbewaffnetem Auge am Tage.shimmcl zu
erkennen. Nach meinen bisherigen fast 9jährigen
Beobachtungen fand ich die gering.ste Helligkeit, lx>i
der ich Venus bei gleichzeitig siditbarer Sonne cr-

"kenncn konnte, zu —3"',6. (Vgl. „Die Himmelswelt",
II. 3/4, 1934.) Heute jedoch gelang es mir, Venus be
reits eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang ohne
Mühe zu erblicken. Sie hatte dabei die Größe —3"i,4
und einen Durchmesser von 11",5. Die meteorologi
schen Verhältnisse waren eigentlich gar nicht so gün
stig, nachdem früh schwacher Bodennebel und bis in
die Spätnachmittagsstunden ziemlicher Dunst ge
herrscht hatte. Am Abend bes.sertcn sich die Sicht
verhältnisse wesentlich; die Luftfeuchtigkeit war

ancli nicht besonders gering, doch scheinen die oberen
Luftschichten bedeutend abgetrocknet gewesen zu
sein, da tagsüber bei wolkenlosem Himmel kräftige
Ultraviolettstrahlung festgestellt wurde.

Da es vielleicht für manche Leser von Interesse
ist, welche Ergebnisse ich bezüglieh der Sichtbarkeit
der anderen Planeten am Tage hatte, so will ich
meine Beobachtungen, die in dieser Richtung ange
stellt wurden, kurz zusammenfassen. Bei Jupiter
lag die gering.ste Helligkeit, die er haben mußte, um
mit freiem Auge bei Tage gesehen zu werden, bei
—lni,3. Mars konnte am 29. März 1931 bei .sehr gün
stigen atmosphärischen Verhältnissen bereits bei
einer Größe von +0n',2 (also so hell wie Arktur oder
Kapella) sogar .32 Minuten vor Sonnenuntergang
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aufgefunden werden, allerdings nadidem ich ihn
vorher im Fernrohr gesehen hatte. Er wurde also
gleichsam „nachentdeckt". Merkur und Saturn wur
den bisher nie mit bloßem Auge bei gleiclizeitiger
Sonne gesehen. Merkur erreicht einen zu kleinen
Abstand von der Sonne, und Saturn bewegte sidi
gerade in den südlichsten Teüen des Tierkreises.
Mag sein, daß vielleicht die nächsten Jahre hierin
eine Besserung bringen werden. Bei Sirius, dem
hellsten Fixstern (m = —1,6), trägt wohl auch sein
kleiner Tagbogen dazu bei, daß es kaum gelingt, ihn
schon am hellen Tage aufzufinden (Dunst in Hori
zontnähe!).

Im allgemeinen sei bemerkt, daß nicht restlos
„schönes" Wetter die günstigsten Bedingungen zum
Auffinden bei Tage schafft, sondern am ehesten
bietet sie die Zeit nach einem unmittelbaren ark

tischen Kalthifteinbruch (Kennzeichen: böiges Wet
ter bei NW-Wind). Im übrigen erleichtern nahe

Mondvorübergänge wesentlich das Auffinden, ebenso
weiße, scharf begrenzte Wolken. Daher zählt wol
kenloser Himmel nicht zu den besten Betlingungen.
Je blauer die Himmelsfarbe, also je kontrastreicher
im Verhältnis zu dem „weißen" Lichtpunkt eines
Planeten . der Himmelshintergrund erscheint, desto
besser ist es. Auch feste Gegenstände (Mauern und
dgl.) erleichtern das Auffitiden. Natürlich muß man
wissen, wo der Planet ungefähr zu sehen ist. Am
besten wählt man dazu die obere Kulmination.

Schließlich sei angeführt, daß die Beobaditungen
in 320 m Sechöhe in NW-Böhmen im Anschluß an

die meteorologischen Aufzeichnungen vorgenommen
wurden. Als Gradmesser für die Güte des Auges
des Verfassers sei angegeben, daß er bis jetzt nur
ein einziges Mal den Stern „g" in den Plejaden (Be
zeichnung nach Bossel) sehen konnte.

Podersam (Böhmen), 12. März 1935.

Gerhard Schindler.

Szintillationsbeöbachtung an Venus.
Am 19. März 1933 wurde in Schwerin gegen

18''39™ M.E.Z. ein starkes Szintillieren der Venus

festgestellt. Die Dauer betrug etwa 15 Minuten bei
einer Amplitude vor rund einer Größenklasse. Es

. traten nur Liditsdrwankungen ein, zu einer Farben
bildung kam es nicht. Diese Beobaditung ist um so
bemerkenswerter, als die scheinbare Fläche der Ve

nus erheblich größer war als bei der letzten der

artigen Beobaditung am 17. März 1934, worülier im
„Weltall", Jg. 33, Seite 100/101, berichtet wurde.

Außerdem war die Höhe der Venus diesmal fast

doppelt so groß wie bei der vorigen Beobachtung.

Sollte diese Erscheinung auch noch anderswo be
merkt sein, so möge darüber berichtet werden.

Hamburg, 31. März 1935. Spangenberg.

Zusatz der Schriftleitung: In Treptow
bemerkte idi am 26. März ein deutliches Szintillieren

der Venus um 19h. Ich fertigte daraufhin eine Papp
scheibe mit einigen Löchern von 1—2 mm Durch
messer an und hielt diese dicht vor die Pupille, wo
durch das Szintillieren aufhörte. Es sollen noch wei
tere Untersuchungen darüber angestellt werden, in
wiefern Schwankungen der Pupillenöffnung Hellig
keitsschwankungen \d'rtänschcn können.

Günter A r c h e n h o 1 d.

Weitere Beobachtungen des großen Sonnenflecks im Februar 1935.
Aus Mitteilungen, die der Schriftleitung von

Lesern zugegangen sind, geht hervor, daß die Flck-
kengruppe schon am 5. Februar aufgetreten ist. Frau
Erika K u 1o w schreibt: „Auch ich habe die genannte
Gruppe die ganze Zeit über verfolgt und dieselbe
zuerst am 5. 2. als eine Gruppe mit 2 kleinen Flecken
notiert. Bereits am 6. 2. hatte die Gruppe an Aus

dehnung stark zugenommen, der führende Fleck er
schien diirdi Lichtadern in 3 Teile geteilt, der zweite
Fleck war größer und wies eine riesige Penumbra
auf. Mehrere kleine Flecken umgaben ihn, ebenso ein
großes Fackclfehl. Als Entstchungsdatum wäre also
wohl der 5. 2. zu nennen."

KLEINE MITTEILUNGEN

Der Zweihundert: Zöller. Mit größter Aufmerk
samkeit verfolgen die astronomischen Kreise die Ent
stehung des 5-Meter-Spicgels, dessen Brennweite für
den Newton-Fokus 16,8 m und für den Cassegrain-
Fokus 50,8 m betragen soll. Gecvaltig sind die tech
nischen Aufgaben, die die Herstellung eines derarti
gen Riesenspicgels an die Glasindustrie stellt. Nach
dem man endlich ein geeignetes Material (Borsilikat,
unter dem Namen „Pyrex" bekannt) mit geringem
-Ausdehnungskoeffizienten gefunden hatte, konnte
man mit den Gußvorlrere.itungen beginnen. Sowohl
für den Guß eines 120-Zöllers, der bereits vorliegt,

als auch für den des 200-Zöllcrs wurden besondere
Oefen errichtet. Mit Hilfe von Kübeln, von denen
jeder 350 kg Material enthielt, wurde der Ofen für"
den Guß des 200-Zöllers mit Glas beschickt. Nach

dem Guß, der bekanntlich am 25. März 1934 vor
vielen tausend Zuschauern ei'folgte (vgl. ,jWeltaH",
Jg. 33, S. 101/2), wurde die Schmelze mehrere Stun
den auf einer Temperatur von 1350° C gehalten, um
Blasen auszutreiben. Anschließend wurde die Glas-

mas.se auf 800° C abgekühlt und kam in diesem
Zustande in einen von 314 Widerstandsgeräten elek
trisch geheizten Ofen. Hier erfolgte die mehrere
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Monate dauernde Abkühlung, die durdi stufenweise
Erniedrigung der Temperatur der elektrischen Heiz
körper erreicht wurde. Leider ist aber der Guß des
200-ZölIers nicht gelungen. Die Schuld daran tragen
sog. „plots" (Kerne), das sind schwer schmelzbare
Steine, mit denen die Form versehen worden war.
Die durch die „plots" entstehenden Hohlräume er
möglichen eine Gewichtserleichterung, ohne daß die
Starrheit des Gußstückes leidet. Es wird vermutet,

daß infolge Schmelzens der metallischeu Verbindun
gen sidi die Steine während des Giefivorganges
lösten und so in unrichtige Lagen kamen. Am 3. De
zember 1934 ist bereits ein neuer Spiegel gegossen
worden. Ob dieser Guß gelungen ist, steht zunädist
nicht fest. Leider hat der Mißerfolg des ersten Yer-
sudics eine ATrzögerung von fast einem Jahre zur
Folge. Vor 1940 ist mit der Einweihung des Riesen-
instrumeuts nicht zu rechnen, das auf dem Mt. Palo-
niar bei San Diego zur Aufstellung kommen soll.

A. Teichgraeber.

Eine seltsame Himmelserscheinung wurde am
Abend des 24. März d. J. im nordwestlichen Deutsch
land gesehen. Kurz nach 20h wurde beobachtet, wie
der dunkle westliche Himmel durch einen fast senk

rechten feurigen Spalt von schwefelgelber Farbe auf
gerissen wurde. Die Erscheinung verbreiterte sidi,
und die ursprünglich gerade Form verwandelte sidi
in eine Schlangenlinie, die später in ein schief liegen

des „M" verzerrt wurde. Es handelte sich um die
Rauchspur eines nur wenige Augenblicke siditbar
gewesenen Meteors, das nach Beredinungen des
Marineobservatoriums Wilhelmshaven etwa an der

Küste Mittelenglands niedergegangen sein muß. Die
Meteorwolke blieb ungefähr 2011 lang zu sehen. Die
sonderbare Form und die merkwürdige Beleuchtung
erregten das Aufsehen weiter Kreise, handelt es sich
doch um eine relativ seltene Beobachtung. Die Ver
zerrungen der Meteorwolke erklären sich aus den
großen Windgeschwindigkeiten in der Höhe von 80
bis 100 km, in welcher das Meteor einherlief. Aus
früheren ähnlidien Erscheinungen und auch aus Be
obachtungen der Leuchtenden Nachtwolken • ist be
kannt, daß in jener Höhe oft Geschwindigkeiten bis
zu 200 m in der Sekunde vorkommen.

O'. Af

Der Neue Stern im Herkules verschwindet. Mit

Beginn des Monats April setzte eine plötzlidie starke
Helligkeitsabnahme der Nova ein. Nachdem ich sie
noch am 31. März als Stern 5. Größe gesehen hatte,
betrug ihre Helligkeit am 2. April nur 6n,5 und am
3. April 8"i,4. Die Lichtalrnahme innerhalb eines
Tages erreichte also fast zwei Größenklassen. Seit
dem geht die Lichtkurve fast gleichmäßig täglich um
^/lo bis -ho Größenklassen herab. Am 20. April war
die 11. Größe unterschritten, so daß die Nova bald
nur nodi in größeren Instrumenten zu sehen sein
wird. G. Archenhold.

BÜCHERSCHAU*)

Reuter, Otto Sigfrid: Germanische Himmelskunde.
Untersuchungen zur Geschichte des Geistes. 766 S.
m. 86 Abb. u. Karten. J. F. Lehmanns Verlag,
München 1934. Pr. geh. 40 RM., geb. 42 RM.

Von der ursprünglichen Sternkunde der Ger
manen konnte man bisher nur schwer ein Bild ge
winnen, wurde doch die üeberlieferuug des ger
manischen Wissens durch das Vordringen des
Christentums unterbrochen, das dem Norden zu
gleich mit dem neuen Glauben auch das astrono
mische Weltbild, wie es sich in den klassischen
Ländern des Mittelmccrgebictes entwickelt hatte,
brachte. Da schriftliche Aufzeichnungen aus
frühcster Zeit überhaupt fehlen, so ist der Forscher
einerseits auf die Untersuchung des Bodens, der
nicht nur Kunst- und Gebrauchsgegenstände, son
dern auch die Reste früherer Bauweidce enthält, und
andererseits auf die Angaben in Sagen und Erzählun
gen, die später niedergeschrieben worden sind, an
gewiesen.

Ausgehend von den auf deutschem Boden vor
handenen Ucbcrblcibseln vorgeschichtlicher Anlagen
liat Wilhelm Teudt in seinem Buch „Germanische
Ileiligtümer" ein Bild von dem hohen Stand der
germanischen Kultur entworfen und damit, schlag
kräftiger als es die in Zeitschriften verstreuten
Einzelabhandlungen zu tun vermochten, dem Ge-
schiclitsirrtiun entgegengewirkt, daß die Germanen
erst durch die Berührung mit den Römern und West-
franken in die Reihe der Kulturvölker eingerückt
seien. Eine Fülle von Baulichkeiten weist durch ihre
Anlage und die Bevorzugung gewisser Linien auf
astronomische Beobachtungen und Kenntnisse hin,
und gerade die zusammenfassende Ueborschau er
möglichte durch die Fülle dos Gebotenen auch dort
einen Schluß zu ziehen, wo der Einzelfall noch nicht
beweisend wäre.

Aehnlich wie bei den Steinbauten liMt der Fall
bei der Beurteilung der in Sagen und Geschichten
überlieferten astronomischen Angaben. Man konnte
zwar hier und dort Hinweise auf die himmelskund-
liche Bedeutung einzelner Tcxtstellen finden, man
wußte von der Einteilung der Zeit und der Himmels
richtungen, kannte die Lage einzelner Feste im
Kalender usw., aber doch war es für den, der sich
nicht eingehend mit den Quellen beschäftigen
konnte, fast unmöglich, einen wirklichen Eindruck
von dem Wert dieser Nachrichten zu gewinnen.
Hier setzt nun das Werk von Otto Sigfrid Reuter
ein, das geradezu eine erdrückende Fülle von astro-

Astronomen bringt es eine große Ueberraschiing
durch die vielseitigen neuen Erkenntnisse, die es
vermittelt: denn wohl niemand hätte annehmen
können, daß sich aus den Quellen soviel würde
schöpfen lassen.

Die germanische Himmelsbunde wird bis ins
vierte vorchristliche Jahrhundert nachgewiesen; bis
zu ihrer Zerstörung ergibt sich also ein Zeitraum
von i'A Jahrtausenden. Wir erfahren von den be
sonderen, den Himmelserschcinungen im hohen
Norden angepaßten Methoden der Bestimmung der
geographischen Breite, den Verfahren der volkstüm
lichen Messungen, den Beobachtungen des Sonnen-
und Mondlaufs, der Kenntnis des gestirnten Him
mels u.a.m. Reuter ist auf Grund der mytholo
gischen Ueberiicferung in der Lage, eine Sternkarte
mit den germanischen Bezeichnungen der Gestirne
vorzuweisen. Dem Großen Bären entspricht der
„Karlswagen", dem Kleinen Bären der „Frauen-

*) Alle Werke können von der ,,Auskuntts- und Vcrkautsstelle
der Treiitow-Stennvarte", Berlin-Treptow, hczogen werden.
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wagen": der ,,GroOe Wellsiaclicii" wird von Andro-• • —O - ••«-»it.jit.tv-il-Vyll. »»11 VI »Vll

meda, Pegasus, Schwan gelhidet: Sirius heißt „Lokis
•Brand", Wega „Südstern", Arktiir „Tagstern". Eine be
sondere Bedeutung kommt dem damaligen Polarstern
als Leitstern (Tir) zu, der in der Nacht den See
fahrern den Weg wies so wie die Sonne am Tage.
LJeberhaupt drängt ja die Seefahrt zur Beobachtung
des Himmels; ohne astronomische Kenntnisse wären
die Fahrten der Wikinger, die bis Grönland und
Nordamerika ausgedehnt wurden, nicht denkbar zu
einer Zeit, als der Kompaß noch nicht bekannt war.
T oonnenmessungen des NormannenfahrersLeifs im fernen Winland geht hervor, daß dieses
Land wahrscheinlich an der Küste Nordamerikas
lag, so daß. die Erreichung dieses Erdteils außer
Zweifel steht.

Astronornischc Messungen und Zählungen finden
sicn hauptsächlich in bczug auf den Kalender und
die Ortsbestimmung vor. Sehr genau sind die Be-
obachti^gen^ der mittäglichen Sonnenhöhe, die der
„Stern-Oddi" in r.sland ausgeführt hat, und die ihn
zur Aufstellung einer Regel hierfür befähigten.

Wir konnten hier nur Weniges aus dem umfang
reichen Inhalt des Werkes streifen, das den Beginn
eines neuen Abschnitts in der Geschichte der Him
melskunde bedeutet. Wenn eine leichter lesbare
Form des Dargebotenen vielleicht für den Außen
stehenden erwünscht gewesen wäre, so stellt es ge
rade in der ausführlichen Behandlung der Quellen
eine gute Grundlage ftir die Forschung dar.

G. Archenhold.

Zimmer, Ernst: Umsturz im Weifbild der Physik-
Gemeinverständlich dargestellt. 2. Auflage. 267S.
mit 58 Abb. Verlag Knorr & Hirth, München 1934.
Pr. geh. 4,50 RM., geb. 5,70 RM.
Was geht eigentlich' in der modernen Physik vor?

Diese berechtigte Frage wird jeder Leser stellen,
wenn er etwas von „Wellenmechanik" erfährt, von
„Quantentheorie", von ,,Materiewellen", von ..klassi
scher" Auffasnng des physikalischen Weltbildes im
Gegensatz zur ,,modernen", oder gar von der Gültig
keit oder Nichtgültigkeit des Kausalprinziiis. Be
trachtungen über ..Atomzertrümmerung" oder
,,künstliche Radioaktivität" sind an der Tagesord
nung, Dinge, bei denen wiederum das „Positron",
das ,,Neutron" oder gar das „Neutrino" vorkommt.
Was sind das nun eigentlich alles für Begriffe, die
mit unseren spärlichen oder auch, deutlicheren Er
innerungen an die Schulphysik doch rein gar nichts
mehr zu tun zu haben scheinen?

Unaufhaltsam «chreitet die Forschung voran.
Neue Experimente erbringen neue Tatsachenkennt
nisse. Aufgabe der Theorie ist es, diese Talsachen,
zu „erklären", d. h. die neu entdeckten Vorgänge
auf alte, schon bekannte zurückzuführen, oder aber,
wenn das nicht möglich ist, unter einen gemein
samen, vereinfachenden Gesichtspunkt zu stellen.
Ob ein Blatt vom Baum zur Erde sinkt, ob das
Pendel einer Uhr in gleichmäßigem Rhythmus hin-
Hiid herschlägt, oder ob der Zeiger einer Briefwaage
sich beim Auflegen eines .Briefes einstellt, in all die
sen Wirkungen äußert sich für uns die gleiche Ur
sache, die Schwerkraft. Oft aber, und das sind ge
rade die fruchtbarsten Stellen der wissenschaftlichen
l'.ntwicklung, tritt eine Schwierigkeit auf: die Er
gebnisse mehrerer Ex|)erimente scheinen sich zu
widersprechen. So etwa beim Licht: eine Gruppe
von Versuchen scheint darauf hinzudeuten, daß das
Ijicht aus kleinsten, ausgeschleuderten Teilchen be
steht, andere Versuche las.sen sich nur verstehen, wenn
man dem Licht Wellencharakter zuschreibt. Dieser
gleiche, zwiespältige Charakter tritt sogar beim
festen Stoff, bei der Materie auf: die kleinsten Bau
steine der .Atome, die Elektronen, zeigen einmal Wel

len-, ein andermal Korpuskelnatur (also die Eigen-
•schaften kleiner Körpercheii).

Etwa um die Wende des Jalirhunderts stand die
Physik vor solchen Sclrccicrigkeiten. Die Planck'sche
Quantentheorie und später die Bohi'sclre Atomhvpo-
these führten Ahrstellungen ein, die allen vorange
gangenen Erfahrungen zu widerspiechen schienen.
Erst in den letzten zehn Jahren haben clie Ideen ins
besondere von de Broglie, von Schrödingci' und Hei
senberg hier einige Aufklärung geschaffen. Diese
spannende Entwicklung, die die pliysikalische AVis-
.senschaft im bisherigen Teil dieses Jährhunclerts mit
Riesenschritten durchmaß, schildert Ernst Zimmer in
seinem Buch.

Die klassisch-physikalischen Ahrstellungen von
Licht und Materie, in den ersten Kapiteln darge
stellt, bilden den Ausgangspunkt. Der Grundgedanke
der Quantentheorie wird erläutert, und dann führt
uns Ernst Zimmer in das Laboratorium des modernen
Atomphysikers: wir lernen clie Verfahren kennen,
mit denen es möglich ist, Aufschluß über das Ge
schehen im Innern der Atome zu erhalten. AA'̂ eitöro
Abschnitte erklären clie theoretischen Deutungsver
suche bis zti den letzten, heute aktuellen Erkennt
nissen, lind ein zusammenfassender Ucberblick führt
bis zu den neuesten experimentellen Ergebnissen.
Den Schluß bildet eine Betrachtung der philo
sophischen Folgerungen aus der bisher gewonnenen
Naturerkenntnis, also desjenigen Zweiges der Physik,
der ihr gerade in unseren Tagen eine so weittragende
Bedeutung verleiht.

Der Fach-Physiker ivird nicht zu allem, was das
Buch .Ernst Zimmers enthält, restlos Ja sagen. Es ist
dies ein Beweis, daß Zimmer aktuell in das Leben
der heutigen Wissenschaft hineingreift und alle Fra
gen und Zweifel offen behandelt. Wissenschaft

-ist nicht totes Wissensgut, sondern Kampf um neue
Erkenntnis! Daß Zimmer die physikalischen Pro
bleme für jeden verständlich, darstellt, ohne ihren
wissenschaftlichen Inhalt zu schmälern, verleiht
seinem „Umsturz im Weltbild der Physik" beson
deren Wert. Die Tatsache, daß das Buch.' im Februar
1934 erschienen, bereits im Oktober in zwmiter Auf
lage herauskam, deutet vielleicht darauf hin, daß
diese, weitgehende ATrständlichkeit nicht nur ange
strebt, sondern auch erreicht wurde. Prof. Max
Planck, der am wissenschaftlichen Fortschritt der
neueren Zeit selbst allergrößten Anteil hat, schrieb
dem Buch ein kurzes Geleitwort.

Die Aufgabe, die Ernst Zimmer mit seinem Buch
bewältigt — die heutige Lage in der Physik allge
mein verständlich darzustellen —, hat eine doppelte
Bedeutung. Die zunehmende Kompliziertheit der
Vorgänge, weldie die heutige Physik untersucht, er
fordert als beschreibendes Hilfsmittel einen immer
größer werdenden Aufwand an mathematischer
Kunst. Oft ist die eigentliche physikalische Idee hinter
diesem mathematischen Aufwand nur mehr schwer
zu erkennen; man wird es daher sehr begrüßen; daß
Ernst Zimmer den wesentlichen Ideengehalt clcr heu
tigen Physik einmal seines mathematischen Gewan
des entkleidet darstellt. Zum zweiten dürfte dieses
Buch wesentlich dazu beitragen, jene falsche Auf
fassung zu bekämpfen, die in den Naturwis.sen-
schaften lediglich eine Quelle des technischen Fort
schritts sieht; im Gegenteil bestimmte zu allen Zeiten
die Naturlorschnng sehr wesentlich auch die geistige
Entwicklung der Menschheit. Nun ist gerade heute
die Physik auf einer Stufe angelangt, auf der er
kenntnistheoretische und philosophische Fragen stets
waclrsende Bedeutung erlangen; sie scheint daher
mehr denn je dazu Irerufen, in clie Gestaltung unserer
gesamten AVeltanschauung einzugreifen.

Wächter.

Kür rlif? ScliriftluiLunt; vcraiil wort H<*Ii: (lüntcr A r o )i c n Ii n 1 tl, liciiiu-Troptow; für den Tnscrali'iltuil: Ollo R ii 1 Ii o, Burlln-Trciitow.
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über die physikalische Ursache des Sonnen
einflusses auf die Wolkenbildung.

Von G. A r c h e n h o 1 cl und IT. B o in k e.

Im nachfolgenden soll auf die Schwierig
keiten der Frklärung der von der Sonne aus
gehenden Tnmvirknngen auf niedrige Atmo
sphärenschichten durch elektrische Korpusknlar-
strahlung hingewiesen und untersucht werden,
ob Neutronen- oder Ultra-y-Strahlung die für
die Erklärung der Beobaditungstatsadren not
wendigen Ibigensdiaften besitzen.

Von verschiedenen Seiten sind bereits Zu
sammenhänge z-wisdien Bildung und Häufigkeit
gewisser Wolkenformen, wie der Zirren, Ultra-
zirren und Zirrostraten, und der Sonnentätig
keit festgestellt worden. G. Ardienhold hat in
der letzten Zeit auf Grund eines mehrjährigen
eigenen Beobaditnngsmaterials diese Zusam
menhänge weiter verfolgt. Es gelang ihm ins
besondere, exakte Gesetzmäßigkeiten für den
Zusammenhang zis^ischen der Häufigkeit der
ITaloersdieinungen und der Zahl der Sonnen
flecken aufzustellen'). Hie Haloerscheinungen
sind bckainitlich bedingt durch die Brechung
des Lichtes an den zahlreichen kleinen Eis
kristallen, aus denen die Zirrus- und Zirrostra-
tuswolken bestehen. Wie die Untersuchungen
Archenholds zeigten, tritt insbesondere die bei
den Sonnenfleckenrelativzahlen vorhandene,
durch die Sounenrotation bedingte Periodizität
von 27 Tagen auch in der Häufigkeitskurve der
erwähnten halobildenden Wolkenformen auf
das deutlichste in Erscheinung.-) Die damaligen
Untersuchungen ergaben iveiter, daß nicht all
gemeine Temperatur- oder Strahlungsveräncle-
rungen der Sonne, sondern vielmehr von be-

^) G. Arcbenliold, „Das Weltall", Jg.29, S.97 (1930).
=) G. Ardienhold, „Gerlands Beiträge zur Geo

physik", Bd. 39, S. 141 (1933).

stimmten Tätigkeitsfeldern auf der Sonnenober-
flädie ausgehende Strahlungen von ähnlidier
Art wie die solareu Strahlungen, die die Nord
lichter lind erdmagnetisdien Störungen hervor
rufen, die Ursache der beobachteten, von der
Sonnentätigkeit abhängigen Wolkenbildnug
sein müssen").

Es hatte sidi bei der Fortsetzung der Unter-
sudinngen weiter ergeben, daß die Halohäufig-
keit erst einige Tage nach der stärksten Sonnen
störung ihren maximalen Wert erreicht. Diese
Feststellung sdiien besonders im Hinblidv auf
die bekannte Erscheinung, daß auch die Polar-
liditer und erdmagnetischen Störungen erst
etwa einen bis anderthalb Tage nadi dem Anf-
ti'eten der Veränderungen auf der Sonne be
merkbar erden, von Bedeutung. Es zeigte sich
nun, daß die Halos wieclernm etrva einen Tag
nach den erdmagnetischen Störungen beobaditet
werden. Die Verzögerung der Haloerscheinun
gen und damit der Bildung der erwähnten
Zirrus- und Zirrostratuswolken gegenüber den
Vorgängen auf der Sonne beträgt im Dnrdi-
sdrnitt also etwa drei Tage.

Nadi diesen Feststellungen muß die Frage
nach der physikalischen Natur des gefundenen
.Soniieneinflussc^s bei der Wolkenbildung von
besonderem Interesse sein. Seit den .'\rbeiten
von Birkeland und besonders nadi "den gründ
lichen theoretischen Uiitersnchungen von Stür
mer führt man die Ersdieinungen des Polar-
lidites auf die Einwirkung einer von der Sonne
stammenden elektrisdren Korpuskularstrahlung

") G. Arclicnliold. ,.Das Weltall", Jg. 32, S. 168
(1933).
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Zurück. Die gleiclie Auiialime wurde zur Er
klärung der erdinagnetisdieu Störungen ge
macht, und audi die Untersuduingen der aller-
letzteu Jalire über die iVushreitung elektrisdier
Wellen in der holien Atmosphäre (Heaviside-
bchidit) haben die Berechtigung dieser Erklä
rung voii ercviesen. Mau könnte auf Grund
dieser SacJdage zunächst annehmen, dafl es nidit
scicver fallen wurde, auch die neuaufgefunclene

;;ionneneinflusses auf dieWolkenbddung in ähnlicher Weise zu erklären.
SL Gedanken er-^aben sich jedoch sogleich verschiedene Sdiwie-
ein ch-rTc ' hinzuweisen schienen, daßn derart enger Zusammenhang der neuen Er-

umr"!""' "V* ''™ l'tiii.iomt.iie.i <le, No.dlidites
wr iti wie «ud,T ihn zuerst vermuteten, nidrt besteht son-

Figmisdmfle ' Physikalischenluur 1 andersgeartete Strah-
n.in erwähnten Erschei-
strahirn W elektrisdren Korpuskuiar-eu hier zugrunde hegen muß

uit aus aunerterrestnsdren Oiifälon • n

erfahrungsgemäß nidrt weiter als \T'Hohe von etwa 60 bis 80 km über demVrll ""T'
in diese ein. Dieses Frp-,.K.,- ä Erdboden
kommen dem, was man aiidr auf'̂ Gruncff
Lai^oratoriumsversudieii Uni- j. tlei aus
elektrischen afürelektrischen KorpuSarstrhr""'" E
Setzmäßigkeiten zu eri ' ^ geltenden Ge-
diesbczüglidip RorJi^ ''Gisführlidie
encl IG A. Milu;^ e:;:e;S: Chapinan
nodi negative Materie- oder Elekr^ Positive
in tiefere Gebiete der XCn °'^^"®h"^hlen
60 km Höhe eimhän^en k ^"A-^fens
beispielsweise füv sehr "sdi*^"!! '''hält man
deren MassenabsorptionskoeffL'' i" "
ratoriumsexperiinenten zu k J*- - habo-
worclen ist, eine maximale 1,. . ermitteltsphär-e in 'einer
als bis zu einer Höhe von 8o\- i • '
die allerschnellstcn «-Teilchen "r honnen auch
atmo,sphäre eindringen. Nimnw'
negative Elektronen als hai i ""derseits
Bestandteile einer l wirksame
hing an, so erhält man je nach
keit der Elektronen Eindriim-r f Geschwindig-
liodistens 60 km über der 6', f
aus diesen Resultaten von ('a^e. Wie
ersiditlich ist, können also v
Tonen- nodr Elektroiienstnä^^' ^^1 "SonrEvelche
in 8bis 10 km Hiürrbrtcht?;
nentätigkeit abhängirn 1' T?'̂ 3°'̂ "
nommen werden. oikenbildung ange-

Eine Alöglidikeit, die beobachteten Mh'rkun-
gen unter der .'\nnähme einer materiellen so
laren Strahlung zu deuten, .scheint lediglich
durch die allerding.s sehr wenig wahrscheinliche
Hy pothese einer von den Soniienfleckeu ausge-
sanclten Neutronenstrahliiiig gegeben zu sein.
Bekanntlich ist nämlich der Wirkuugsc(uerschnitt
eines Neutrons nur von der Größenordnung

(nach W. Heisenberg''). Bei der Bcredi-
nung der Einclringtiefe von Neutronen in d IC

.Atmosphäre muß das gegenüber allen anderen
bekannten Strahienarten abcseicheiide AGrhal-
ten von Neutronen bei der .\bsor|>tion clurdi
Materie berüdcsichtigt Averclen. das clurdi das
Fehlen eines elektrischen Feldes bzw. einer elek
trischen Ladung der Neutronen bedingt ist.
Während näinlidi für andere Strahlungen stets
ivenigstens angenähert Prc)|iortionalität der .'Ab
sorption mit der durchstrahlten Masse gilt, ist
für Neutronen lediglich die Anzahl der in dem
durchstrahlten Volumen vorhandenen .'Atom
kerne, nicht aber deren .Masse, maßgeblich. Bei
Berüdcsichtigung dieses Umstancles und unter
der -Annahme, daß die Durchclringungsfähig-
keit einer Neutronenstrahlung von derselhen
Größenordnung ist ivie die harter y-Strahleii
(nadi W. Bothe"), haben wir eine diesbezüglidio
Rechnung durchgeführt, aus der sidi für die
Höhe maximaler fonisationswirkung einer even-
tuelleh Neutroncnstrahlung tatsächlich ein Wert
von etcva 10 km ergab. Dieses günstige Ergebnis
würde auch noch erhalten bleiben, wenn man
zur Firklärung der Verzögerung der beobachte
ten Wolkenbildung gegenüber der entspredien-
den Sonnentätigkeit sehr langsame, einer Lauf
zeit Sonne-Erde von etwa drei Tagen ent-
sprcdiende, Neutronen annehmen müßte. Ob
wohl die erwähnte Neutronenhyiiothese zudem
durchaus nicht in Widerspruch steht mit ver-
sdiiedenen neuerdings entwidcelteu Theorien
und Auffassungen über den inneren Aufbau der
Stcrne und die Rolle der Neutronen bei diesen
Vorgängen, so glauben wir doch, daß eine Deu
tung der hier in Frage stehenden Vorgänge als
Wirkung einer Neutronenstrahlung wegen des
außerordentlich geringen lonisationsvermögens
von Neutronen sehr unwahrscheinlidi ist. Nadi
Dee (siehe Rothe") erzeugt ein Neutron selbst in
Luft von 760 mm Druck nur durchschnittlich ein
lonenpaar auf einer Wegstrecke von 3 m, was
zur Ivrkläruug einer die gefundene Wolkenbil-
clung bedingenden Ionisation vollkommen unzu-
reidiend wäre. Diese vSchwierigkeit läßt sidi
unseres l.rmessens audi nicht vermeiclen clurdi
die Annahme, daß von den hypothetischen so
laren Neutronen durch in der Erdatmosphäre
hervorgerufene Atonizer trüniin eru ngsprozesse
sekundär die zur Lrzielung der notwendigen

•"*) AV. Heisenberg, „Zeitschr. f. Physik", Bd. 78
S. 156 (1952).

") W. ßotlie, ,,Die Natiirwissensdiaften", Jg. 21,
S. 825 (1933).



— 10? —

starken Ionisation der Luft benötigten elektrisch
geladenen, und euergiereidien Tcilclien erzeugt
^\•ürden (vgl. W. Botlie;").

Wahrsdieinlicher als die im vorstehenden

diskutierte Neutronenhypothese scheint uns die
Annahme einer von den Sonnenflecken aus
gehenden Ultra-y-Strahlung mittlerer Harte.
Während nämlidi eine ge^vöhnlidie Röntgen
strahlung, •wie man sie mit einer Spannung von
etwa 50 000 Volt normalel•^veise in der Röntgen-
tedinik erzeugt, entsprechend einem Masseji-
absorptionskoeffizienten von etwa k = 4 eine
maximale ionisierende Wirkung in der Atmo
sphäre sdion in 60 km Höhe bewirken -setirde,
erhält man für die bedeutend kurzwelligeren
y- und Ultra-y-Strahlen wegen ihrer ent-
s]irediend größeren Diirchdringungsfähigkeit
audi in den wesentlidi tieferen Gebieten der
Atmosphäre, die für die Wolkenbildung allein
in Frage kommen, noch beträchtlidie lonisa-
tionswirkungen. Die Rechnung ergibt so für die
vom Radium C ausgesandte natürliche y-Strah-
lung ein Alaximum der Ionisation bereits in
26 km Höhe. Für die Heß'sche Ultrastrahlung,
die nadi den heute geltenden Ansicfiten eine
noch wesentlich kurzwelligere Strahlung als die
vorerwähnte y-Strahlung darstellt, erhält man
die maximale lonisationswirkung in einem
Flöhenbereidi von etwa 7 bis 10 km Höhe, also
gerade da, wo die hier in Rede stehende Wol-
keidDÜdung beobachtet wird. Frühere Unter
suchungen von H. Benndorf') über die Rolle, die
die Höhenstrahlung möglicherweise auch bei der
Entstehung der in etwa 100 km befindlidien
Heavisidesdiidit spielt, können u. E. bereits als
eine weitere Stütze der hier vorgeschlagejien
Deutung betrachtet werden. Wie aus den er
wähnten Ausführungen von Benndorf bereits
hervorgeht, und wie audi eine von uns durch
geführte diesbezügliche Rechnung erweist,
würde eine mit den bekannten Beobachtungen
über die Intensität der Höhenstrahlung durdi-
aiis verträgliche Strahlungsintensität schon
weitaus genügen, um die zur Erklärung der
Wolkenbildujig notwendige lonenmenge in
etwa 8 bis 10 km Höhe zu liefern. Eine gewisse
Schwierigkeit unserer Annahme liegt allerdings
in der Tatsadre, daß, wie eingangs erwähnt,
zwischen dem Auftreten der eruptiven Vor
gänge auf der Sonne und der gehäuften Beob-
adrtung der Halos ein Zeitraum von etwa
5 Tagen liegt. Während man bei korpuskularen
Strahlen, vor allem bei elektrisdi geladenen
Teildren, die ja zudem wegen der Wirkung des
erdmagnetischen Feldes nach den Untersuchun
gen von Störmer auf sehr komplizierten Raum
kurven verlaufen, ohne Sdiwierigkeiten für den
Weg soldier Teilchen von der Sonne zur Erde
Laufzeiten von mehreren Tagen annehmen
könnte, muß sidr ja jeglidre Art von Wellen

') H. Benndorf, „Physikalische Zeitschrift", Jg. 27,
S. 686 (1926).

strahlung stets geradlinig und mit Licht
geschwindigkeit ausbreiten, so daß in diesem
Fall die VV^irkungen in der Erdatmosphäre prak
tisch ohne Wrzögerung auftreten müßten.
Allerdings sdieint uns diese Sdi-w-ierigkeit in
Anbetradrt der bei der Wolkenbilclung in
Höhen, die bereits an der Grenze der Strato
sphäre liegen, -ceesentlich andersgearteten me
teorologisch-physikalischen Bedingungen, als
man sie sonst bei der W^olkenbilclung anzuneh
men hat, sehr leicht erklärbar zu sein durch den
Umstand, daß in diesen Höhen, wegen der viel
geringeren Didite der Atmosphäre, der VV^olken-
bilclungsprozeß sehr langsam vor sich geht.
Demnach muß man also annehmen, daß bereits
sofort, nadidem ein aktiver Sonnenfleck die
Sonneninitte überschritten hat, die zur Bildung
der Halowolken erforclerlidie Ionisation der
Atmosphäre beginnt, und der daran an-
sddießende Prozeß der Bildung von genügend
großen Eisnadeln an den Kondensationskernen
einen Zeitraum von ungefähr zwei bis drei
Tagen beansprudit. Eine von der Sonnentätig
keit abhängige Höhenstrahlungskomponente der
zur Erklärung der Wolkenbilclung erforder-
lidien Härte und Intensität müßte sich nun bei
genügend großer Meßgenauigkeit auch noch an
der Erdoberfläche feststellen lassen. In der Tat
ist es in der allerletzten Zeit gelungen, sowohl
eine sternzeitlidie als auch eine mit der Sonnen
rotation zusammenhängende Periode sdics acher
Intensitätsschwankung bei der am Boden beob-
aditeten kosmisdien Strahlung nachzuweisen.
Besonders die letzten Beobachtungen von Dau-
villier") anläßlidi des Polarjahres 1952 am
Scoresbysund in Nordgrönland scheinen uns
eine Bestätigung unserer Ausidit zu erbringen.
Zur Vermeidung eines Mißverständnisses sei
aber nodrmals darauf hingewiesen, daß ent-
sprediend unseren Annahmen nidat etwa die
gesainte Höhenstrahlung ihren Ursprung in der
Sonne oder gar in den Sonuenflecken hat, son
dern daß es sidi bei unserer Erklärung der
Wolkenentstehung mir um eine verhältnismäßig
c\'eiche und nicht sehr starke Komponente dieser
Strahlung handelt. Die harten Komponenten
der Höhenstrahlung dagegen, die bekanntlich
den Hauptanteil der an der Erdoberfläche beob
achteten Höhenstrahlungswirkung liefern, zei
gen in bester Uebcreinstimmung mit den hier
ausgeführten Darlegungen eine derartige perio
dische Intensitätsschwankung nidit, so daß man
mit Millikan") auf eiuen außerhalb des Sonnen
systems liegenden Urspriingsort dieser harten
Komponenten schließen muß. Wir möditen fer
ner auf die Möglidikeit hincveisen, daß die in
Betradit gezogene weiche Komponente der
Höhenstrahlung erst sekundär durdr die

") M. A. Dauvilhcr, „The Electrician" 112, 787
(1934).

") R. A. Millikan, ...Vnn. Inst. Henri Poincare" 3,
447 (1933).
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/Ö-Stralilung der Sonne in der Erdatmosphäre
ausgelöst wird.

Zum Schluß sei das i'irgebnis unserer Unter
suchungen über die physikalische Ursadic der
von der Sonnentätigkeit beeinflußten Wolken
bildung in ca. 8 bis 10 km Höhe kurz zusam
mengefaßt: Ils wird gezeigt, daß weder Ionen
nodi Elektronenstrahlungen der Sonne derartige
Wirkungen hervorbringen können, dabei allen
derartigen Strahlungen von elektrisdi geladenen
Korpuskeln das Gebiet der starken ionisieren
den Wirkung in wesentlidi größeren Höhen
liegt. Nur zwei der heute bekannten Strah
lungsarten weisen überhaupt ein derartiges
purchdringungsvermögen auf, daß durch sie
eine ncnnens^verte Ionisation in der erforder
lichen Höhenlage von ca. 10 km hervorgerufen

cverden könnte, nämlich: 1. eine aus Neutronen
bestehende Strahlung. 2. eiiu' mäßig harte
Höhenstrahlung (ültia-y-.Sirablung). Es erweist
sich jedoch, daß nur bei .\nnahuie der Ultra-
y-.Strahlung eine geiiügciid zahlreiche Bildung
von Kondeusationskernen stattfindet. Die mit
der .Annahme der Ilöhenstrahluiigsliypothese
verbundene Schwierigkeit der Ivrklärung der
dreitägigen Verzögerung der Wolkenbildung
gegenüber dem .Auftreten der auf der Sonne
stattfindenden Wränderuugen erkläi't sidi als
eine durch die in 10 km Ilöhe bereits sehr ge
ringe Luftdichte bedingte Verzögerung bei der
Ihitstehung von Wassertroi^fen und fh'snadeln.
Die einzelnen Berechnungen für die vorlie
gende, Ende Oktober 1904 fertiggestellte .Arbeit

ffentlicht werden.sollen an anderer Stell e ^'ero

Die astronomische
Bedeutung vorgeschichtlicher Stätten.

I. Haus Gierken in Oesterholz.
Von D. W a 11 e n b e r g.

(Mit zwei Abbildimgcn.)
Die h.rkcnntnis der astionomischen Bedeu-

Wdb '-xtei'Jisteine bei Horn in Lippe durchWilhelm TeudU) i„ Detmold führte fast
zwangsläufig zum Sudien „nadi irgendweldien
.-^puren astronomisdier Betätigung der Alten in

neDm Externsteinen
Dunk+ i ^""1 Sommersonnenwend-puuKt in J.rscheinung tretende Ausriditung des
Sazellums zum nördlichen Mondextrem (Auf!
b^ang) erwies sich hierbei als wegweisend

Externsteiiieii entfernt

hM ,.hV™ ciSäu'"''
'*7 l'f 'L' '"'««> Wall uThe77rd mTS""7 ',7'"" Alter veo«' 7,^,

St' in V? Wäll»Vorzeit eine besondere BeelenInn,,. I . eine Des

mauerrX\ia''ttr r"''T' '̂'"f^«s"ngs-
Einienführungen I ' '̂-'̂ mt-trische
umschließen den Giit^v!7° werden können,
es uns Abb. J Ib . bediseck, wie
zeigt. lAie Tafcnnl Linien an-
Mauer f genau Azimute der
Mauer ff mit -.''f.™ Meridian und die der

Rang) M»"<l«tro,„ (Unter-
Leudt, die venniirrai f schienen, veranlaßtc. ^eimutete a.stronomische Ortung audi
(Jena Heiligtümer, 2. Auf!

an f

und

ieser Stätte ciiigeheiic
versuchen, neben

ins Viigc zu fassen
Luiu zu versuchen, neben den Mondextremen
audi nodi Zusammenhänge mit mythologisdi be
deutsamen hellen Sternen nachzuweisen.

Auf Teudfs Vorschlag hin liaben dann f^rof.
Biein und l^rof. Neugebauer vom Astronomi
schen Recheiiinstitut in Berlin-Dalilem versucht,
die einem Katasterauszug von 1880 entnomme
nen Azimute der lieutigen Gutsniauern mit den
von Teudt ausgewäblteii 7 Fixsternen (S|5ika,
Kapella, Sirius. Kastor oder Pollux, Plejadeii
oder Aldebaraii, .Arktiir und S Orionis) inner-'
halb des Zeitraumes von —4000 bis +1000 in
Beziehung zu bringen"). Hierbei zeigte siHi. daß
tatsächlich das Azimut von T mit dem Meridian,
das von H mit den Moudextremeii, clas von IH
mit dem Siriiis-Uiitergaiig, das von IV mit dem
Kapella-Uiitergaiig, das von V mit dem Unter
gang von 8 Orionis und schließlich dasjenige von
V^f mit dem Kastor-Aufgang (vgl. Tabelle L
.Abt. a, Spalte 5) zusammenfällt.

Die Lage des alle 18 Jahre sich wicdcrboleii-
den Moudextrcms bleibt innerhalb großer Zeit
räume nahezu gleich; dafür ist die durch die
Präzcssioii liewirkte Verschiebung der Auf- und
Uiitergangspuiikte um .so auffalliger. Damit hat
mau aber ein zuverlässiges Mittel in der Hand,
das -Alter der .Anlage zu berecbiien. In dieser
Hinsicht führten die Steriiortiiugeii der Whillo
ffl bis VT auf das l'hitstehungsjalir 1850 v.Chr.
mit einem mittleren f+hler von ± 50 Jahren.

Gleichzeitig ergab sich aber aus der vorlian-
deneii Mondortung, daß Mondbeobacbtiiiigcii

h W. Teiiclt, Germanische Heiligtümer, S. 70.
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einmal besonders im Vordergrund standen und
daß anderseits die Priesterastronomen bereits
die ISjälirige MoJidperiode gekannt haben.

Trotz aller Angriffe auf die Teudtsche Theo
rie hat sich der darin zum Durdibruch gekom
mene Gedanke nicht mehr zuriidvdrängen
lassen. Mit Rücksicht auf die einem Kataster
auszug entnommenen .Vzimute der Seiten I bis
\I Und im Hinblidc darauf, daß eine soldie
Karte nicht zu dem vorliegenden Zwedc ge
schaffen wurde, schien eine restlose Iklärung
des hier behandelten l-'roblems auf einer unbe
dingt zuverlässigen Basis unerläßlidr zu sein.
Der eingehenden Nachprüfung und genauen
astronomischen Vermessung der heutigen Guts-
umhegung, die uns zcvar in ihrer Ursprünglidi-
keit nicht mehr entgegentreten mag, deren
Grundlage und mathematische Figur aber un
verkennbar erhalten geblieben ist, hat sidi Pro
fessor Dr. J. Hopmaun (Leipzig) unterzogen

mischen Ortung keineswegs, wenn zwei oder
drei Seiten passen, sondern erst das Zusammen
treffen von vielen oder allen Richtungen kann
einen Zufall unmöglidi machen. Bedadit wer
den muß ferner, daß die Wälle M-egen des für
manche Sterne besonders sdinellen Forrüchens
clurdi die Präzession luöglidist lange gebraudis-
fähig gehalten cverden sollten. Im Verfolg
dieser Bedingungen fanden sidi unter allen für
fünf Jahrtausende beredineten Ortungsmög
lichkeit nur zwei Fälle, ^vo innerhalb eines an-^
nehmbaren Zeitraumes gleidizeitig fünf Linien
auf dasselbe mittlere Datum der Entstehungs
zeit der Anlage führten. Diese beiden Fälle
lassen zwei mögliche Datierungen zu, und zwar
— 600 und —1500. Die betreffenclen Sterne
sind für jeden Zeitraum in Tabelle 1 aufgeführt.
In der Spalte 1 stehen die Nummern der Wälle,
in Spalte 2 die Azimute von Hopmann, in
Spalte 5 die Ortung von Riem-Neugebauer-

Tabelle 1

Die Ortung von Haus Gierken

Wall
Azimut

(Hopmann)

Ortung nach
W. Teudt

Zeit: — 1850

Ortungen nach Hopmann Heliakische

Daten

— 600
I

um — 600

II

um — 1500

a) I
II

III
IV
V

VI

o /

1 46

40 25

58 54

151 56
. 70 53
137 3

Meridian
Mondextrcme
Sirius U
Kapella U
S Orionis U
Kastor A

Wega U
Pollux ü
Sirius U
Arktur U
Plejaclen A
Pollux A

Arktur U
Kastor U
Sirius U
KmcIIu U
E Orionis U
Kastor A

22. Februar
21. Juni
24. April
19. Dezember
20. Mai
25. Juni

b) VII 29j,28 — Arktur A. Kapella A 23. August

c) VIII
IX

X

XI

90 0

56 12

43 58

10 24
—

Spika A
Sonne A
Pollux A
Wega A

Aldebaran A
Sonne A
Kastor A
Arktur A

22. September
21. Juni
22. Juni
13. März

und legt seine Lrgebnisse jetzt in einer größeren
Arbeit vor").

Die Neuvermessung von „Haus Gierken"
hat zwar au sich den Tcudtschen Grundgedan
ken bestätigt, die Theorie selbst aber grund
legend umgestaltet. Hopmann bezog 17 helle in
Deutsdiland von —4000 bis h 1000 sichtbare
Fixsterne (Plc.jaden, Aldebaran, Kapclla, Rigel,
Beteigeuze, c Orionis, Sirius, Kastor, Prokyon,
Pollux, Regulus, Spika, .Vrktur, Antares, Wega,
.Vtair und Fomalhaut) in den Gang seiner Be
trachtungen ein, cvovon schließlich 8 Sterne auf
eine eugere Wahl gestellt wurden. Hopmann
zeigt dann, daß es ohne weiteres möglich ist, ein
und dieselbe Mauer innerhalb eines großen Zeit
abschnittes als nach verschiedenen Sternen ge
ortet anzusehen, daß aber erst die Beziehung
der berechneten Ortungen von mindestens 4—5
Wällen auf einen bestimmt begrenzten Zeit
raum das Spiel eines Zufalls ausschallet. Es

•t demnach zum Nachweis einer astrono-genugt

•') J. Hopmaun, Maiiiuis, Bei. 26, H. 3-
bis 289 (1935).

-4, S. 261

Teuclt, unter 4 und 5 die beiden Llopmannschen
Müglichkciten und in der letzten Spalte helia-
kische Daten für —600. worauf wir noch zu
rückkommen \verclen. Innerhalb der beiden
I.pochen liegen natürlidi für einzelne Sterne
große Schwankungen, die aber durch das Mittel
gut überbrückt sind.

Betrachten \vir den Teil a) der Tabelle, so
fällt es auf. daß Hopmann die ,,Mericlianmauer"
durch SternortuIlgen ersetzt hat. Die Linie weist
nämlich nidit ganz genau nach Norden. Von
Sternen können nur soldie in Betradit kommen,
die den Nordhorizont passieren und so hell sind,
daß sie auch sidicr gesehen erden können. .Ms
solcher Stern eiwvies sidr die Wega, die unter
Berücksiditigung der durch den Teutoburger
Wald hervorgerufenen Llorizontcrhöhung von
2 bis 5 Grad um —600 einen sehr fladien Bogen
am Norclhorizont beschrieb und eine sdieinbare

Höhe von l°24' erreidite. liir —1500 trat .\rk-
tur an diese Stelle. Die .Mauer III bleibt für
alle 5 Fpochen an den Sirius gebuudeu. Audr

der zweiten Hoiimaiiu-IV und VI stimmeii
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sehen Deutung mit Teudt überein. Hinzuge
kommen ist aber die Riditung VIT unter b).
Innerhalb des Sedisedcs liegt nämlich bei P eine
5 bis 4 Meter hohe künstliche Aufsdiüttung, die
Teudt als „Quellenhügel" bezeichnete. Eljenso
erhebt sich am Sdinittpunkt von IV und V etwa
1,25 m höher als die Wälle ein Erclhügel von
10 bis 12 m Durchmesser, dessen Bedeutung bis
her unklar geblieben war. Eine von hier aus
über den „Quellenhügel" gelegte Ortungslinie
führte für —600 zum Arktur-Aufgang und für

1500 zum Kapella-Aufgang. Auch diese Ent
deckung kann kaum ein Zufall sein, so daß
nunmehr bei „Haus Gierken" sieben astrono-
misdi bedeutsame Punkte vorhanden sind.

Welche Datierung nun aber die zutreffen
dere ist, läßt sidi im Augenblick nodi nicht ganz
eindeutig entsdieiden. Sehr wahrscheinlich ist
aber sdion aus vorgesdiiditlichen Erwägungen
heraus 600 der früheren Zeit vorzuziehen.

Zur kritischen Wertung seiner Resultate hat
Prof. Hopmann im astronomischen Seminar zu
Leipzig umfangreiche Wahrsdieinlichkeitsrech-
nungen darüber anstellen lassen, inwieweit es
naöglich sein kann, daß in einem Sediseck gleich
zeitig c Markierungsrichtungen auf bestimmte
Sterne das Spiel eines Zufalls sind. Aus
diesen mühsamen Rechnungen hat sich die Tat-
sadie ergeben, daß der astronomischen Orientie
rung bei „Haus Gierken" ein hoher Grad von
Gewißheit zuzuschreiben ist.

Es kam aber noch ein anderer günstig gestal
tender Gesichtspunkt hinzu. Die ungleichmäßige
Länge der einzelnenSeiten gab zunädist einmal
zum Nadidenken clarülier Anlaß, in weldier
Weise eigentlidi die Verfolgung der Gestirns
aul- und -Untergänge geschehen sein möge, und
ob nicht ein zentraler Beobachtungsstand mit
von ihm ausgehenden Ortungslinien für die
astronomische Sinngebung der vStätte bestim
mend sei, etwa ähnlich so, wie Di'. H. Röhrig"*)
dieses beim ostfriesischen Nationalhciligtuin
"^P''f '̂'''l^ooni" wahrscheinlich gemacht hatte.

j . "Q^iollenhügel" als solcher Stand ausschied, übernahm der Hügel I'] am Sdinittpunkt
von 1\ und V versuchsweise diese Eunktion.

atsächlich ergab sich ganz überraschend, daß
weitere vier Ortungslinien sich den Tatsachen

Diese neuen Richtungen Vlll
5IS - sind in Abb. 1 punktiert und in Tabelle 1
un er c) eingetragen. Wie bei allen anderen

cs.su Ilgen wurden hier Abweichungen der
IC I ungen von den Gestirnsaziniuten von ±2°

als zulässig angenommen.

Datierung gewinnt hierdurch
' ® J^icherheit und ist zahlenmäßig als

r>' fi'üiistiger als —1500 anzusehen. DiePiditungVlll weist für —600 aufden Spika-Auf-

(Au!idlQ930)''̂ "

gang, zeigt aber gleidizeitig die Tage? der Tag-
uncl Nachtgleiche (21. März unci 22. September)
oder m. a. W. die West-Ost-Richtung an. Durch
IX ist der \Vendepunkt der Sonne im Sommer-
solstitium für beide Epochen gekennzeichnet,
während X und XI die Aufgänge von Pollux
und Wega markieren. Die Richtung IX w^eist
ferner für —1500 noch auf den Sirius-Unter
gang hin. Dieser Befund ist befriedigend; es
fragt siA aber: zu weldiein Zcveck mögen die
Ortungen nach den Auf- und Untergängen der
Gestirne geschehen sein?

Es ist bekannt, daß die heliakisdien Auf-
uncl Untergänge der Sterne bei allen Völkern
eine große Rolle spielten. J eder Stern hat ja
einen Erüh- und Spät-Auf- und Untergang. Der
Arktur geht z. B. im Osten Anfang Oktober
(Äciuinoktium 1900; geogr. Breite = 52°) erst

£ SS

Abb. 1. Lagoplan des Sternhofs Oesterholz.

während der Morgendämmerung auf. (Frühauf
gang) und Mitte Juli in der Morgendämmerung
im Westen unter (Erühuntergang). Mitte März
geht Aiktui aber schon in der Abenddämmerung
im Osten auf (Spätaufgang), während er An-
laiig Dezember bereits in der Abenddämmerung
im Westen untergeht (Spätuntergang). Diese
sogenannten heliakischen Auf- und Untergänge
werden auch die germanisdien Priesterastrono
men beobachtet haben, so daß sich in dieser
plinsicht ein außerordentlich vielsagendes Bild
von Oesterholz gewinnen läßt. Es ist jetzt ganz
klar, daß ,,Haus Gierken" nicht, Avie iVuclt an
fangs annahm, eine astronomische Gelehrten
schule war, sondern ein ganz imposantes Kalen-
denkmal darstellt. Betrachten Avir einmal die
Mauer I\. Die Ortung zeigt für —600 den
Unteigang de.s Arktur. Ziehen Avir nun das
lieliakische Phänomen von Arktur in Betracht,
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so ergibt sidi, daß dieser Anfang Dezember
-während der Dämmerung nocli hocli am Himmel
steht und erst bei völliger Dunkelheit unter
geht. Die Sterne rücken aber von Abend zu
Abend vor und gehen stets fast 4 Minuten
früher unter. Arktur verschwindet demzufolge
am 19. Dezember während der Dämmerung am
Westhorizont, eben in der durch IV festgelegten
Richtung. Wir stehen aber an diesem Tage zwei
Tage von der Wintersonnenwende, und somit
gab Arktnr den Alten wohl ein sidieres Zeidien,
das Winterfest pünktlich zu feiern, falls der
Sonnenaufgang unsichtbar blieb. Genau so zei
gen auch die übrigen Wälle kalendarisdi wich
tige Tage an; die Ausrichtungen sind also als
Hilfsgrößen zu dem durdi den Sonnenlauf an
sich bestimmten Festzyklns im Jahre anzusehen.
Pollux weist bei II, VI und X, also dreimal.

<S

Abb. 2. Zur vermutlidien Entstehung des Steruhofs.

Avenn auch mit Differenzen bis zu 4 Tagen (vgl.
Tabelle 1, Spalte 6) auf die Sommcrsonnen-
Acende hin. Das gleiche geschieht unmittelbar

audi durch IX. Andere Daten haben gewiß Be
ziehungen zu lanchvirtsdiaftlidi Aviditigen Ta
gen des Jahres, so daß diese Erkenntnis die
Annahme eines Zufalls oder gar einer mathema
tischen Willkür nodi Aveiter ersdiAvert. Unter
Einschluß aller dieser Wahrscheinlichkeiten,
namcntlidi in bezug auf die heliakisdien Daten,
liegt die Epodie nadi der Wahrscheinlichkeits
rechnung für —600 rund 200 000 mal günstiger
als —1500; denn für die frühere Epoche zeigen
die heliakisdien Daten fast keine Beziehung
zum Festzyklus oder zu widitigen Kalender
tagen der Advcrbestellung oder der Ernte.

Schließlidi A'ersndit Hopmann noch, die Ent
stehung der Gestalt des ,,Sternhofs"' Gierke zu
deuten: Nimmt man den „Quellenhügel" und
die sücllidiste Edce E als die ältesten kultischen
Bestandteile der Stätte an, so wird von E aus
über den „Quellenhügel" hiiiAveg die erste Or
tung durch TU zum Arktur-Aufgang und clurdi
IV zum Arktur-Untergang erfolgt sein. Ebenso
gesdiah dieses bei Wega mit XI, bei Pollux mit
X, bei der Sonnenwende mit IX und bei den
Plejaden mit V, so daß ursprünglich ein der
Abb. 2 ähnlidies Bild bestand. Die Länge der
Seite war Avohl anfangs gleichgültig. In dem
Augenblick; aber, in dem an den „Quellenhügel"
die Sonnenortung (West-Ost) durch VIH ange
schlossen Avurcle, ergab sich zAvangsläufig mit X
ein Sdinittpunkt B. Von hier aus Avar dann die
Riditung zum Monclextreni- bzAv. Pollux-Unter-
gang mittels II gegeben, und von deren Sdinitt
punkt mit XI (C) aus konnte die Ortung clurdi
III zum Sirius-Untergang erfolgen usw. So mag
dann schließlidi die heutige Figur des Sternhofs
entstanden sein. HingCAviesen sei nodi darauf,
daß die Wälle einstmals Avohl hölzerne A^isier-
aufbaiiten getragen haben. Dieses sinngemäße
und überraschende Zusammentreffen vieler Er-
sdieinungen bezüglidi der Ortung und der not-
As-endigen technisdien Voraussetzungen dürfte
aiidi clen sdiürfsten Gegner der Ortungslehre
claA'Oii überzeugen, daß hier das AValten blinder
Zufälle einfadi inidenkbar ist.

Die Bahnen der Kometen.
Aon stud. astr. Eugen R a b e.

Tycho Brahe war der erste Astronom, der
mit Sicherheit nachwies, daß es sich bei den

Avie man lange Zeit angenoni-
atmosphärisdie Störungen, son-
nm eine besondere Klasse \'on

H iniinc^lskörperu liandc^lt. Dic^ 4. atsachc^, daß
man damals nodi nichts von den Gesetzen der
allgemeinen Gravitation Acußte, läßt es uns act-
ständlich erscheinen, daß Kepler und 4 A'cho
Brahe aus ihren Beobachtungen auf geradlinige
Buhnen der Kometen schließen konnten, Sobalcl

Kometen nicht,
men hatte, um
dem viebnchr

man aber einen und denselben Kometen Amr
und nach dem Durdilaufen seiner größten Son
nennähe beobaditete, mußte sidi diese Annahme
als irrig erAveisen. Newton gelang es dann andi
schon für den großen Kometen A'on 1680. indem
er eine Parabel als Bahnforni Aoraussetzte, aus
drei Adllstäncligen geozenirisdien Beobachtun
gen nach einer aou ihm hierfür cntAvickelten
.Methode die Bahn zu berechnen.

Einen tieferen Ihnblick in die wirklidie Na
tur der Kometenbahnen gaben die Untersiidum-

Ilit tiänk
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gen von Halley. Dieser berechnete parabolisdre
Bahnen für eine große Anzahl von Kometen.
Hierbei fand er eine merkwürdige Ueberein-
stimmung der Bahnelemente für die Kometen
von 1551, 1607 und 1682, aus der er auf die Iden
tität derselben und eine in sich geschlossene,
elliptisdie Bahn schloß. Der erste perioclisdie
Komet — der berühmte Halleysche Komet. —
war gefunden. Mit der wachsenden Zahl der
als periodisch erkannten Kometen zeigte es sidr
später, daß unter ihren Bahnen Ellipsen aller
Exzentrizitäten vorkommen, wenn man von zu
kreisähnlichen Bahnformen, die dem betreffen
den Himmelskörper sdmn mehr den Charakter
eines Planetoiden verleihen würden, absieht.
Entsprechend der versdiiedenen Gestalt und
Größe ihrer Bahnellipsen haben die einzelnen
periodischen Kometen auch sehr verschiedene
Umlaufszeiten. Diese erstredcen sidi von den
nach wenigen Jahren zählenden Umlaufszeiten
der sogenannten kurzperiodischen Kometen
über die der schon Jahrzehnte für einen Umlauf
um die Sonne benötigenden langperiodisdien
Kometen sdiließlidi zu Zeiträumen, für die sidr
bei den stark parabelähnlichen Kometenbahnen
eine obere Grenze gar nicht angeben läßt.

Das Vorkommen von parabolisdien und
elliptischen Bahnen bei den Kometen läßt uns
sofort nach dem Auftreten der Hyperbel als
Bahnform fragen. Das Newtonsche Massenan-
ziiehungsgesetz, aus dem die Beweguugsgleidiuji-
gen der Plimmelskörper eindeutig ableitbar
sind, läßt für die Bahnformen der Kometen
Kegclsdrnitte aller Art, d. h. Ellipsen, Parabeln
Und Hyperbeln, theoretiscJi als möglich er
scheinen; von den Störungen des hier vorliegen
den reinen Zweikörperproblems — es werden
nur die gegenseitigen Einwirkungen von Sonne
und Komet in Redinung gestellt —durdi andere
Kiu'per des Sonnensystems ist dabei selbstver
ständlich abgesehen. Die genannten drei Kur
venarten untersdreiden sidi analytisch durch
die verschiedenen Zahlenhereidie, denen ihre
.xzentrizitäts\verte angehören müssen, damit

wirklich ein Kegelsdinitt der jeweils vorliegcn-
<en Art auftritt. Bei den Ellipsen kann die
.xzentrizität jeden Wert zcvischen 0 und 1 an

nehmen, für die Parabeln gilt genau der Wert 1,
'̂ Exzentrizität der Hyperbelnsddießbch sint alle Werte, die größer als 1sind,

zulassig Nadi den Gesetzen der Himmels-
rae mnik ist nun die Bahnform eines bestimm-
ten Kometen einzig und allein von der Ge-
s iw inc igkeit abhängig, die dieser in einer ge-
g^e reuen Entfernung von der Sonne besitzt. Im
i\lrstanch> einer astronomischen Einheit von der

f ^"i mittleren Sonnenentfernungcei ,ice, hcträgt die sogenannte parabolisdie
Geschwindigkeit etwa 42 km/sec. Alle Körper,
die in diesem Sonnenabstaud gerade diese

•Ulf Iinligkeit besitzen, müssen in bczuga die Sonne sich in einer Parabel bewegen,
älle Massen mit kleinerer Geschwindigkeit je

doch in einer Ellipse, solche mit größerer Ge
schwindigkeit auf einer hyirerbol ischen Bahn.
Ebenso läßt sich der Wert der jrarabolischen
Geschwindigkeit für jeden beliebigen Sonnen-
abstancl angeben.

Eine elliptische Bahn bedeutet für den be
treffenden Kometen zweifellos seine kosmogo-
nische Zugehörigkeit zum Soniiensystein, von
dessen Seh\verpunkt er sich ja nur bis zum
Höchstbetrage seines Aphelabstancles entfernen
kann. Aber auch eine reine Parabel als Bahn
kurve, die streng genommen nie dauernd ver
wirklicht sein kann, da schon die geringste
Aenderung der Exzentrizität infolge .von Stö
rungskräften sie in eine Ellipse oder tlyperbel
vercvancleln müßte, bedeutet immer noch eine
ständige Zugehörigkeit des Kometen zum Son
nensystem. Es zeigt sidi nämlich, daß mit
wadisender Sonnenentfernung die parabolische
Geschwindigkeit dauernd abnimmt und dem
Wert Null zustrebt. Ein auf einer Parabel lau
fender Körper kann deshalb auch in beliebig
langen encllidien Zeiträumen niemals dem Gra-
vitationsbereidi der Sonuenmasse entrinnen, er
kann aber aiidi niemals aus außerhalb dieses
Kiaftfeldes gelegenen anderen, interstellaren
Uiavitatiousbei'eichen in das Sonnensystem eui-
geclrungen sein, denn in diesem Falle müßte er
eine hyperbolische Geschcvindigkeit besitzen.

Im Elinblick auf die hier aufgezeigten engen
Zusammenhänge zwischen der Bahnform eines
Himmelsköriiers in einem bestimmten Gravita-
tionsbereidi und seiner iihysischen Zugehörig
keit oder Niditzugehörigkeit zu diesem System
gewinnt dm Frage nadi dem Auftreten hyper-
bolischei Kometenbahnen in unserem Sonnen
system ein ganz besonderes Interesse. Ihre Be
antwortung in dem einen oder anderen Sinne
ist gleichbedeutend mit der endgültigen Lösung
der Frage nach der Existenz interstellarer, nur
voiüber gehend im Sonnemsystem sich becc'̂ cge^ '̂
der Kometen.

Die Statistik der Kometenc^rschcinuugen hat
nun gezeigt, daß iu der überwiegenden Mehr
zahl aller Fälle elliptische Bahnen mit Exzen
trizitäten zwischen 0,95 und 1 auftretein Ih'-
heblich viel seltener sind die Kometen mit
kleineren l^xzentrizitätswerten und dement
sprechend kurzer Umlaufszeit. Während es aber
langperiodisdie, d. h. noch elliptische Kometen,
deren Bahn sich iu ihrem beobachtbaren Teil
fast gar nicht von einer Parabel unterscheidet,
in großer Zahl gibt, tritt die entsprediende Ab-
weidiung nach der hyperbolischen Seite erfah
rungsmäßig nur ganz selten auf. .'Vusgesprochen
hyperbolische Kometen mit großer Bahnexzen
trizität wurden überhau pt noch nicht beobachtet.
Immerhin schien aber nach diesen l'hgebnissen
eine kleine .'\nzahl schwach h^ perbolisdier Ko
metenbahnen die .'\nnahme der Zugehörigkeit
aller Kometen zum Sonnensystem nicht zuzu
lassen. l'.'s gelang aber bald, diese Zcveifelsfällc
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auf iiberrascliencle Weise zu klären. Es wurde
nämlioli zuerst von Thraen für den Kometen
1886 II gezeigt, daß man bei Berücksiditigung
der Störungen durcli die Planeten, denen der
Komet in den Jahren vor seiner Auffindung
ausgesetzt ^^mr, zu .einer ursprünglidieii Ko-
metenbalin gelangt, die von einer Parabel prak
tisch nicht inehr zu unterscheiden ist. Tliraen
fand so für die hier angegebenen Epochen fol
gende Werte der Exzentrizität:

J883 Dez. 8
(884 Aug. 15
1885 Apr. 25
1882 Okt. 5

e =

c =

e =

e =

1,000 228
1,000 177
1.000 052

1.000 002

Dasselbe A^erfahreJi der Rückwärtsanwen
dung der Störungsredinung wandte man auf
alle schwadi hyperbolischen Kometen an. So
konnte man z. B. dem Kometen 1892 II für das

Jahr 1868 die einwandfrei elliptisdie Bahn
exzentrizität e = 0,998 406 nadiweisen. Ps ge
lang auf diese AVeise, alle hyperbolisdien Ko
meten auf ursprünglidi elliptisdie mit sehr nahe
bei 1 gelegener Exzentrizität zurückzuführen.
Lediglidi in zwei Fällen ist ein geringer hyper-
bolisdier Rest geblieben, der aber innerhalb der
Grenze der möglichen Fehler von Beobaditung
und Redinung liegt, also kein Zeidien für eine
wirklidi hyperbolisdie Bahn ist.

Nadi dem Ergebnis dieser Untersudiungen
steht die astronomisdie AAhssensdiaft heute auf
dem Standpunkt, in den Kometen ständige Mit
glieder des Sonnensystems zu erblicken. AA'̂ ahr-
sdieinlidi nehmen sie ihren Ursprung in An
häufungen von Materie, die in großem Abstände
von der Sonne diese auf ihrer Reise durdi das
Fixsternsystem begleiten.

Die Ersdieinungsformen der Halos.
Von stud. geophys. R. L a u t e r b a c h.

(Mit 8 Abbildungen.)

Die nachfolgenden Ausführungen sollen vor
allem dazu dienen, die Aufmerksamkeit der
zahlreidien Beobachter auf ein im A^erhältnis
zu seiner Pläufigkeit iceuig beachtetes Phäno
men des Tag- und Nachthimmels, nämlich die
Halos, zu lenken. Zu diesem Zwecke soll hier
nur eine Uebersidit über die verschiedenen, am
häufigsten sichtbaren Erscheinungsformen ge
geben werden, ohne daß irgendwie auf die zu
gehörige Theorie eingegangen würde. Die An-
sidit, daß unter den Begriff des Halos nur der
sogenannte Sonnen- oder Mondring falle, ist
•weit verbreitet. In Wirklidikeit sind gar nidit
allzu selten die versdiiedensten Formen zu be
obachten, falls man sie nur genau kennt; aber
infolge ihrer Liditschwädie gehören sie beson
ders am Tageshimmcl nicht gerade zu den auf
fallendsten Erscheinungen. Es sei noch voraus-
gesdiickt, daß alle im folgenden besprochenen
Ringe und Bögen sowohl in der Umgebung der
Sonne als audi des Mondes auftreten, zumeist
aber -cvegen der weitaus geringeren Liditstärke
des Mondes zu sdiwadi sind, um am Nacht
himmel beobachtet werden zu können.

Am häufigsten erscheinen die eigentlichen
Ringe.

a) Der kleine Ring oder der Halo von 22°
Halbmesser. Dieser Kreis um Sonne oder Mond
ist oft sichtbar und besonders am Nachthimrael
gut zu beobaditeii. Meistens handelt es sidi um
einen weißlichen Ring von verschieden hellem
Glänze, der innen scharf begrenzt, dagegen
außen vollkommen vel•^smschen erscheint. In
besonders günstigen Fällen und bei guter .Aus
prägung sind auch Farben siditbar, und zwar
von der Sonne aus erst rot, dann gelb; grün
und blau sind meist aber schon so uiidcutlidi

und schwach, daß sie nidit mehr erkennbar sind.
Am besten ist die Färbung an den höchsten und
tiefsten sowie an den äußersten Punkten redits
und links ausgebildet. Oft ist nur ein Teil des
Halos vorhanden. Dies trifft auch zu, wenn die
Sonne unter dem Horizont steht. Ist dann nur
der oberste Teil siditbar, so entsteht eine be
sonders eigenartige AATrkung.

b) Umschriebener oder ellipiischer Halo.
Dieser Halo kommt wesentlich seltener vor als
der vorgenannte, mit dem zusammen er gewöhn-
lidi auftritt.' Seine kleine vertikale Achse fällt
mit dem senkrediten Durdimesser des 22°-
Halos zusammen (Abb. 1), so daß auf ihr oft
zwei leuditende, jedodi verwasdiene Flecken
entstehen (A und B Abb. 1). Hier kann man
auch bisweilen eine deutliche Färbung wahr
nehmen. Die große Adise reidit über den 22°-
Riiig hinaus. Die auf ihr gelegenen Teile dieses
Halos sind gewöhnlidi liditsdiwach und undeut-
bch. AVesentlidi öfter sieht man nur Teile dieser
l'.rsrheinung. Da der umsdiricbene Halo meist
uur schwach elliptisdi ist, kommt mandimal die
Täuschung zustande, als sei der äußere Halo
kreisförmig und der innere elliptisdi mit senk
rechter großer Adise. .Audi hat man bisweilen
den Eindruck, als handele es sich um zwei sidi
schneiclencle Kreise, deren gemeinsame Schnitt
punkte auf den ihiclen der tatsächlichen kleinen
Achse des eiliptisdien Halos liegen.

c) Der große Ring oder der Halo von 46°
Halbmesser. Bedeutend seltener als der kleine
Biug ist der Halo von 46° Radius. Audi dieser
ist zuweilen gefärbt, und zn ar nach innen rot,
isälu-eiul nach außen ein allmählidiei- Ueber-
gang zur weißlichen Farbe des Ilimniels statt
findet, Sehr oft kommt er nur in Bruchstücken
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vor. Seine Breite ist größer als die des 22°-
Halos. Der "änüere Rand ist meist gerade nodi
erk.ennBar.

dl Der ^ oWständiglieit Vialber sei auch, der
Halo von 90° Halbmesser erwähnt. Hierbei
handelt es sich um eine äußerst seltene Ersdiei-
nung, die bis .jetzt erst in einigen wenigen Fäl
len beobachtet werden konnte. Erstmalig wurde
sie von Hevelius gesehen, nach dem sie auch
gelegentlich bezeichnet wird. Ein vollständiger
Ring wurde nie beobachtet, denn die Sonne
müßte dann im Zenit stehen und der Halo am
Horizont verlaufen, ^vo eine Beobachtung nidit
möglich ist. Zum Untersdiied von den bisher
erwähnten Ersdieinungen ist er farblos, von
weißlichem Aussehen.

e) Horizonialkreis oder Nebensonnenring.
Dieser Kreis verläuft parallel zum Horizont
durch die Sonne hindurch. Er ist farblos und
von verschiedenem Glänze. Manchmal ist er als
ganzer Kreis zu beobachten. Auf ihm erscheinen,
auch wenn er selbst nicht siditbar ist, die meisten
iNebensonnen. Zuweilen kann man auch in
größeren Höhen zirkumzenitale Bügen beob
achten. Doch sind das schon ziemlich außer-
gewöhnlidie Phänomene.

Eine zweite Art von Haloerscheinungen sind
alle die Bögen, M^elche die eben erwähnten
Ringe berühren. Auch sie sind, wenn man nur
darauf aditet, zumindest andeutungsweise öfter
zu beobaditen. In der Mehrzahl sind sie so ge
krümmt, daß sie der Sonne die konvexe Seite
zuwenden.

a) Berührende Bögen des kleinen Ringes.
Von den Berührungsbögen des 22°-Halos ist der
häufigste derjenige, der den Halo in seinem
oberen Schnittpunkt mit der Senkrediten be
rührt (Abb. 2). Man hat ihn in versdiiedeneu
Formen beobaditet, so z. B. in Gestalt zweier
Hörner, die nadi oben oder unten gekrümint
sein können (Abb. 3), auch als Zacke oder Spitze.
Im Berührungspunkt besitzt er die größte Hel
ligkeit und wird daher oft als vertikale Neben
sonne des kleinen Ringes bezeichnet. An dieser
Stelle sind gewöhnlich auch die Farben am
b^ten ausgebildet, ebenfalls wieder rot gegen
die Sonne hin. Nach den beiden Enden zu
nimmt die Helligkeit ab, bis der Bogen im W^ß-
lichblau des Himmels schließlich verläuft. Ein
zweiter, wesentlidi seltenerer Bogen, der jedoch
nicht berührt, sondern wenig über dem oberen
Berührungspunkt verläuft, ist nach der Sonne
zu konkav gekrümmt (Abb. 2). Nadi seinem
ersten Beobachter wird er Parrijsdier Bogen be-
iiannt. Von bis B i.st er stark leuchtend und
larbenreidi, außerhalb nur weißlich.

Wenn die Sonnenhöhe wesentlich größer als
22° ist, gelingt es bisweilen auch, den unteren
Berührungsbögen des 22°-llalos zu sehen. Er
hat dieselben l'.igenschaftcn wie dei' obere und
bildet daher manchmal eine untere vertikale.
Nebensonne. Seine Krümmung kann nacli der

Sonne zu konkav oder konvex sein (Abb. 4).
Oft ist er anch nur einseitig entwickelt (Abb. 5).

Es sei gleich hier nodi erwähnt, daß alle
Haloersdieinungen keinesfalls unveränclerlidi
sind. Sehr oft bemerkt man ein langsames, steti
ges Uebergehen der Bögen zu vollkommen
neuen Formen, meist unter dem Ihnfluß der
Yeränderung der Sonnenhöhe. So kann man
z. B. beobachten, daß aus dem oberen und
unteren Berührungsbögen über verschiedene
Zwischenformen hinweg der umschriebene Halo
entsteht. Eine soldre von Teichgraeber.
Sonneberg, beobachtete Uebergangsform ist in
Abb. 6 wiedergegeben.

b) Berührungsbögen des 46°-I]alos. Der
obere berührende Bogen des großen Ringes ist
in Fällen besonders günstiger Ausprägung die
prächtigste aller Haloerscheinungen. Er ist stark
leuchtend und farbig, fast wie ein Regenbooen.
Alle Farben mit Ausnahme des Violett sinci
sichtbar, wobei das Rot der Sonne zugewandt
ist. Oft kommt dieser Bogen auch ohne den
46°-Halo vor. Da er nur beobaditet wurde
wenn die Sonnenhöhe größer als 8° war und er
sich dann noch 46° über die Sonne erhob folgt
daß man ihn in ziemlich beträchtlidien Höhen
suchen muß. Man kann auch gelegentlidi beob
achten, daß der Bogen nicht berührt, sondern
etwas über dem großen Ringe verläuft /\.udi
hier ist der Berührungspunkt wieder die üZllc+o
Stelle, die oft als Nebensonne ausgeprägt ' t
Der untere Berührungsbögen des 46°-Kalo
hört zu den seltensten Erscheinungen rl 1-
Sonnenhöhe größer als 46° sein muß
sichtbar sein soll. Er ist farbig nnVi
parallel dem Elorizont zu verlaufen A„ß^
kann man am großen Rmg gar nicht
zwei seitlidi unten berührende Bögen ««ü \.
bezüglich ihrer Farbe und Breite rI! ?"'
stücken ähnlich zu sein sdieinen (Ablfri
Länge überschreitet fast nie 50° Ihre

Sdion mehrfach wurden die
Nebensonnen erwähnt. Es handelt^f'̂ l^^T^®"

helle. som,e„artiee, bisweiW
Flecke, die entweder in VerhindunB mit p .
„nd Bd.e„ „der anci,

a) lVei,e,i.m.ne„ cfe 22--lrahs. Diese Neben
sennen bef,n,c„ siA ant dem Scltnittpnnkt mit
dem I ortrentalkre,., (Abb. 7). Dieser selbst
braucht nicht siditbar zu sein Sin i -i
1.1 1, r 1 -1 ®c'ii. oie sind gewöhnlich sehr farbenreidi und leuchtend Rot auf
der Sonnenseitc i.st am reinsten ausgeprägt.
Auch oiange und gelb erscheinen nodi. deutlidi,

U iv" ® verwaschen, während violett iehlt. Die ganze Ersdieinung verläuft in
einen der Sonne abgewandten. auf dem llori-
zontalkreis lic^genclen Schweif, der spitz zuläuft
iiiifl l>is 211 20 haben kann. Je liöher die
Soniui steht, desto wc^iter rücken die Nc^lmn-
sonnen von der Sonne weg über den 22°-Ring
hinaus. Ihre Breite in der Senkrechten ist

1# '

•M
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größer oder gleidi der Soniieiibreite. Neben-
monde sind gewölinlidi sehr sch^vach, so daß
man sie nur sdiwer beobaditen kann. Die
Schnittpunkte des kleinen Ringes mit der Senk
rechten bezeidinet man meist nicht als Neben
sonnen im üblichen Sinne, da sie verwaschen
und nicht genau definiert sind.

.Halo

Abb.1.

cb.B<rvhrur?g^

LVHiiQ

.AbKi.

jjnterirBbe ('""'t'l'

Abb.S.

AbbeT

c) JS'ehensonnen des Halos von 90°. Falls
diese seltenen Erscheinungen wirklich einmal
auftreten, befinden sie sich auf dem Schnitt mit
dem Nebensonnenkreis. Sie sind vollkommen
farblos und nur schwadi glänzend. Nebenmonde
des 90°-Halos sind auch bereits beobachtet
worden.

PArryA Bogen

Abö.Z.

Abb.<t.

Abb. 6.

bog^n

rr'H».io

unterer Bbff.

Hils(Ötit4t2SS-
fiiü)

sonne».

Verschiedene Haloformen.

b) Nebensonnen des großen Ringes. Audr
beim 46°-Halo gibt es vier Stellen, an denen
Nebensonnen auftreten können: an den Sdinif|"
punkten des Ilalos mit cleni Horizontalkreis
(Abb. 7) und der Vertikalen. Dodi wurde die
untere Nebensonne nie oder nur vereinzelt be
obachtet. Ihne Färbung kann man nur selir
selten tvahruchmen, da die Ih-scheinuug viel
schwädTer ist als beim kleinen Ring,

cl) Eine gut sichtbare, aber clodi nur Avenig
beachtete Erscheinung, die allerdings nidrt allzu
häufig auftritt, ist die Gegensonne (Abb. 8). Sie
kann gerade der Sonne gegenüber auf dem
Horizontalkreis gesehen werden, wo nur wenige
Beobaditer nadi Haloersdieinuugen sudien, und
ist ^veiß, farblos und ziemlich verwasdien. Ihr
Durchmesser ist größer als der der Sonne.
Wesentlich seltener nodi sind die l\ehengegen-
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sonnen (Abt. 8). Sie befinden sidi auf dem
Horizontalkreis zu beiden Seiten von der
Gegensonne und haben einen Abstand von 60°.
Sie sind nur weißlidi und ziemlich schwadi.

Durch die Gegensonne, und meist audi
clurdi die Sonne können schiefe Bögen ver
laufen, die fast immer weiß sind (Abb. 8). Es
gibt zwei Paare, die gleidrzeitig, einzeln oder
zuweilen auch in Ausbildung nur eines Bogens
siditbar sind. Auf jeden Fall gehen sie durch
die Gegensoune, die sie oft stark überdecken,
und schneiden sich nochmals kurz oberhalb oder
in der Sonne. In der Umgebung der Sonne sind
sie schlecht zu verfolgen, da sie durch Ueber-
strahlung leidit unsichtbar werden.

Wesentlich auffälligere Ersdieinungen als
die vorige sind die Lichtsäulen und Kreuze. Sie
erregen infolge ihrer Form und Helligkeit bis
weilen größtes Aufsehen. Am häufigsten kann
man sie beobaditen, wenn Sonne oder Mond am
oder gar unter dem Horizont stehen. Bei den

Lichtsäulen ist der Glanz ganz vci-schieclen: sie
laufen entweder spitz zu oder cvoi'den breiter.
Sie sind stets ganz weiß oder ganz i'ot gefärbt.
Ihre Höhe über der Sonne beträgt selten über
15°. Unterhalb der Sonne treten sie nur selten
auf und haben dann eine geringe .Ausdehnung.
Die Lichtkreuze ^verclen gebildet durch den
Schnitt eines Horizontalkreises mit einer Säule,
welche die Sonne oder den iMoncl durchsetzt. *

Diese kurze Uebersicht über die zahlreidien
und mannigfaltigen llalocrsdieiuungen mag ge
nügen, um allen denen, die sich der Beobachtung
dieser Himmelsph^änomene zuwenden ^v•ollen,
als erste Einführung zu dienen. AVer weiter in
die theoretisdien Grundlagen eindringen will,
muß zu einem Lehrbuch der Geophysik oder
atmosphärisdien Optik greifen. Die vorstehen
den Ausführungen stützen sich zum Teil auf
das von Pernter und Lxner herausgegebene
Lehrbuch der meteorologischen Optik, auf das
hiermit verwiesen sei.

Der gestirnte Himmel im Juni 1935.
Von Günter Archen hold.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umschlag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.

Wenn die Sonne nadi ihrem mehr als 16stün-

cligen Lauf unter den Horizont herabgesunken
ist, und die Schatten der Nacht heraufzusteigen
beginnen, werden als erste Gestirne im AVcsten
Venus, im Süden Jupiter und Mars, dann, audi
Arktur und Spika siditbar. Am Abend des
4. J uni' steht die schmale Mondsichel nur 5°
unterhalb der Venus; am lO./ll. geht der.Mond
an Mars, am 15./14. an Jupiter vorbei. Die
Sternbilder, -cvie sie sich dem Auge des Be
schauers am 1. Juni um 22'' und am 15. Juni um
21'' darbieten, gibt unsere Sternkarte auf der
ersten Seite des Umschlages wieder.

jifar'hab

M = Mond

Safupn\ ni9 s

liznxJ.

Die Piarieten.

Merkur ist nur noch in den ersten Tagen
des Monats am Abenclhiminel zu sehen. Wegen
seiner stark verringerten Helligkeit gelingt seine
Auffindung am norclwestlidien ITorizont nidit
so leidit wie in den letzten Alaitagen. .Am
21. Juni steht er in unterer Kon junktion mit der
Sonne.

Venus schmückt weiterhin den Abendhiin-
mel. Obgleidi ihre größte östliche Abweichung
erst am 30. J uni stattfindet, ist ihre Siditbar-
keitsclauer im Abnehmen begriffen, da der Pla
net in der Ekliptik um etwa 9° in Deklination
herabsteigt. .Am I.Juni geht Venus um 251/2''
unter. Ende des Alonats schon um 22%''. Sie

Lauf von Sonne, Afoud und Planeten

12"

' 'a\A^

Jupiter js ^
SpicQ -

2^ MQP
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Nvandevl ans dem Sternbild der Z-svdlinge bis in
die Nähe von Regidiis im ]^ö\\'en.

M a r s ist am ])estcn in der ersten Hällte der
Naelit zu iieobaehicn. jVlit dem Sternbild der
Jiingl'ran geht er anl'ang.s gegen 20'', zuletzt
gegen 18'/a''dnrcli den Meridian. Sein Abstand
von der l'irde steigt voji 122 Millionen km auf
150 Millionen kjii an. Mit dem Rüekgang seines
scheinbaren Durchmessers von 12" auf 9" ist eine
beträditliehe Abnahme seiner Helligkeit ver
bunden. — Die .Marsoberfläehe zeigte ^^•ährend
der diesjährigen Opi^osition sehr viel, aber nur
feines Detail. Sehr auffallend war im April das
vorübergehende Auftreten einer ^ceiOen Polar
kappe am Südpol und das Sichtbar%\erden eini
ger .Wolken in der Nähe des AVestrandes des
Planeten.

J u |) i t c r ist von Beginn der Abenddämme
rung an zunächst im Südosten, später im Südon
zu beobachten. Seine Meridianstelbing erreicht
er Anfang Juni gegen 22V4'', Ende des Monats
um 20'/4''. Die Stellungen und Verfinsterungen
seiner vier hellen Monde geben ir in der nadi-
fülgendeu Tabelle an:

VerÜQsterungen Stellungen

'c
3

M.E.Z.
Mond '5 231' 30 m 'c

3

23h 30m

5 Ii m •—5 M.E.Z. •—5 M. E. Z.

2 23 25 I A 1 3 O 124 16 31 O 42
4 20 40 II A 2 3(25 14 17 2(T)34

IG 1 19 I A 3 21 O 34 18 O 134
11 23 17 II A 4 O 2134 19 I O 234
18 21 42 I A 5 1 O 234 20 2 A 14
19 1 55 II A 6 23 O 14 21 321 O 4
25 23 36 I A 7 321 O 4 22 3 O 124

8 34 O 12 23 31 O 24
9 43 O 2 24 2® 43

10 421 O 3 25 42 O 13
11 4 O 213 26 41 O 23

A=Auslriit 12 41 O 23 27 42 O 31
13 423 O 1 28 4321 O
14 4321 O 29 43 O 12
15 34 O 12 30 431 O 2

gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
iiinoingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

für den iVlonat Juni 1955.

S a t u r n , im AVassermann, geht anfangs unl
1'', zuletzt 4im 25'' auf und kann bis zum Be
ginn der Morgendämmerung gesehen werden.

U r a n u s ist im Juni nidit gut zu beob-
aditen.

Neptun, der abends am besten aufzu
suchen ist, stebt am 15. Juni in Rekt. = 10''54'",8
und Dekl. = + 7°58'.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die Sonn e erreidit am 22. Juni den hödi-

sten Punkt ihrer Bahn. Mit dem längsten Tag
und der kürzesten Nacht beginnt der astrono
mische Sommer.

Ein am 30. Juni stattfindende teilweise
S o n n e n f i n s t e r n i s zieht von Europa im
wesentlichen nur England hnd Skandinavien in
ihren Bereich. Auf einigen Inseln der deutsdien
Nordseeküste beginnt sie fast genau bei Son
nen Untergang, so daß die Ersdieinung kaum
beobachtet 4S"erden kann. Der erste Kontakt
findet am rediten oberen Rande der Sonne statt.
Die an sieh unbedeutende Finsternis — es wer
den maximal 55% der Sonne verdunkelt — ist
nodi in Grönland, auf den Nordamerika nord-
westlidi vorgelagerten Inseln und in Teilen
Nordsibiriens zu beobaditen.

-Auf der Sonne waren an allen Tagen, an
denen in Trepto4v beobaditet 4verden konnte,
.S o n n e n f 1 e c k e n zu sehen. Zumeist waren
sogar mehrere Gruppen (bis zu 4) erkennbar,
die jedoch sämtlidi keine besondere Größe er-
reiditen.

.Angaben über den Sonnenlauf sind in der
folgenden fabelle zusammengestellt:

Juni

Deklin.
O

h
Weltzeit

Aufgang
|Untergang

für
Berlin (Polhöhe

52W) M.E.Z.
1M

.
E

.
Z

.

Zeltgleichg. wahre
minus

mittlere
Zelt

Sternzeit
Berl.
Mittag

e / hmhmmshm

1
.

+21
543 502018
+2284 36,0

5
.

22 2534720 22150
4 51,8 10.

22 553442027
+054 511,5

15.
23 163 42
2030—06531,2

20.
23 2634220
32 1105 50,9

25.
2325 34320
33215 6 10,6

30.
+23 15
346
2033—
318 6 30,4

Nachdruck verboten.
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Der M o n cl ist mit seinen Lichtgestalten von
zwei zu zwei Tagen in unsere Planetenkarte
eingetragen. Bemerkenswert ist der tiefe Stand
des Erdbegieiters um die Zeit des Vollmondes.
Es muß in jedem Jahre der juui-Volimoud in
den südlichsten Teilen der Ekliptik stattfinden,
da ja die ihm gerade gegenüberstehende Sonne
ihren Hödiststand hat. Wie unsere Planeten
karte zeigt, verläuft aber die Mondbahn an der
betreffenden Stelle südlich der Ekliptik, so daß
der Vollmond sogar noch tiefer steht als die
Sonne in ihrem winterlichen Tiefstände.

Die Hauptphasen des Mondes fallen auf
folgende Daten:

Neumond: Juni 1.
Erstes Viertel: „ 9. 6%

V ollmoucl: 16. 2LVi

Letztes Viertel: „ 25. 15K
Neumond: „ 30. 20K"

Die Auf- und Untergangszeiten des .Mondes
für Berlin sind folgende:

1
Juni

Wochen tag

Mond- Aufgang
1Untergang

für
Berlin

M
.

E
.

Z
.

1M
.

E
.

2.

Juni
Wochen tag

Mond- Aufgang
jUntergang

für
Berlin

M
.

E
.

Z
.

IM
.

E
.

Z
.

h mhmhm hm

1 Sa 31921516 St
2042 2 45

2 S
t

4 10 215617 Mo
2130346

3 M
o

512223618Di
226 53

4 D
i

621 234 19
M

i
2232 628

5 M
i

735232520 Do
2252756

6 D
o

847 234121 Fr238 923
7Fr958 23
5522Sa
2324 1049

8Sa118
23St
233912 13

9 S
t

12 16 07 24Mo
23561338

10Mo
1326 02025 Di
15 2

11
D

i
14
37 03226
M

i
0161623

12
M

i
155204627 Do
0421742

13Do
17 81 428Fr115 18
52

14 Fr182612739Sa21 19
50

15Sa19
3815930St
2582033

Im Juni finden folgende bemerkenswerte Fixsternbeclecknngen durch den .Mond statt:

Juni Name Gr. Rekt. 1935 Dekl. 1935

Phase
1

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

HÜfsj
a

;röfien
b

21.

28.
A Capricorni
56 Täuri

m

5,4
5,7

h m

21 43,0
4 0,5

O /

— 11 40

-f-23 56
A
A

h m

1 26

2 59

o

266
280

d

19.7
26.8

m

- 1,2
+ 0,2

m

+ 1,2
+ 1,2

A = Austritt.

Die Hilfsgrößen a und b dienen razu, genäherte Ein- und Austrittszeiten für ganz Deutschland zu-
beredinen. Der für Berlin gehenden Zeitangabe ist die Korrektion a (13°,1—• k) +b (cp — 52°,4) hinzu
zufügen, wobei A und cp die geographiche Länge und Breite des Beobachtungsortes bedeuten.

Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelserscheinungen.
Juni h

3. 3

j. y

8. 10

8. 24

9. 3

11. 0

11. 7

14. 1

20. 1 1

21. 1

Merkur in Konjunktion mit dem Monde.
Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durchmesser
29'37", Horizontalparallaxe 54'15").
Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur stationär.
Algol im kleinsten Licht.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durchmesser
32'38", Horizontalparallaxe 59'47").
Bedeckung von A Capricorni.

Junii h

21. 19

22. 8
22. 10

22. 15
26. 5
28. 2

29. 22

30.
—

50. 12

Merkur in unterer Konjunktion mit der
Sonne.
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Sonne tritt in das Zeichen des Krebses; Som
mersanfang.
Saturn stationär.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von 36 Tauri.
Merkur in Konjunktion mit dem Monde.
In Deutschland unsichtbare teilweise Son
nenfinsternis.
Venus in größter östlicher Abweichung
45°26'.

AUS DEM LESERKREISE

Halo-Erscheinungen.
Es ist eine interessante, al>er noch wenig behan

delte Frage, über ein wie großes Gebiet sich die
Sichtbarkeit von Halo-,Erscheinungen erstreckt.

Ich halle daher für den «ehr hellen M o n cl h a 1 o
vom 19./20. Dezember 1934, den ich von Nürn-
lierg aus sah, durch eine Rundfrage im „Weltall"
(Jahrg. 34, Heft 4/5, S. 69) diese Frage zu klären
versucht. Darauf gingen mir 12Mitteilungen zu, und
zwar aus folgenden Orten: Darmstadt (Fischer),
Driiisheim, Post Mertingen bei Donauwörth (Hau
ser), Grünwald b. München (Fauth), Erlangen (Gros-
holz), Sonneberg (Teichgraeber), Nowawes b. Pots

dam (Menze), Berlin-Tempelhof (Miczaika, mitge
teilt von Herrn G. Archenhold), Schwerin (Spangen-
bergj, Podersam in Böhmen (Schindler), Csiz-Bad,
Tatra (Hikläs), Breslau (Luft) und Königsberg
(Fedtke). Von den (einschließlich Nürnberg) 13 Be
obachtungsorten verzeichneten am Abend des 19. De-
zemlier 6 Orte einen Mondhalo (Nürnberg, Druis-
heim, Erlangen, Berlin-Tempelhof, Schwerin, Csiz-
Bad); Erlangen nennt ihn „außergewöhnlich stark"
und Csiz-Bad „aiißergewöhnlidi schön", während er
in Schwerin „mittelstark" erschien. Am Tage danach
(.Abend des 20. Dezember) hatten Berlin-Tempelhof



— 119 —

oiiicn „sehr auffälligen", Schwerin einen „sehr star
ken", nnd München ebenfalls einen „schönen" Moncl-
luilo. Insgesamt ergibt sich folgendes Bild:

Datum

Anzahl tku'

17. Doz. IS. 1)0/.. ni. Dez. 20. Doz. 21. Dez.

lioobaclitungsortt' 116 3 1

Der 19. Dezember erscheint demnach besonders

haloreich.

Ein anderer sehr bemerkenswerter Ilalo, ein

Sonnenhalo, kam am 28. Februar 1933 zur

Beobachtung. Ich befand mich damals in München
Lind konnte ihn von Sonuenaiif- bis Sonnenuntergang
verfolgen. Gehörte er vkdleicht auch nicht zu den
hellsten, so war er doch beslimmt die formen reichste
Erscheinnug dieser Art, die ich jemals sah. Er zeigte
in wediselndcr Stärke: den 22°-Ring, beide Neben
sonnen, den oberen Berührnngsbogcn des 22°-Ringes
und den oberen Berühriingsbogen des 46°-Ringes,
diesen sehr auffällig. Am Nachmittag waren alle

diese Erscheinungen gleichzeitig vorhanden, ein sel
ten schöner Anblidc! Dieser Halo, bzw. die ihn er
zeugende Wolkenforniation, hatte einen sehr weit
aiisgedehnten Sichtbarkeitsbereich: mir liegen Be
richte vor über Beobachtiingcii aus Podersam in Böh
men (Schindler), Berliii-Babelsberg (Dr. Hoffmeisteij,
Berlin-Treptow (G. Ardicnhold) und aus M'eißwasser,
Ober-Lausitz (Rönsch), dazu meine eigene aus Mün
chen. Herr Schindler nennt diesen Halo den „schön
sten während seiner 9jährigen Beobachtungstätig
keit". Eine Rundfrage zur Feststellung seines Sidit-
barkcitsbereiches habe ich nicht ergehen lassen: in
diesem Falle wären — das ist mit Bestimmtheit an

zunehmen — Beobachtungen aus einem weit ausge
dehnteren Bereich zusammengekommen. Soweit mir
bis jetzt bekannt, erstreckte sich also seine Sichtbar
keit mindestens auf das durch die genannten Beob
achtungsorte umschriebene Gebiet.

Dr. Werner S a n d n e r.

KLEINE MITTEILUNGEN

Kleine Planeten. In der letzten Zeit wurden

jährlich durchschnittlich 200 bis 300 Planetoiden ent
deckt. Aber leider gelang es nur für einen geringen
Bruchteil vou ihnen, gesicherte Bahnen zu erhalten.
Wie Prof. Stracke in den Astr. Nachrichten Nr. 6107
mitteilt, macht es die Lichtschwäche der meisten Neu
entdeckten unmöglich, sie in der ersten Opposition
solange zu verfolgen, bis eine genügende Anzahl von
Beobachtungen vorliegt. Bei vielen bleibt die Ent-
deckungsbcobachtiing die einzige, und oft werden
die photographischen Platten nicht oder nicht genau
genug ansgemessen. So muß festgestellt werden, daß
nur 10 Prozent der entdeckten Planeten durch eine ge
nügende Bahnberechnung dem gesicherten Bestände
zugezählt werden können; die übrigen müs.scn un-
numeliert bleiben.

Die Helligkeiten der meisten neu aufgefundenen
Planetoiden liegen unter der 13. und 14. Größen
klasse, und zu je schwächeren Objekten man vor
dringt, um so stärker wächst ihre Zahl. Verhältnis
mäßig gering geblieben ist dagegen die. Anzahl der
helleren Kleinen .Planeten. In diesem Jahr z. B. er
reichen nur zehn von den in Opposition zur Sonne
gelangenden Zwergplaneten die 9. Größe. Im Juni
ist c^s der Planetoid mit der Nummer 393, Lampetia,
der zu nennen ist. Er bewegt sich in der Nachbar
schaft des Sternes Gamma im Schlangenträger, also
im Gebiete der Milchstraße, so daß zu seiner Auf
findung ein wenig Geduld gehört. Die Ephemeride
des am 4. November 1894 von Max Wolf entdcdcten
Hi inmelskö rpers 1au tet:

Juni

J"

(393^ Lampetia

7.

15.
23.

1.

9.

Kokt.

171159m

17 54
17 49

17 43
171138'"

Opposition Juni 20.
Größte Helligkeit 9'",0

Drkl.

—1° 6'
+0 28

1
0

+3'

44

37

5'

O.A.

Aluminiumoberflächen für die Mounf Wilson-

Spiegel. Ueber die Vorteile, die ein Aluminiumbelag
gegenüber der bisher üblichen Versilberung der
astronomischen Spiegel bietet, ist im 53. Jg., S. 135,
dieser Zeitschrift berichtet worden. Neben der guten
Haltbarkeit kommen vor allem noch zwei weitere

Eigenschaften in Betradit: die gute Reflexionsfähig
keit im Ultravioletten und die geringere Lichtstreu-
ung, wodurch die Flofbildung um die helleren Sterne
vermindert cvircl. Nachdem bereits eine große Anzahl
bekannterer Instrumente nadi dem Verfahren von

Dr. Strong eine Aluminiumoberfläche erhalten hatte,
wurden nun die beiden großen Mount Wilson-Spiegel
behandelt. Zu diesem Zweck wurde eine entsprechend
große Vakuumkammer im Gewicht von etwa 50 Zent
nern auf den Mount Wilson heraiifgebradrt und dort
in Betrieb gesetzt. Der 60zöllige Spiegel war nach
4 Tagen, der lOOzöllige nadi 5 Tagen wieder ge-
brauchsfc-rtig, und wie die ersten Probeaufnahmen
gezeigt haben, sind die erwarteten Vorteile voll ein
getreten. G. A.

Erneute Lichfschwankungen des Neuen Sterns im
Herkules. Nach einmonatiger ständiger Lichtab
nahme erreichte die Nova am 3. Mai die 13. Größen
klasse. Das Minimum dauerte jedoch nur wenige
Tage; dann .setzte wieder ein Helligkeitsanstieg ein.
Nach meiner letzten Beobachtung am 14. Mai war
die Nova noch immer im Zunehmen begriffen; die
Ifelligkeit betrug 11,5. Größe. G. A.

Ein neuer planefarischer Nebel. Auf Plalten
des Bergedorfer 100-cm-Spiegels hatte W. Baacle vor
einigen Jahren einen schwachen Ringnebel gefunden.
Wogen seiner Kleinheit war es jedoch: unmöglich
zu entscheiden, ob es wirklich ein planetarischer
Nebel oder ein anormaler außergalaktischer Nebel
war. Durch Aufnahmen mit dem großen
Mount Wilson-Spiegelteleskop konnte die Frage nun
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klargestellt werden. Es handelt sich nm einen Ring-
nehcl von 40" Durchmesser mit einem Zentralstern

17. GröRe. Seit langer Zeit ist somit die Anzahl
der plaiietarischen Nebel, von denen etwa 100 be

kannt sind, cviedcr einmal vergiöRert worden. Das
neue Objekt steht im Bilde des Stieis in Rekt. =
51147"',? und Dckl. = + 19° 10'.

O.A.

BÜCHERS CHAU*^

Knapp, Dr. Alartin: Pentagramma Veneris. Eine
historisch-astronomische Studie zum Verständnis
alter astronomischer .Symbole und ihrer Anwen
dung. 25 S. m. 5 Abb. In Kommission bei Helbing
& Lichtenhahn, Basel 1934.
Wenn Kepler in .seinem ..Weltgeheimnis" die Ab

stände der Planeten von der Sonne gesetzmäOig zu
erfassen sucht und sein Ziel erreicht glaidrt, als er
findet, claR die fünf regulären Körper: Würfel, Te
traeder, Oktaeder, Dociekaeder und Isokaeder die
Raumverhältnisse des Planetensystems cviedei'zu-
geben gestatten, indem jeder von ihnen die Sphäre
eines Planeten umschliefit und von der des folgenden
umspannt wird, so ist dies für einen modernen
Forscher eine ungewohnte .Ausdrucksform der Dar
stellung. Dic-ses mehr konstruktiv geometrische Den
ken war in der Frühzeit der Naturforschung weit
verbreitet, und so muR sich der Historiker der Natur
wissenschaften mit ihr vertraut machen. Die vor
liegende Studie des Dozenten für Astronomie an der
Universität Basel ist vorzüglich geeignet, in die Ent-
steluing jiiancher alten Symbole Klarheit zu bringCTi.

Unter „Pentagramma Yeneiis" ist der Fünfzack,
ein fünfstrahliger Stern, den man mit einem
Linicnzug amsführen kann, zu verstehen, der als
Attribut der \enus im Altertum häufig Verwendung
land. Die astronomische Grundlage für dieses hünf-
eck ergibt sich, wenn man den scheinbaren Stand der
Venus in einer bestimmten Phase, etwa der olreren
Konjunktion, in den Tierkreis einträgt. Ganz gleich,
Z.U welchem Zeitpunkt man beginnt, die Verbin
dungslinie der aufeinanderfolgenden Konjunktionen
ergibt den fünfstrahligen Stern. Die sechste Kon
junktion fällt nämlich mit der ersten sehr genau zu
sammen. Da sich die Konjunktionen nach durch
schnittlich 584 Tagen folgen, so beträgt die Dauer
dieser groRen Periode 2922 Tage, was genau 8 irdi-
schen oder 13 \enn.sjahren entspricht. .Schon aus die
ser Tatsache wird verständlicli, daR der Fünfzack
cer \eniis zugeordnet wurde. Es ist bemerkenswert,
daR auch die Oerter der unteren Konjunktionen im
Tierkreis an denselben .Stellen liegen wie die oberen
Konjunktionen, und daR ferner auch die .Sonnen-
örter im Zeitpunkt der östlichen wie auch der west-
iichcn Elongation sich dem Fünfzack anpassen.

Wie die Bahnverhältnisse der Venus auf das Pen
tagramm, so fuhren dic> des Merkur auf den .Scchs-
zackstern. Die tirci oberen Konjunktionen im Jahre
bilden unter sich eine .Art TDrcieck, das durch das
Dreieck der drei unteren gehälftet wird, wodurch
der bekannte, ans zwei ineinander gezeichneten
Drekclwn gebildete .Sechszack entsteht.

Die astronomische Herleitung clieser Symbole ist
von besonderer Bedeutung für den Archäologen, da
( iirch Inschriften und andere Funde der Scichszack
dem .\abn-Merkur, der Fünfzack und auch der Acht
zack der Ischtar-A'enus zugeteilt worden sind. Vom
Venus-.Achtzack ausgehend, cler sich astronomisch aus
der Tatsache ergibt, daR sich die Vennsstellungen
nach 8 Jahren wiederholen, schlieRt Knapp, daR den
Assyrern bereits die Epizykeln lange vor der griechi
schen Wissenschaft bekannt gewesen wären. Das
gleiche wird auch aus einer sich bei Kleomedes vor
findenden Textstelle abgeleitet.

•) Alle Werke können von der ..Auskunfts- und Vcrkautsstelle
der Treptow-Sternwarte", Berlin-Treptow, bezogen werden.

Der Verfasser bringt in seiner Studie noch man
ches interessante Beispiel für die Anwendung seiner
Methode, und so sei sie allen ernsthaften Freunden
der Geschichtsforschung warm empfohlen.

G. A.

Bauschinger, Julius: Tafeln zur fheorefischen Astro
nomie. 2. Auflage, nenbearbeitet v. Gustav Stracke.
192 S. Verlag Wilhelm Engelmann. Leipzig 1934.
Pr. geb. 25 R.\J.

Lohse: Tafeln für numerisches Rechnen mit
Maschinen. 2. Auflage. Neubearbeitet von P. Ab
Neugebauer. 113 S. Verlag Wilhelm Engelmann,
Leipzig 1933. Pr. geb. 6 RAJ.

• W'ährend früher die astronomischen Berechnungen
vorwiegend mit Hilfe cler Logarithmen ausgeführt
wurden, hat in neuerer Zeit die Rechenmaschine mehr
und mehr Verbreitung gefunden. Die nutzbringende
Anwendung der Rechenmaschine setzt clas Vor
handensein guter Tafcfwerke voraus. Die beiden
vorliegenden Neuauflagen tragen allen Anforderun
gen, die man an sie stellen kann, Rechnung. Die
•fafeln zur theoretischen Astronomie enthalten Ta
bellen zur Zeitrechnung und Kreisteilung, zur Bahn
bestimmung und Bahnverbesserung sowie zur Be
rechnung" der Präzessioii und Parallaxe. Mathema
tische llilfstafeln und verschiedene Konstanten
lehlen auch in der Neuauflage nicht. VOn besonderem
Wert sind die Erläuterungen zu den Tafeln und die
aiLslührlichen Beispiele. .So dürfte auch die zvsmite
.Auflage als ein unentbehrliches Hilfsmittel eines
jeden Astronomen anzusehen sein.

Die Tafeln von Lohse enthalten die Reziproken
der Zahlen, die fünf stelligen trigonometrischen
I' uiiktioncn für jedes Hundertstel des Grades, Tafeln
zur Berechnung von Quadratwurzeln, zur Verwand
lung von Zeit in Grad und zur Verwandlung von
Bogeiiminuten und -Sekunden in Teile des Grades.
Die Benutzung der Dezimaltcilung des Grades hat
gegenüber cler Vcrweudiing von Bogenminuten und
Bogensekunclen groRe Vorteile und dürfte sich daher
mehr und mehr einführen. Der Vorteil der einheit
lichen Verwendung des Dezimalsystems ist un
bestreitbar. Man hatte ja auch, als die MeRgenauig-
keit die Angabe von Bruchteilen von Bogensekunden
erlaubte, nicht eine neue Unterteilung nach dem
Scxagesimalsystem eingeführt, sondern die Bogen-
sekunden dezimal unterteilt. Der Schönheitsfehler,
der uns in der Verwendung von zweierlei Systemen
vor Augen tritt, wird damit beseitig-t. Es sei noch
erwähnt, daR der Druck cler Tafeln trotz cler infolge
des kleineren Formats bedingten geringeren GröRe
der Ziffern klar und deutlich geblieben ist. Auch
die.ses Werk dürfte für den praktischen Rechner un
entbehrlich sein,

G. A.

Zinner, Ernst: Die Fränkische Sternkunde im 11.
bis 1Ä. Jahrhundert. HS S. mit 10 Abb. Son-
der-.Abdrnck aus XXVll, Bericht der Natiirfor-
schendeu Gesellschaft in Bamberg 1934.

Astro-Kaiender 1935. In Verbindung mit Dr. Rolf
Müller und Dr. LIermaiin Brück bearbeitet ^on
Richard .Sommer. 40 ,S. mit 4 Abb. A^erlag
Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1934. Pr. broseh.
3 RM.

Kür die Sehriftleitmin verantwortlich: Günter A r o h e n Ii o 1 d, Berlin-Treptow; für den Inseratenteil: Otto R a t h c, Berlin-Treptow.
I)A. T Vj. 140Ü. Gültige AnzcigonpreisUstf Nr. T. Druck von AVilly Tszdonal, Berlin SO .Tß.
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Das Zeta Aurigae-Mmimum 1934.
Von Stuclienrat R. S o m in e r.

(Mit einer Abbildung.)

Wenn Freunde der Himmelskunde die Tätig
keit der Berufsastronomen reizvoll finden, pfle
gen sie mei.st nicht an die Unsumme ermüdend
gleichförmiger, geistiger und medianisdier Fach
arbeit zu denken, die jedem erstaunlichen Er
gebnis voraiisgcgaiigen sein muß. Wieviel
tausend und abertausend einzelne Beobaditun-
gen, Messungen und Berechnungen von Kleinen
Planeten mußten erst angestellt werden, ehe
man auf wertvolle Beispiele wie 455 Eros oder
122t Amor stieß, die der Erde ungemein nahe
kommen können, auf 944 Hidalgo, der bis
Saturnsentfernung sdiweift, oder 1952 HA, der
die Venusbahn schneidet. Wieviel Fixstern-
örter mußten mit größter erreidibarer Genauig
keit bestimmt werden, ehe man aus dem Mate
rial eine Rotation der Mildistraße folgern durfte
oder die kosinogonisch ^vichtige Erkenntnis ge
wann, daß überraschend häufig helle Sterne
sehr weit entfernte, liditarme Begleiter bei ihrer
Fahrt durdr den WVltenraum haben. Die Beob-
aditung der veränderlichen Sterne madrt von
dieser Regel keine Ausnahme. Der Pragersdre
Ixatalog, der die Elemente und Ephemeriden
aller bekannten Variableu bringt, zählt im
letzten Jahrgang über 6200 Sterne auf. Und
immer weitere Beispiele ^v•erdeu bekannt. Fünf
Jahre photograiihischer Himmelsüberwadiung
auf der Sternwarte Souueberg förderten allein
566 Neuentdedvungeu zutage. Die allermeisten
l'älle werden als Dutzendware keine besondere
Beadrtung verdienen oder besser vorsichtig aus
gedrückt noih keinerBeachtung wert sein, denn
wir wissen ja nicht, Avas spätere Geschlechter
aus derartigen Beobachtungen unserer Zeit für
Folgerungen ziehen werden.

Auch Zeta Aurigae gehörte früher einmal zu
den gänzlidr uninteressanten Beispielen. Einige
Beobachtungen, wie die des Berliner Astrono

men G. Kirdi 1709 oder von Argelander aus dem
Jahre 1848 lassen erkennen, daß der Stern ge-
legentlidi an Helligkeit verliert; eine Beobadi-
tung Amn SdiAvab 1902 deutet sicher auf ein
Minimum hin. Die Art des Liditwedisels aber
blieb unbekannt. Tatsächlich ist für visuelle
Beobaditungen Zeta Aurigae ein sdiAvieriges
Objekt. Als Stern vierter Größe ist er zAvar
ohne optisdre Hilfsmittel siditbar, jedoch der
Betrag der Lichtabnahme ist sehr gering. Der
Liebhaberastronom C. Krebs in Berlin-Herms-
clorf fand nadi der Argelanclersdren Methode,
daß das für September 1954 Amransgesagte
Minimum nur Avenig mehr als eine Stufe tief
Avar, cl. h. daß die SdiAvankung nur ZAvisdien 1
und 2 Zehntel Größenklassen lag und somit nur
für im Sdiätzen geübte Beobaditer erkennbar
Avar. In Uebereinstimmung dazu bestimmte Dr.
Schneller am Mietheastrographen der Babels
berger SteriiAvarte die AÜsuelle SdiAvankung zu
0™,11.

Fortsdiritte in der Aufklärung des Falles
konnten nur durdr andersgeartete Methoderr er
folgen. Erst mußte man merken (1897), daß sich
im Sirektrum die AiiAvesenheit von zmei Sternen
verrät; daß (1907) beide eine BahnbeAvegung
ausführen, deren Elemente Harper 1924 beredi-
nete. Unter seinen zahlreidien, von 1917 bis
1924 sidi erstreckenden Spektrogrammen befand
sich eine Aufnahme (Amm 18. 1. 1924), bei der
die sonst auffälligen Wasserstofflinien fehlten.
Da der Zeitpunkt nahe mit der oberen Konjunk
tion des Begleiters zusammenfiel, deutete Bott-
linger diese Tatsadre als eine Bedeckung des
„Wasserstoffliniensterns" und sagte für den
Jahresanfang 1952 ein Aveiteres Minimum vor
aus, das, durdr ungünstige WetterA'erhältnisse
leider behindert, irr Babelsberg und an einigen
anderen deutsdren SterirAvarten beobachtet
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wurde. Die Ergebnisse waren einzigartig; ein
Stern von niederer Temperatur und Erdbahn
größe, der von einer ungeheuren Kalzium
dampfhülle umgeben ist, verdeckt 56 Tage lang
einen kleinen, sehr heißen Begleiter. Die da
mals am Babelsberger 122-cm-Spiegel gewon
nenen Spektrogramme gaben erstmals einen
Anhaltspunkt für die Masse eines sogenannten
„Ueberrieseu".

Da die Umlaufszeit 2 Jahre 8 Monate be
trägt, mußte die nächste Bedeckung im Septem
ber 1954 eintreten. Die im einzelnen zu erwar
tenden Phasen konnten mit einer z^vei Wocien
nicht übersteigenden Ungenauigkeit vorausge
sagt werden, so daß die Aufmerksamkeit der
überwachenden Astronomen sich besser konzen
trieren ließ und damit mehr Erfolg versprach.
Es galt zunächst, die Dauer der Bedeckung mög-
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Das Zeta Aiirigae Minimum 1954.
Oben: Figürliche Darslellung der Bedeckung.
Unten: Lichtkurve nach den Messungen von Huffer (wirksame

Wellenlänge der benutzten Kaliuinzelle 4500 Ä)-

lidist genau zu erfassen, vor allen Dingen die
Dauer der eigentlichen Lichtänclerung bei Licht
abstieg und Wiecleranstieg, weil man daraus in
Verbindung mit den spektroskopisch ge
messenen Geschwindigkeiten Minclestwerte der
Durchmesser beider Gestirne in Kilometer ab
leiten kann. Da der Begleiter trotz seiner nor
malen Größe gegen den Hauptstcrn recht klein
sein muß, konnte der Lintritt hinter die Scheibe
cle.s Riesensterns wie auclr der Austritt nach
56 1agen nur kurze Zeit in Anspruch nehmen.
Prof. Guthnick schätzte hierfür nur Va Tag; die
Miiglichkeit lag daher nahe, daß die Beobach
tungen auf einem räumlich begrenzten Gebiet
^vIe Mitteleuroiia nicht ausreichen würden die
p-wünschten Daten zu erhalten. Der Eintritt
konnte ja ganz oder zum Teil in die deutsche

Tagzeit fallen. Darum erbat Prof. Giithnicjc in
einem Aufruf (Astr. Nadir. 6025) die Mitarbeit
von Sternwarten, die rings um die Erde verfeilt
sind. Nur so konnte die Ueberwachiing mög
lichst lüdcenlos werden.

Wie schon gesagt, kamen visuelle Beobadi-
tungen kaum in Frage; mehr Nutzen ver
sprachen photographisdie Aufnahmen, da die
Strahlung des Begleiters vornehmlich im kurz
welligen Teil des Spektrums liegt, wo das Licht
des Hauptsterns kaum noch wirksam ist. Ge
wöhnliche Photoplatten haben gerade da ihre
größte Empfindlichkeit, und das Fehlen des
Begleiterlidits muß eine AbsdiTtcädiung von
etwa V2 Größenklasse zur Folge haben. Weiter
im Ultraviolett muß der Umfang der Lidit-
schwaukung noch ansteigen. Dort maß Dr.
Sdiaub von der Leipziger^ Stern^varte 1954 einen
Bedeckungseffekt von l'n,5.

Beobaditungen des Minimums 1954 sind aus
Deutschland, England und Nordamerika be
kanntgeworden. Guthnicks Voraussage ließ für
den Beginn der Bedeckung einen Spielraum vom •
12. bis zum 26. August. Der tatsächlidie Eintritt
erfolgte am 24. August und konnte so^vmhl in
Europa als auch in den \ ereinigten Staaten er
faßt 5rerden. Nodi am 25. August fand C. Fedtke
in Königsberg die Helligkeit normal, in der fol
genden Nadit (julianisches Datum 2427 675,5^)
war bereits eine kleine Helligkeitsabnahme fest
zustellen. Eine Einzelbeobaditung in Cam
bridge (England) bestätigt dies. Bei zwei Auf
nahmen mit einem Objektivgitter, die Dr.
Walter am jO-cm-Refraktor der Sternivarte
Königsberg in einem Abstand von 2 Stunden er
langte, zeigt die Ausmessung am lichtelektri-
sdien Photometer unzweideutig eine fortsdirei-
tende Helligkeitsabnahme um 0"\07. Könnte
man diesen Wert als fehlerfrei betraditen, und.
wäre die weitere Annahme zulässig, daß die
Lichtabnahme einfach der Zeit proportional sei,
bis der in Königsberg beobachtete Gesamtbetrag
der Abschwächung von ()"\76 erreicht ist, so
könnte man mit A. Beer den Beginn des Ein
tritts auf ..675,25 und .sein Ende auf-..674,11
extrapoiieJ'cn. Die Dauer des l'untritts wäre
dann 0,88 Tage oder etwas mehr als 21 Stunden.
In Ermangelung be.sserer Werte darf man diese
Zahlen nur als vorläufig betrachten.

Für 5 Wochen verharrte Zeta Aurigae im
Kleinstlicht. Der Wiecleranstieg konnte besser
verfolgt werden. Am 29. September 1954 war
der Stern noch lichtschwach, am 1. Oktober war

1) Um die Bercdmmig von Zwisclienzciten leicht
zu ge.stalfcn, ist es bei der Beobachtung von Verän
derlichen iiblicli, sogenannte „julianisclie" IJaten zu
Irenutzcn, die die einzelnen Tage fortlaufend zählen.
.So hat z. B. der 24. August 1954 vorn mittleren Green-
wichcr Mittag an die Nummer 2427 674: der nächste
Tag wird 2427 675 usw. Die lange Zeit sich rvieder-
holenden Ziffern 2427... sollen im folgenden weg
gelassen werden. Der 1. September 1954 wircl (Jann
..682, der t. Oktober 1954 .. 712. Die Bruchteile des
Tages pflegt man nicht mit Stunden' und Minuten
anzugeben, sondern in Dezimalbrüdien.

.' >1
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er in Zunalime begriffen. Dr. Walters Beob-
aclitungen geben für .. 712,42 und .. 712,52 schon
fa.st Norinalliclit. Ans dem Heliigkeitsnnter-
sehied beider Anfnahnien Jierechnet Beer nnter
gleichen Voranssetznngeii A\-ie oben den Beginn
cles Wiederanstiegs zu .. 711,77 und das Ende zu

712,61; die Dauer ^^äre danach 0.84 Tage oder
gut 20 Stunden gewesen. Nach Messungen von
Stebbius auf der Washburn-SternAvarte in Madi-
son (Wisconsin) mit einer lichtelektrisdien
Kaliumzelie wäre der Stern aber ...712,8 und
. 712.9 erst halb^^-egs auf Vollidit gcsvesen. Die

Dauer des Liditanstiegs scheint demnach dodi
länger zu sein. Huffer setzt sie zu 1,0 Tagen
an, .ja, in Verbindung mit Mt. Wilson-Messun
gen sogar zu 1.5 Tagen.

Die Mitte der totalen Becledcung ergibt sich
aus den Königsberger Messungen zu . . 692,9, aus
den in Madison zu . .693,1. Die Totalität hätte
nach deutschen Beobachtungen 57,7 Tage und
nadi den amerikanischen 56,4 Tage gedauert.
Daraus berechnet Huffer das Radienverliältnis
des Riesensterns zum Begleiter wie 37 zu 1.
Gibt man dem Hauptstern entspredrend seinem
K-Spektrum eine Temperatur von 3400°, so
liefert das Plancksche Strahlungsgesetz für den
Begleiter eine solche von 12 000°, wenn die in
den verschiedenen Spektralbereidren beobadi-
tete Lichtsch^s'ädumg (0™,2 bei 5290 Ä, 0"',36 bei
4770 Ä. 0™,50 bei 4500 Ä und 0"',77 bei 4260 A
nach Huffer, dagegen 0'",45 bei 4500 Ä und 0'",54
bei 4000 Ä nach Dr. R. Müller in Potsdam) eini-
germafien zutreffend ^viedergegeben werden
soll. Je mehr die Bahnneigung von 90° ab
weicht, desto höher müßte die Temperatur des
Begleiters sein. 12 000° entspridit einem späten
B-Typ oder audi AO, gerade so \\ ie die neuen
Mt. Wilson-Spektrogramme es verlangen. Des
halb muß die Bedeckung fast zentral verlaufen.

Beim Minimum 1952 hatte man bald nadi
dem Austritt des Begleiters eine sdiarfe^ dunkle
Kalziumlinie beobachlel, aus der Prof. Guthnick
auf eine weit ausgedehnte, durchsichtige hal-
ziumhülle schloß, die den Riesenstern umgibt.
Vom Licht cles hinter der Scheibe cles Haupt
sterns vortretemleu Begleiters wurde beim
burdidringeu dieser Hülle der dem Kalzium
dampf entsprechende Karbton absorbiert. Da
der Begleiter sich von Tag zu Tag \\'eiter vom
Sdieibenrand des Riesen entfernte, liefert die
Dauer des Auftretens der Absorptionslinie einen
Anhalt für die Höhe der Hülle. Beim vorletzten
Minimum war die Sonderlinie bis zu 54 Tagen
nach dem Aufhören der Bedeckung gesehen
worden. Diesmal konnte Stratton in Cambridge
sie nur 22 Tage lang verfolgen. .Auch von
Babelsberg ^ '̂lrd gemeldet, daß die liitc^nsitäts-
abnahme der Kalziumlinie mit zunehmendem
Abstand vom Rand cles K-Sterns merklich
schneller ging als 1952. Dafür fand man sie
sowohl kurz vor als auch nadi der Bedeckung.

Es sdieint, als ob sidr die A'^erhältnisse nicht bei
jeder Bedeckung in gleidier Weise wiederholen;
vielleidrt hat die Kalziumhülle nach Art der
Sonnenkorona eine nnregelmäßige Begrenzung.
Sidier ist, daß sie außerordentlidi groß sein
muß; selbst der geringere Wert der Ersdieinung
1954 führt auf eine Plüllendicke von 70 bis
90 Millionen km.

Die Beobachtungen auf der Lick-Stern-cvarte
litten im August 1954 unter Wolkenstörungen.
Dagegen war Ende September und Anfang
Oktober das Wetter günstig. Eine Wahrneh
mung mit dem Zweiprismenspektrographen des
Croßleyreflektors gab A. Wyse Anlaß, eine
neue Beobaditungsmethode vorzusdilagen, die
von Mißständen frei ist, wie sie bei Aerwendung
von A'^ergleidissteruen vorkommen. Zuweilen
zeigen nämlich die gemessenen Helligkeits-
clifferenzen unerklärlidre Abweichungen. Dr.
Sdrneller fand z. B. gerade bei dieser Gelegen
heit, daß der A'ergleidisstern a"- Aurigae nicht
konstant, sondern selber ein Becleckungsver-
änderlidrer ist! Oder ein am dunklen Himmel
nidrt auffälliger Wolkensdileier verfälsdit die
eine Messung. Wyses Methode geht nur auf
Sterne anzuwenden, die beide im Spektrum
sichtbar sind und stark versdiieclene Spektral
typen besitzen. Zeta Aurigae ist ein Iclealfall
hierfür. Der K-Stern zeigt mannigfadie Ab
sorptionslinien, die vom Eisen herrühren und
die im Spektrum cles heißen Begleiters fehlen.
An diesen Stellen muß nun das kontinuierlidie
Spektrum cles lichtärmeren Begleiters die dunk
len Linien cles Hauptsterns aufhellen, d. h.
sdrwädien, solange Licht von beiden Sternen auf
den Spalt des Spektroskops fällt. Ist dagegen
der B-Stern bedeckt, so müssen die Linien des
K-Sterns verhältnismäßig dunkel erscheinen.
Indem man mit einem Mikrophotometer den
Kontrast zwisdien einer Linie und ihrer unmit
telbaren Umgebung mißt, muß man die fort-
sdireiteude Bedeckung zahlenmäßig verfolgen
können. Störende Wolkensdileier oder Dunst
ändern an dem Stärkeverhältnis nichts. Benutzt
man einen mit .Aluminium überzogenen Spiegel
— wie das beim Croßleyreflektor jetzt der Fall
ist —, der für Messungc^n im Ultraviolett be
sonders lichtstark ist. und wo auch der Betrag
der Lichtänclerung zugleich am größten ist, so
steht die Methode an Genauigkeit den sonst
üblidien, photometiischen nicht nadi, übertrifft
sie sogar bei schlechter Sicht.

Das nächste Miiiimum wird auf .April bis
Mai 1957 fallen. Wegen des tiefen Standes am
Nordhürizont währc^nd der Nachtstunden kann
der Stern dann aber nidit beobachtet werclcm.
Inlolgeclessen wird die nädiste Cjelegcndieit erst
nach 5 Jahren eintreten, wo die Becledcung vom
21. Dezember 1939 bis zum 29. Januar 1940
dauern soll, wenn die Llarpersche llmlaulszeit
von 975 Tagen genau zutrifft.
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Probleme der Kometenphysik.
Von stiicl. astr. Eugen Rabe.

In der Konietenforscbung steht die Himmels-
kiinde auch heute noch vor einer großen Anzahl
ungelöster Probleme. Sichere Ergebnisse liegen
eigentlich nur da vor. wo es sich um die rein
dynamisdien Verhältnisse handelt (vgl. H. 8. d.
.1 gs., S. III: Die Bahnen derKometen). So hat die
Frage nach dem kosmischen Ursprung der Ko
meten ihre Bcant^cortung endgültig dahin
gehend gefunden, daß man in diesen Himmels
körpern ständige Mitglieder des Sonnensystems
und nicht nur zufällig in dieses eingedrungene
Mas.sen interstellarer Herkunft zu erblicken hat.
Die in einigen wenigen Fällen beobachtete
^c^^^^ch hyperbolische Bahiiform ist aus der
ursprunglichen langgestreckten Ellipse lediglidi
ciiici die störenden hinflüsse der Schwere-
ekler der großen Planeten entstanden.

Untersuchungen über die physika-is le Natur der den Kometen eigentümlichen
-isc icinungen konnte mau dagegen bisher in

nin sehr wmiigen Punkten zu völliger Klarheit
cC angen. Die Wissenschaft stößt hier immer
^Meccr auf neue Schcvierigkeitcn, die den Weg

'̂̂ ''!^<"""biissen verlegen. Eine Un-
•Kl - ihcorien. von denen eine die andere
ffp ?!iu letzten Jahrzehnten auf-
I U ^'"^d'n'ncr wieder durch neu beobuch-
k.lfl j als unvollkommen unde ci lalt erkannt zu cverdeu. Allerdings spie-
cn ca JCM auch, wie wir noch sehen werden, zum

rl i'., '̂ic^ i'hysikalische Prozesse eine Rolle,
' oischung erst vor kurzer Zeit mit Er-

tfuT ^curdc, so daß der Astronom auf
pi "„"j* recht unsichere Ergebnisse derthysik aufbauen muß.

der bei großem Sonnen-dostancle allem vorhandene Hauptbestandteil

•in ^ •'" '̂'ler Annäherung"
anderen zu beobachtenden

klscheinungen entspringen. Die Masse des
innur'' . R."i 'Uß ihre Berech-
fühiU nicht zum Frfolge
anficben'' i meist nur eine obere Grenze
eie • der richtige Wert

sdum r I UUda-
Komeier "m «0» "^2. die des
lieä nl >'"tcr O.OOO {)()() 001 74
Mm der Krdinasse.
=k iV I daß Sternenlicht iinge-« macht durch den Kern hindurchgeht, ergibt
sich cm sehr locker gefügte,. .Aufbau des.selben
aus kleinen und kleinsten Materieteilchen So
m|klareu sich auch die trotz verschwindend
kleiner Masse recht beträchtlichen Diirchine.sser
ces Kerns, die oft das 11 imdertfachc des f'rd-
durchme.sscrs erreichen. Das aus größeren Fnt-
iernHilgen von der Sonne vom Kometenkern
uns ziigeslrahlte Licht ist, wie die Spektralana-

ly.se ergibt, ausschließlich reflektierte» Soiiiieii-
licht.

Mit zunehmender Annäherung eines Kome
ten an die .Sonne nehmen .jene Phänomene ihren
Anfang, deren Enträtselung im cvesentlidien
noch eine Aufgabe der Zukunft ist. Die .Sonnen
strahlung bewirkt offenbar starke VAn-änclerun-
gen im Kerninnern, die sich durch dainpfartigc
Ausströmungen auf der der .Sonne zugewandten
.Seite des Kerns bemerkbar machen. Die Beob
achtung dieser Ausströmungen, die zweifellos
materieller Art sind, zeigt zunächst mit aller
Deutlichkeit das Vorhandensein einer starken
unbekannten Kraft, die der Anziehungskraft
der Sonne entgegengerichtet ist und an Größe
diese beträchtlich übertrifft. Unter der Wirkung
die.ser geheimnisvollen „RepiiIsivkraft" gelan
gen die ausgeströmten materiellen leilchen in
ihrer gegen die Sonne gerichteten Bewegung
zum .Stillstand, kehren ihre Bewegungsridrtung
um und laufen am Kern vorbei, diesen dabei in
die nebelartige ,,Koina einhüllend, gewisser
maßen die Sonne fliehend in den Raum hinein.
So kommt es zu der einzigartigen Erscheinung
des Kometenschweifes, dessen Riditung immer
von der Sonne abgekehrt ist.

Die Art der auf die Sdiweifteildren wirken
den Refwilsivkraft ist noch nicht einwandfrei
ermittelt worden. Fest steht nur, daß ihre
Quelle irgendwie in der Sonne liegen muß.
Bessel, der zuerst die Bahn der ausgeströmten
Teilchen und damit die Schcveifform rein redi-
nerisch ableitete, berücksichtigte die Größe der
Repulsivkraft, indem er mit einem entsfirediend
verkleinerten Wert der für die Gravitation ver-
antwortlichc^ii .Sonnenmasse in die Rechnung ein
ging. Alan kommt dann formal zu negativen
.Sonnenmassen, denen mtui eine abstoßende
Wirkung zuordnet. Die Größe der bei einem
bestimmten Kometen festgestellten Repulsiv
kraft drückt man in fLinheiten der Anziehungs
kraft der Sonne aus. Be.ssel fand für den Hal-
leyschen Kometen (18"55) etwa den Wert 5, d.h.
die unbekannte Bepulsivkraft wirkte auf die
Schweifteilchen dreimal so stark ein wie die
Schwerkraft der Sonne. Die Große der Repul-
sion erwies sich als für die einzelnen Kometen
•sehr verschieden; die beobachteten Werte liegen
zwischen 0 und 200. Die verhältnismäßig sel-
lenen Kometen mit sehr hohem Wert der Re
pulsivkraft sind, ^^-ie man leicht einsieht, die
jenigen, bei denen mtin fast geradlinige
Schweife beobachtet, während bei kleinen Re-
piilsivkräften die reilchen schließlich etwas
gegen die Fortbewegung des Kometenkopfes
zurückbleiben und einen gekrümmten Sch\\eif
bilden, wie ^vir ihn in der Mehrzahl der Fälle
beobachten.
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Bessel und Bredidiin nahmen an, daß es sidi
bei der Repiilsion nm elektrostatisdie Kräfte
handle. Der Letztgenannte teilte die Kometen
nach der Größe der ^\'irksamen Repnlsivkraft
in drei Typen ein. So sdrrieb er allen Kometen
seines ersten Typs die Repnlsiykraft 18 zu, die
er für alle hauptsädilich aus Wasserstoff be
stehenden Sehweife theoretisdr ableitete. Was
serstoff ist in Kometcirschrr^eifen aber niemals
nachgerviesen -worden, und als man sdiließlidr
frei einzelnen Kometen reeit stärkere Repulsiv- '
kräfte beobaditete als Bredidiins Theorie zuließ,
ist man von seiner dodi redit -w'illkürlidien
Klassifikation wieder abgekommen.

Später glaubte man die Natur der verant
wortlichen Kraft gefunden zu haben, als
Arrhenius den Lichtdruck als eine ganz -wesent
liche Kraft in die Kosmogonie mit einbezogen
hatte. Sehr bald gelang es aber Schw^arzschild
zu zeigen, daß die durdi den Liditdrudc auf
die Sdr-^veifpartikelchen ausgeübte Repnlsiv
kraft nicht über die Werte 18—20 hinausgehen
kann. Die Beobachtung hatte aber bei zahl
reichen Kometen wesentlich größere Werte er
geben. Z^s-ar konnte man später noch zeigen,
daß bei selektiver Absorption und Emission des
Lidites durch die den Schw eif bildenden Atome,
also bei der Mit^sirkung inneratomarer Ener
gien, noch Repulsivkräfte bis et-^wa zum Wert
100 ihre Erklärung durch den Lichtdrudc finden
könnten, doch gelingt es auch so noch nidit, den
größten beobachteten Repulsivkräften gerecht
zu werden. Die restlose Klärung dieses Pro
blems steht also noch offen. Diese Tatsadre ist
auch vom rein physikalischen Standpunkt aus
nicht w^eiter verwunderlich, ist doch z. B. sdion
die Natur des Lichtes heute noch keineswegs
geklärt.

Sehr wenig erforscht sind bei den Kometen
heute auch noch die LeuchtAorgänge, d. h. die
Erscheinungen, die mit der Aussenduug eigenen
Lichtes zusammenhängen. Bei genügender An-
näheruug an die Sonne zeigen die Spektren der
Kometen nebcji dem durch Reflektion ent
stehenden Sonnenspektrum deutlich ein über
lagertes Bandenspektrum, das der Emission
eigener Strahlung zuzuschreiben ist. Bevor wil
den physikalischen Prozeß des Eigenleuchtcns
der Kometen näher untersudien, ist es gut, zu
nächst die durch die Spektralanalyse erhaltenen
Ergebnisse über die chemische Zusammensetzung
derselben kennenzulernen.

Die besten Ergebnisse erhält mau hier durch
photographische Aufnahmen bei Verwendung
von Objektivprisraen, aber auch visuelle Beob
achtungen sind — besonders zur Untersuchung
des Kopfspektrums sehr wichtig. Im allge
meinen zeigt das Spektrum rler Kometen große
Aehnlichkeit mit dem des Kohlenoxydes (CO),
läßt sich aber doch nicht vößig mit einem solchen
identifizieren. Aehnliche Spektren liefern auch
die beim Erhitzen von Meteorsteinen im Va
kuum entstehenden Dämpfe. Mau spricht bei

den Kometen heute vom sogenannten „Swan-
schen Kohlespcktrum'" und bringt damit gleidi
zum Ausdruck, daß man über die allgemeine
Zusammensetzung der leuchtenden Substanzen
wohl orientiert ist, ohne jedoch alle Einzelheiten
erklären zu können. In der Nähe ihres Perihels
zeigen fast alle Kometen durch das Aufleuchten
der D-Linie in ihrem Spektrum das Aorhanden-
sein Amn Natriumdämpfen au. Das Kopfspek
trum zeigt im besonderen meist das ^Vultreten
von CN (Zyan) und Co, gelegentlich auch aou
CH (Kohlenwasserstoffb

Die ObjektiA^prismen-Aufnahmen lassen er
kennen, daß die Strahlungen von Kopf und
ScliAveif sehr A-ersdiiedener Art sind. Das Kopf-
spektruni bietet besonders sclnvierige Aerhält-
nisse dar, die durch Ueberlagerung A^efsddedener
Spektren nodi kompliziert Averclen. Sehr auf
fällig sind in der Nähe des Kerns die sogenann
ten Raffety-Banclen — bei den Wellenlängen
4000—4100 und 4500 Ä —. die einer Kohlen- •
AvasserstoffA'erbinclung zuzuschreiben sind, deren
Zusammensetzung nodi unbekannt ist.

Das Spektrum des KometensdiAveifes ist nur
der Photographie zugänglich. Es zeigt haupt-
sächlidi die Linien ionisierter, stark leuditender
Gase, Amr allem A-on CO"*" und Aon N2'''. Der
SdiAveif zeigt aber auch ein sdiAvadies konti
nuierliches Spektrum, das zum feil sicher a-ou
reflektiertem Sonnenlicht, zum anderen Teil
aber bestimmt audi clurdi Eigenstrahlung er
zeugt Avird. Sehr vieles spridit für durch das
Sonnenlicht angeregte Fluoreszenzcischcinun-
gen als Llauptursache dieser eigenen SdiAvcif-
strahlung.

Die Eigenstrahlung der Kometc^n steht in gt-
Avissem Zusammenhange mit besonderen \ ciän-
derungen im Kometenkopl, die man siclr lange
Zeit überhau|it nidit erklären konnte. So treten'
zuAveilen außer dem HauptscliAvcif eines Kc)-
inetcTi seitliche Ncbenstrahlcn auL die sidi mit
derartiger GcsdiAvindigkcit ausbreiten, daß man
bei rein mechanischer Deutung dieser l'.rschei-
nnng — .Ausströmung der Materieteilchen mit
dieser GcscIian indigkeit RepulsiAkrälte im
Betrage von z. B. 5000 — 4000 voraussetzen
müßte. .'Aehnliche l'.rschcinungen treten auch in
der ncbelartigen Umhüllung des Koi>fes auf.
Durch Heranziehung der modernen Atomthcmrie
gelang' OS zuerst Wurni in .t^otsdani, dieses Rat-
sei seiner Lösung nähcrzid^ringen. A\ enn man
in der fast A'akuuniartig Ac-rteilten Schweif inatc-
ric das .Auftreten Avediselnder lonisationsvor-
gänge annimmt, dann läßt sidi die Beobachtung-
scheinbar mit großer GcsdiAvindigkeit sich aus
breitender Materie sehr einfach durch mit der
Ion isation zusammenhängendem^ Avediselnde
Lcuditcrschcinungen erklären. A\ir wis.sen, claß
derselbe Stoff unter verschiedenen lonisations-
graden ganz A'crschiedene Strahlenarten aus
senden kann. So leuchten CO uucl CO' ganz
verschiedenartig, uncl die Eniissionslinieu des
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doppelt ionisierten Kohlenoxyds CO"*""'' liegen
überhaupt nicht mehr im visuellen Bereiclr des
Spektrums. Vermutlich ruft die Sonnenstrah
lung Resonauzersdieinungen und teibveise mole
kularen Zerfall der vorhandenen Stoffe hervor.
Bei Ultraviolettbestrahlung zerfällt z. B. C2N2
in 2 CN. Unter Berücksichtigung derartiger Pro
zesse kann man die erwähnten, mit hoher Ge-
sAwincligkeit erfolgenden Veränderungen in
Kopf und Sch%\eif der Kometen durch das Fort
schreiten eines bestimmten lonisationsvorganges
erklären, der sich uns durch das Aufleuchten
vorher unsichtbarer Materie bemerkbar macht.
Auf diese Weise kann man bei allen Erschei
nungen, deren Erklärung sonst extrem starke
Repulsivkräfte erforderlich macht, fortsdirei-
tencle Leuchtprozesse einführen, da es sich da
bei immer um sehr rasdi erfolgende Aeräncle-
rungen handelt.

Es ist nodimals zu betonen, daß alle diese
Erklärungen bisher, fast nur auf Vermutungen
beruhen. In unserem Wissen über die Eigen

strahlung der Kometen stellen wir noch ganz am
Anfang. Sicher ist aber, daß es sich keinesfalls
um ge^vöhnlidie TempeJ'aturstrahlung handelt;
die tiefen Temperaturen und die fast einem
absoluten Vakuum entsprechende starke Ver
dünnung der Materie schließen das vollkommen
aus. Zusammenfassend können wir sagen, daß
der Schw'eif an sich bestimmt durch mcchanisdie
Fortbe-wegung kleinster Teilchen entsteht, wo-
hei dem Lichtdruck als Repulsivkraft sicher eine
entscheidende Bedeutung zukommt. In der da
durch stark verdünnten Seh weifmaterie sind
dann die Vorbedingungen für lonisationsvor-
gänge gegeben.

Auch für die Ph>sik sind alle diese Probleme
von großem Interesse, da in den Kometen die
Materie unter Verhältnissen beobachtet werden
kann, die im Laboratorium künstlich nicht her
stellbar sind. So wmrden Physik nnd Astrono
mie einen bedeutenden Fortschritt zu verzeich
nen haben, wenn es gelingt, die von uns betradi-
teten Fragen restlos zu klären.

Von Bildnissen des Archimedes.
Aus den Erinnerungen von Alexander Zingher,

Professor a.D. der Physik an der Universität Moskau.
("Mit sechs Abbildungen.)

Als idi vor vielen Jahren ein Lehrbuch der
Elementarphysik zusammenstellte und Illustra-
tionen zu demselben suchte, war es mir sehr
daran gelegen, das Buch mit einem Bildnis des
Archimedes zu sdimücken. Auf der Suche nadi
einer möglichst echten Darstellung des großen
Mathematikers und Physikers des Altertums
griff ich auf meine Verbindungen in Italien zu
rück und bat, mir Photographien jener Skulp-
turbilclnisse des Ardiiraedes zu schicken, die
sich in den Museen Roms und Neapels befinden.
Außerdem erlaubte ich mir, midi an Prof.
J. L. Lleiberg in Kopenhagen zu wenden, der
mit Recht als der beste Kenner von allem, was
die altgriechische Mathematik betraf, galt und
damals gerade durch den wertvollen Fund eines
Palimpsestes') mit einem bis dahin unbekanirten
Sendschreiben des Archimedes an Eratosthenes
berühmt geworden w'ar.

Die Antworten, die fast gleidizeitig ein
trafen, verwirrten mich durch ihren Wider
spruch. Aus Rom bekam ich die Photographie
eines mir schon von früher her bekannten Bas
reliefporträts im Profil; aus Neapel schickte
man mir aber die Aufnahme einer mir völlig
uribekannten Büste, in deren Gesichtszügen ich
nidit die kleinste Aehnlichkeit mit dem römi
schen Basrelief finden konnte. Unter dieser
Photographic, die von der bekannten Firma

') Perganietifbandschrirt mit einem unter der be-
^itigten Schrift wieder sichtbar gewordenen älteren
lext.

Alinari herausgegeben cvar,
,,Napoli. Museo Nazionale.
tura antica)". Was endlich
trifft, so antcvortete er mir
sehen Behauptung, daß es kein nur einiger
maßen glaubwürdiges Bildnis von Ardiimedes
gäbe.

Wessen Porträts sind dann jene Skulpturen,
die in Rom und Neapel aufbewahrt wercleu?
Ich mußte mich wiederum an den bewährten
Ardräologen wenden und ihn um ergänzende
Erklärungen bitten. Prof. Lleiberg antwortete
mir mit einem freundlichen ausführlidien Brief,
in dem er mir erklärte, daß das römisdie
Basrelief, obwohl ein echtes antikes Kunst
werk (Abb. 1), nicht Archimedes, sondern So
phokles darstelle. Die griechische Aufschrift
„APXIMLIAH2" ist unzweifelhaft gefälsdit,
wmrauf unter anderem auch der Umstand hin
weist, daß sie sich gar nicht auf dem Platze
befindet, wo sie gewöhnlich die griechischen
Bildhauer hinsetzten. „Die Fälsdiung" — so
sdirieb mir Prof. Lleiberg — „ist wahrschein-
lidi zur Zeit der Renaissance gemacht worden
und ist nur dadurdi interessant, daß sie davon
zeugt, wue hoch Archimedes in jener Zeit ge
schätzt wurde. Der Fälscher hatte anscheinend
ein gutes Geschäft gemacht, indem er durch
Zerstörung der alten Aufsdirift ein edites anti
kes Bildnis verdarb und durch eine gefälsdite
den Sophokles in einen Archimedes verwan
delte."

fand ich gedruckt:
Archimede. (Scul-
Prof. Heiberg be-
mit der kategori-
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Was die iieajjolitanische Büste anbetrifft, so
sdirieb mir Prof. Heiberg über dieselbe; „leb
^veiß nicht, wessen Bildnis Ihnen aus Neapel

Abb. I.
Pseudo-Archimedes, — in Wirklidikeit — Sophokles.

(Rom, Museo Capitolino)

geschieht wurde, clodi ist das bestimmt nicht
Ardiimedes."

Bald danadi, im Jahre 1910, kam idi zufällig
nadi Neapel. Bei einem Bcsudie des dortigen
National-Museums gelang es mir leicht, das
Mißverständnis mit der Büste des Pseudo-Archi
medes aufzuklären. Es war nämlidi in dem
Katalog des Museums gar kein Bildnis des
Ardiimedes angegeben; die von der Firma
Alinari herausgegebene Photographie aber
stellte keineswegs Ardiimedes, sondern den
Spartaner König A r cli i d a m o s II (5. Jahr-
hundert v. Chr.) dar. Wegen eines groben
Fehlers, der in der Untersdirift der Photogra
phie infolge des ähnlichen Klanges der Namen
gemadit worden war, wurde das Bildnis des
energischen, kriegerischen Königs mandimal für
das Porträt des großen Syrakuser Mathema
tikers ausgegeben (Abb. 2). Dieses ärgerlidie
Mißverständnis schlich sidi unter anderem auch
in das Fehrbudi der Flementarpliysik-) ein,
das einer der hervorragendsten Physiker un
serer Zeit. R. A. Millikan, Prof. des Kalifor
nischen Tedinologisclien Instituts, unter Mit
arbeit des Prof. H. G. Gale für die amerika
nischen Sdiüler zu schreiben sidi bereit gefun

-) R. A. Millikan und H. G. Gale: „A First Course
in Physics",

den hatte. In dem zierlidien Bändchen des
Fehrbuclis sind ungefähr 40 Porträts der lier-
Amrragendsten Physiker aller Zeiten aufgenom
men, unter ihnen an erster Stelle eine künstle-
risdie Gravüre des Ardiidamos, der durdi ein
Mißverständnis in eine ihm ganz unpassende
Gesellsdiaft geriet.

Kein einziges Bildnis des Ardiimedes konnte
sidi bis in unsere Zeit erhalten. Man kann nur
sehr bedauern, daß "w^ir gar keine A'orstellung,
weder von der Gestalt, noch von den Gesidits-
zügen eines der begnadetsten Vertreter der
exakten \Vissensdmften, der im Laufe von zwei
Jahrtausenden die Menschheit clurdi die Tiefe
und Klarheit des strengen, wissensdiaftlichen
Gedankens entzückt und in Staunen versetzt
hat, besitzen. Wenn wir versudien wollen, uns
das Aeußere des Ardiimedes vorzustellen,
müssen wir uns bei dem Fehlen irgendweldier
realen Angaben mit der künstlerisdien Intui
tion der Maler und Bildhauer begnügen, die sich
von der von Legenden umwehten Gestalt des
weisesten Mathematikers, Physikers und Media-
nikers des Altertums begeistern ließen.

Fr-u-ähnen ivir rasch einige künstlerische
Darstellungen des Ardiimedes. — Der tragische
Tod des gelehrten Greises, der sich gerade in die
Lösung einer geometrisdien Aufgabe vertieft
hatte, diirdi das Sdiieert eines ungebildeten und
rohen Soldaten, hat oftmals Künstler zum
Sdiaffen angeregt. Dieses Thema cvurcle zum
Beispiel von einem italienisdien Maler bei
einem Wandgemälde im Palazzo Orsini in

Abb. 2.
Pseudo-Ardiimedes, — in Wirklidikeit — Archiclamos.

(Aus dem Lehrbuch von Prof. Millikau und Prof. Gale.)
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Genua verwandt. In der Aula der Königsber
ger Universität befindet sich ein Bild über das
selbe Thema von M. A. Piotrowski''). Nadi der
Aufschrift „Noli turbare circulos!" (Störe meine
Kreise nidit!) zu urteilen, hat auch der Bild-

den Greis in dem Augenblidv dar, wo er zur
Verteidigung seiner Mutterstadt mittels eines
von ihm selbst erfundenen Spiegels feindlidie
Sdiiffe in Brand setzt. Da ich in Kunstfragen
wenig bewandert bin, kann idi nicht über den

Abb. 3. Denkmünze. Von Haseroth.

hauer Haseroth, der eine Denkmünze zu dem künstlerischen Wert dieses Standbildes (Abb. 4)
150jährigen Jubiläum der Freimaurer-Loge urteilen, auch überlasse idi es dem geschätzten
"Ardiimedes zu den 5 Reißbrettern'" in Alten- Leser selbst, darüber zu entsdieiden, ob die sehr
bürg gesdiaffen hat, den letzten Augenblick: des mangelhafte Bekleidung, die wohl nur in dem
Lebens des Archimedes dargestellt (Abb. 3). Augenblicke am Platze wäre, als Ardiimecles
Doch ist beachtenswert, daß der Gelehrte auf mit dem Rufe „Heureka!" (ich habe es ge-

rmm

Abb. 5. Archimedes. Holzmosaik.
(Aus ,,Anfangsgründe der Physik" von Prof. A. Zingher.)

dieser Münze entgegen der traditionellen Ueber-
lieferung nicht im Sande, sondern auf einem
Brett seine Zeichnungen vornimmt.

Das Denkmal des Archimecles, das ihm in
Syrakus am Meeresufer errichtet wurde, stellt

•') Dieses Gemälde fand Aufnahme in dem Lehr-
budi „Elemenfar-Physik" von Prof. J. Kleiber und
Dr. H. Scheffler.

funden!) aus dem Bade stürzte, zu einem ehr
würdigen Gelehrten, dem geachteten Mitglied
der Königsfamilie, paßt. Idi will nur bemer
ken, daß vom physikalisdien Standpunkt die
vom Künstler gegebene Darstellung der Le
gende von dem Anzünden der Schiffe durdi
Sonnenstrahlen völlig ungenügend ist. Jedem
Sdiüler, der nur irgendwie mit der Optik in



— 129

Berührung gekommen ist, ist es vollkommen
klar, daß man mit einem Spiegel von der Art
des auf dem Denkmal abgebildeten hödistens
etwa auf die Entfernung von einem halben

Abb. 4. Ardiimedes.-Denkmal in Syrakus.

Meter etwas anzünden kann. Vielleicht werden
mir die Kunstsadiverständigen nidit recht
geben, dodi mir erscheint das Thema der Ver
teidigung von Syrakus in einem sehr naiven
italienischen Holzmosaikbildchen des 18. .Jahr
hunderts, das idi in einer Privatsammlung ge
funden habe (Abb. 5), besser gelöst als in dem
Syrakuser DenkmaP). Alle bisher erwähnten

Bilder Und Statuen stellen ArdiimedeS als einen

Greis in dem allerletzten Absdinitt seines Le
bens dar. Mir ist nur ein einziges Bildnis be
kannt, auf dem der Künstler den Mathematiker
in ganz reifem, aber nodi kraftvollem Alter
darzustellen versucht. Das ist die Denkmünze
V, Catenaccis. Idi weiß nioht genau, wann und
bei welcher Gelegenheit diese sehr künstlerisdi
ausgeführte Münze (Abb. 6) geprägt cvurcle, idi
kann nur mit Bestimmtheit sagen, daß sie nicht

Abb. 6. Ardiimedes-Münze. Von Catenacci,

bei der Gelegenheit des ziv^eitausendjährigen
.Jubiläums (1788) des Todes Archimecles ent
standen ist, da alle Arbeiten Catenaccis der
späteren Epoche der ersten Hälfte des 19. J ahr-
hunderts angehören.

Das kluge, energisdie Gesidit auf dieser
Münze ist mit großer Kunst ausgeführt, ob es
aber Archimecles ähnlich ist — wer könnte es
entscheiden?

Dieses Bilddien kann ich leider nur aus einer
der letzten Ausgaben meines Lehrbuches entnehmen,
das wegen der heutigen russischen Notzeit auf
schlechtem Papier und mit sdilediter Farbe gedruckt
worden war.

Die Feuerkugeln vom 9. bis 11. Juli 1934.
Von Reg.-Landmesser LIermann König.

Durch Aufruf in mehreren Tageszeitungen,
Beobachtungen der Feuerkugel vom 9. Juli 1934
einzusenden, liefen bei der Treptow-Sternwarte
Meldungen von 11 Beobaditern ein. Wie so
häufig, war auch in diesem Falle das Beobach
tungsmaterial sehr lückenhaft und mußte clurdi
Naciifragen ergänzt werden. Da aber infolge
ungünstiger Lfmstände inzwisdien eine längere
Zeit verstrichen war, dürfte der Genauigkeits
grad der Beobachtungen trotz dieser Ergänzun
gen kein allzu großer sein. Von den eingesand
ten Beobachtungen beziehen sich zwei auf
Feuerkugeln, die am 10. und 11. Juli fielen.

Ferner kommt noch eine Beobaditung aus Bar
celona') und eine Beobadrtung aus Fredericia
in Dänemark, beide vom 9. Juli, hinzu. Die
letztere, weldie ich der Güte des Herru Axel
V. Nielsen von der Ole Römer-Sterncvarte in
Aarhus verdanke, ist von Herrn .\rthur Nielsen
durdr den Spalt der Kuppel seiner Sterncvarte
gemadit worden.

Sdion die versdrieclenen Zeitangaben der
Beobachtungen ließen erkennen, daß mehrere
Feuerkugeln in Frage kamen. Die Eintragung
der Beobaditungen in gnomonische Netzkarten

') Siehe ,,Die Himmelswelt", 44. Jg. (1934), S. 202,
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zeigte, daß es sict auch um versdiieclene Ra
dianten handelte. Bevor ich das Resultat der
Untersudiungen mitteile, will idi kurz die Be-
obaciitungen nadi der Zeitfolge geordnet wie
dergeben. (A = Azimut, von Süden über
Westen gezählt; h = Höhe.)

9. Juli 1954. Ohne Zeitangabe. Beobachter
Klemke, Berlin. Anfang: A == 189°, h„ ==
3t °: Ende: A = 217°, h« = 4°. Der
eigentlidie Anfangspunkt war durch eine
Hausfront verdeckt. Die Geschwindigkeit
war sehr schnell. Beim Zerspringen wur
den ca. 10 Sprengstücke gezählt, welche
wieder hell aufleuchteten und trichter-
törmig in derselben Richtung weiterflogen.
9. Juli. Gegen 22''. Beobachter Weber, Ber
lin-Steglitz. Anfang: A = 107°, h., = 41°;
Ende: A = 122°, h, = 19°. Der Änfangs-
punkt ist unsicher. Blendend klar, weißes
Eicht. Zerplatzte in 3 Teile.
9. Juh 22ii05ni—22iit0m. Beobachter Brüß,
Godesberg a. Rh. Anfang: A = 253°, h^
= 54 : Ende: A = 181°, h^ = 52°. Lang
same Bewegung. Dauer 8—10 Sekunden,

ll^f^ ^luem Feuerwerkskörper ähn-
^ Juli. 22h08'n. Beobachter Fischer, Berlin--
Steglitz Anfang: A = 35°, h, = 37°:

m" = il2°, h, = 12°. Farbe grellweil.. Im Augenblick des Verlöschens zer
sprang das Meteor in 4—5 kleine weiße
leuchtende Kugeln.
9. Juli. 22h0m_22ii20m. Beobachter Stahn,

Anfang: A = 197°, h„ = 50°:
U*] T- j~ 297°, hn = 38°. IDer eigent-
V ä P^'ikt war durch ein Hausclach^erdeckt. Geschwindigkeit wie die einer
Sternschnuppe.
9. Juli, ca. 22h20m. Beobachter Sauber
zweig, ^rlin-Neukölln. Anfang: A = 10°,
"a — 46 ; Ende: A = 90°, h„ = 9°. Zer
sprang in zwei Teile, die „faustgroß"
waren.

^Beobachter Herrmann,
h ^ Berlin. Anfang: A = 112°,
Elanf, u ' Ende: A = 156°, hj, = 37°.
9 T,,v ^ Bek. Das Meteor zerplatzte.
Berlin n Beobachter Schubert,Berlm-Reinickendorf. Anfang: A = 51°,
SpV>ri ' A == 174°. h„ = 11°.
Hell-weißBewegung. Farbe: bläu-

Beobachter Nielsen, Frede-ricm ©anemark). Anfang: « = 252°,
Diri?' Ende: a = 164°, 8 = +52°.
Se t ^X^ehe Jupitcr-Hel-
Ärkiwel 2 Sek. Die
Stemwäftink''" *1 Spalt der
liehe Anfnn '̂ *^®Bachtet. Der eigent-
die den
hielt emütelh"

'• ce/ona. AMa"w. '̂°''̂ " '̂i"oBingado, Bar--Hinang. (X = S = -1-17 •

5iS^ bereur'>''i l == Leuchtend
Dauer 3~<i bchtstärker als Wega,
betrnrk+l- f •' Geschwindigkeit war

ihrf; Rni • ^ ersten Drittel
plötzHchen '
FeJditklaft "^g^Bliehcne Schweif anzuleuchten. und '™rbä[e''dan?i
bis zum Verlöschen,

Beob. 1

Beob. 2.

Beob. 3.

Beob. 4.

Beob. 5.

Beob. 6.

Beob. 7.

Beob. 8.

Beob. 9.

Beob. 10.

J

Beob. 11. 9. Juli, ca. 24''. Beobachter: Mitglieder des
Deutschen Sängerbundes, Ochenbruck b,
Nürnberg. „Das Meteor sauste in nörd
licher Richtung zur Erde." .Anfang: A =
285°; Ende: A = 197°. h,, = 0°.

Beob. 12. 10. Juli. Gegen 22ii. Bcobaciitcr Steinberg,
Berlin-Zehlendorf. Nach einer Skizze, die
außer der Flugbahn der Feuerkugel das
Sternbild des Großen Bären und Sterne
des Drachen enthielt, wurden die Koordi
naten ermittelt. Anfang: a = 236°, S =

. -f52°: Ende: a = 208°. S = +41°. Farbe
goldgelb. „Etwa eine Männerfaust" groß.

Beob. 13. 11. Juli, 2l'i22'n. Beobachter Hartig, Berlin.
Nach einer Skizze, die außer der Flugbahn
des Meteors das Sternbild des Großen
Bären und den Polarstern enthielt, wur-
den die Koordinaten ermittelt. Anfang:
« = 137°, 8 = +54°: Ende: a = 165°,5,
8 = + 48°. Dauer 5—6 Sek. Farbe grün
lich-weiß. Sehr hell leuchtend. Die Feuer
kugel wurde allmählich größer und er
reichte schließlich ca. K der Alondfläche.

Da den Beobachtungen 9 und 10 eine größere
Genauigkeit beizume.ssen ist, wurde aus diesen
auf redinerisdiem Wege der scheinbare Radiant
ermittelt. Sein Ort ist a = 519°, 8 = +2i°,5.
Die Beobaditungen 3, 11 und 12 können mit
ihm in Verbindung gebracht cverden. Die rüdc-
Avärts verlängerten Bahnen der Beobaditungen
3 und 12 haben einen seitlichen Abstand'von
10° von diesem Radianten. Auch die Beobadi-
tung 11, die allerclinp keine genaueren An
gaben enthält, steht mit diesem Radianten nidit
in Widersprudi. Demnach hat dieser Radiant
5 Feuerkugeln geliefert. Sein Abstand vom
Apex war 55°. Folglich trafen die Feuerkugeln
die Erde auf der vorderen, in der Richtung der
Erdbeivegnng liegenden Halbkugel; sie flogen
der Erde sdiräg entgegen. Die relative Ge
schwindigkeit, die sich aus der Geschivindigkeit
von Erde und Feuerkugel zusammensetzt, war
also verhältnismäßig groß. Nun ivurde aber in
Beobaditung 3 und 10 die geringe Gesdiivinclig-
keit hervorgehoben. Ferner wurde in Beobadi
tung 9 und 12 die Farbe als orange bzcv. gold
gelb bezeidinet. Hieraus ist auf eine nur ge
ringe absolute Geschivindigkeit zu schließen.

Der Radiant der Feuerkugel vom 13. JnB
1902, der im Verzeidinis der Bahnen großer
Meteore von Niessl-Hoffmeister unter Nr. 55"
aufgeführt ist, hat von dem Radianten vom
9. Juli 1934 einen Abstand von 10°. Ein Zu
sammenhang dieser beiden Radianten ersdieint
somit nicht ausgeschlossen. Audi die l^eiier-
kugel vom 13. Juli 1902 hatte nur eine planeta
rische Gesdiwöncligkeit"), denn als heliozen
trische Gesdiwdncligkeit wurden 36 km/sec er
mittelt, während die Mehrzahl der großen
Feuerkugeln eine hyperbolische Geschwdnclig-
keit anfwmist. Uebrigens hat auch Denning in
seinem General-Katalog unter Nr. 247,^ als
Vulpeculiden (Vulpecula = Sternbild Füchs-

=) Ein Körper, der im gleichen Abstand wie die
Erde von der Sonne eine Geschwindigkeit von weni
ger als 42 km/sec besitzt, bewegt sich in einer Ellipse
um die Sonne und gehört daher dem Planeten
system an.
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ciien) einen Sternschnnppen-Radianten in a =
516°, S = +22° nachgewiesen, der am 8. Juli
1870 tätig war. Ein anderer Radiant, Nr. 247,7
in ff = 519°, S — +22°, war vom 11.—15. jnli
1888 tätig. Diese beiden Radianten liegen dem
nach didit bei dem oben ermittelten.

Die sclieinbaren Bahnen der Beobachtungen
1, 5, 7 und 8 einerseits und der Beobachtungen
2, 4 und 6 andererseits sind nahezu parallel,
gehören Jedoch zwei Radianten an, die mit dein
oben ermittelten nicht identisdi sind. Es han
delt sich bei diesen Beobachtungen vermutlich
um zwei Eeuerkugeln, die gegen 22''50™ und
22''0™ fielen. Die Beobachtung 15 schließlidi
steht mit keiner anderen Beobachtung in Ver
bindung. Es wurden mithin vom 9.—11. Juli
1954 acht Feuerkugeln beobaditet, für die" vier
versdriedene Radianten in Frage kommen, von
denen sidi ein Radiant genauer festlegen ließ.
Wie die Rechnung ergab, steht dieser Radiant
mit dem Kometen Pons-Winnccke, clurdi dessen
Bahnebene im niedersteigenden Knoten "die
Erde am 2. Juli geht, nidit in Verbindung. In
früheren Jahren haben um diesen Zeitpunkt
Sternsdmuppenschauer") und Feuerkugelfälle")
stattgefunden, die mit diesem Kometen in Zu
sammenhang gebradit werden. Die Zugehörig
keit des großen Tunguska-Meteors vom 50. Juni
1908 zum Kometen Rons-Winnecke, die sidi
nadi Maltzevs Berechnungen ergeben soll, ist
jeclodi von anderer Seite bestritten worden'^).

Auch hier hat sidi ceieder gezeigt, wie wert
voll Laien-Beobaditungen sein können, wenn
sie mit genügender Sadikunde angestellt iver-
clen. Es mag deshalb bei dieser Gelegenheit
darauf hingeAviesen werden, was bei der Beob
achtung einer Feuerkugel zu beachten ist, um
sie Avissenschaftlidi auswerten zu können.
Hauptsädilich kommt es darauf an, Anfangs-
uncl Endpunkt der scheinbaren Bahn festzu
legen. Der Punkt des Aufleuchtens wird nur
selten sicher aufgefaßt werden, denn in der
Mehrzahl der Fälle erfolgt die Beobaditung
zufällig, indem erst durch die Lichtentfaltung
die Aufmerksamkeit des Beobaditers auf das
Meteor gelenkt wird. Man gebe daher stets den
Bahnpunkt an, in Aveldiem das Meteor zuerst
sicher gesehen wurde. Man kann ja immerhin
seine Vermutungen über den Ort des Aufleuch
tens in einer Bemerkung beifügen. Dem End
punkt der Bahn kommt besondere Bedeutung
zu. Er ist in der Regel audi durch auffällige
Lichtersclieinungen viel besser ausgeprägt. Es
ist der sog. Ilemmungspunkt, in welchem das
Meteor häufig explodiert. Trat die Ersdieinung
bei Nacht ein, so ist die Festlegung der Bahn
punkte mittels der in der Nähe befindlichen
Sterne verhältnismäßig leidit. SchAvderiger ge-

Siehe ,,Die Himmelswelt 1927, S. 560, und
„Sirius" 1922, S. 38.

') Siehe „Die Himmelswelt" 1928, S. 194, uucl
„Die Sterne" 1928. S. 149.

Siehe „Das Weltall", 28. Jg., S. 149,

staltet sidi die Beobachtung am Tage oder in
der hellen Dämmerung. Man legt dann die
Richtung nadi dem Anfangs- und Endpunkt in
bezug auf die Himmelsriditungcn mittels Kom
paß oder clurdi die Riditung nach Häusern,
Kirchtürmen, entfernten Bergen und Ort-
sdiaften oder sonstigen Gelänclepunkten fest,
muß aber dabei die Lage des eigenen Stand
punktes genau angeben. Weniger einfadi ist
die Ermittelung der scheinbaren Höhe des An
fangs- und Endpunktes. Sdiätzungen sind
wegen der dabei häufig Amrkoninienclen Fehler
zu vermeiden oder, Avenn sie nidit umgangen
Averden können, ausdrücklich als Sdiätzungen
zu kennzeichnen. Im allgemeinen Avird audi die
roheste Messung immer noch der bloßen
Sdiätzung Aorzuziehen sein. Recht braudibare
HöheiiAverte kann man in der Weise erhalten,
daß man etA\ a mit der Kante einer in der senk-
rediten Ebene gehaltenen Postkarte die be
treffenden Punkte, soAveit sie in der Erinnerung
geblieben sind, anvisiert und dabei auf der
Karte mittels eines ebenfalls leidit herzustellen
den Sdinurlotes die Senkredite clurdi einen
Stridi bezeichnet. Man kann die Höhe audi so
messen, daß man bei Avaageredit ausgestreck
tem Arm über das Ende eines senkrecht ge
haltenen Stabes die Punkte anvisiert und die
Länge des Armes und Stabes angibt. Aus diesen
Längen läßt sich dann später der PlöhenAeinkel
berechnen. Außerdem kann man audi die Nei
gung der Bahn gegen die horizontale oder gegen
die senkredite Riditung angeben, eA entuell durch
Anfertigung einer einfachen Zeichnung. Man
darf nicht meinen, daß soldie Messungen zu
ungenau sind. Selbst Fehler Amn 5 Actirden
ihre VerAvendbarkeit nidit aussdiließen, denn
da man meist eine größere Anzahl a'oii Beob-
aditungen derselben Ersdieinung zur Verfü
gung hat, ist zu erAvarten, daß sidi die Fehler
gegenseitig aufheben.

Widitig ist auch die Feststellung des Zeit
punktes der Ersdieinung. Man vergleiche die
Taschenuhr bald mit einer ßahiiuhr oder mit
der Radio-Zeit. Die Dauer der Ersdieinung gibt
man in Sekunden an, unter genauer Bezeich
nung, auf Aveldie Bahnlänge sie sich bezieht.
Wenn A'ersdiiedene GesdiAvindigkeiten Avahr-
genoninien a\erden konnten, das Meteor also
zuerst schneller flog, dann langsamer, bis es
sdiließlich zum Stillstand zu kommen sdiien,
so ist dies genauer zu erläutern. etAva folgender
maßen: „Von der ersten Pfeile, die den Blick
nach oben lenkte, bis zum Wahrnehmen des
Meteors moditen ctAva 5 Sek. A-erflossen sein;
von da ab Avurcle die flrsdieinung 5 Sek. lang
verfolgt, und zAvar legte das Meteor zAvei Drittel
seiner Bahn in 5 Sek., das letzte Drittel in 2 Sek.
zurück." Da das Schätzen von Sekunden sehr
sdiAvierig ist, zähle man die Sekunden durch
cleutlidies /Vussprechen aoii eiiiundzAvanzig,
zAveiunclzAvanzig usw., Avas jedesmal einer Se
kunde entspricht,
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Dann sind Angaben über Farbe, Lidit-
erscheinungen und Sdiweif zu madien; audi
Angaben, wie lange der SdiSv^eif nodi sidiibar
blieb und ob er Bewegungen ausführte, sind
widitig. Falls Donner gehört ^viirde, ist die Zeit
zwischen Lidit und Schall zu ermitteln. Man
vermeide es, die scheinbare Größe der Feuer
kugel oder die Länge der Ersdieinung durdi
Vergleidi mit Gegenständen anzugeben, wie es
meist gesdiieht, z. B. so groß ^cie eine Faust,
ein Apfel, ein Geldstück, oder so und soviel
cm lang; denn es kommt darauf an, in welcher
Entfernung die betreffenden Gegenstände ge
dacht waren. Man vergleidie vielmehr die

Größe der Feuerkugel mit einem Stern be
stimmter Größe oder mit Jupiter und Venus im
größten Glanz oder auch mit Teilen des Mon
des. Eventuell sdiätze man die Wiidcelgrade
ab unter Berücksichtigung, daß der Durdi-
messer von Sonne und Mond fast genau 1/2°
oder 50 Bogenminuten ist.

Wenn durch meine Ausführungen möglichst
viele Leser angeregt wurden, bei der Beobach
tung von Feuerkugeln nach diesen Richtlinien
zu verfahren und die Ergebnisse ihrer Beob
achtungen mitzuteilen, ist der Zwcdc dieser
Zeilen erfüllt.

Der gestirnte Himmel im Juli 1935.
Von Günter A r c h e n h o 1 d.

(Mit einer Sternkarte auf dem Umschlag und einer Karte des Laufes von Sonne,- Mond und Planeten.)

Ini Laufe des Juli beginnt die Mitternachts
dämmerung an Einfluß zu verlieren. Vom
27. Juli ab hören die hellen Nächte in Berlin

schccächeren Sterne werden nun
mehr audi am Nordhimmel wieder sichtbar. Be-
^nclers kommt die Dunkelheit der Nacht der
. ^"^fung cler nunmehr günstig stehenden

dchstraße zugute. Es beginnt eine Zeit beson-
Sternennädite, die cler Liebhaber

er Sternkunde ausnützen sollte. Als Vorübung
zur selbständigen Beobachtung veränderlidier
oterne mit noch unbekanntem Lichtwechsel emp-
tiehlt es sidi, das Auge an bekannten Sternen
zu prüfen. Ein sehr interessanter, nunmehr gut
sicJitbarer Stern ist 8 im Kepheus. Die Periode
^ines Liditwedisels beträgt 5,566 Tage. Im
Gegensatz zu Algol bleibt seine Helligkeit
nicht längere Zeit hindurch konstant, sondern ist
mner fortlaufenden Veränderung unterworfen.
Die Helligkeit schwankt zwischen der 5,6. Größe
im Maximum und der 4,5. im Minimum. Als
^ergleidissterne kommen in Frage: ß Cephei
5"i,48, ^ Cephei 5"',60, t Cephei 5'",68, 7 Lacertae
^•",94, E Cephei 4™,56, i Cephei 4™,42, v Cephei

Aicu^Jtab

M = Mond

Saturn

4'",48. Die Schätzungen können mit freiem Auge,
besser jedoch mit einein Opernglase nach cler
Argelandersdien Methode ausgelührt 'ccerclen.
An weiteren interessanten helleren Veränder
lichen sind 8 in der Waage, ß in der Leier und

im Adler zu nennen.

Die Planeten.

Merkur steht am 14. Juli in größter west-
lidier Abweidiung von cler Sonne. Man sudie
ihn um diese Zeit etwa eine Stunde vor Sonnen
aufgang am Osthimmel. Wie unsere Planeten
karte zeigt, steht Merkur südlich cler Ekliptik,
weswegen diese Siditbarkeitsperiode nicht be
sonders günstig ist.

Venus ist noch während des ganzen Mo
nats als Abencistern sichtbar, doch befindet sie
sich nadi Sonnenuntergang schon ziemlich nahe
dem Horizont. Sie läuft nämlich der Sonne in
dem abwärts gerichteten Teil des Tierkreises
voraus, wodurch sich audi ihre Sichtbarkeits
dauer beträchtlich verkürzt. Obwohl die Veniis-
sichel immer schmaler cvird — am Ende des

Lauf von Sonne, Mond und Planeten

o

/üc/yerL 31-1
iO:

.13h 12'^
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Monats sind weniger als 50% der uns zuge
wandten Seite von der Sonne tesdiienen —,
nimmt die Helligkeit des Planeten nodi zu, da
sicli seine Annäherung an die Erde stärker aus
wirkt als die abnehmende Phase. Der Abstand
der Venus von der Prde verringert sidi von 104
auf 69 Millionen km, wobei sidi ihr Durdi-
messer von 24" auf 56" steigert. Am 6. J uli
•wandert sie ganz nahe nördlich von Regulus
im Löwen vorbei.

Mars beschleunigt jetzt seine reditläufige
Bewegung mehr nnd jnehr. Er wandert an
Spika vorbei in Riditung auf Jupiter zu. Seine
Siditbarkeitsdauer nimmt ebenfalls stark ab;
er geht Anfang Juli gegen Mitternacht, Ende
des Monats, um 22^/4'' unter.

J u p i t e r, in der Nähe des Sterns a in der
Waage, hat bei Eintritt der Dunkelheit seinen
höchsten Stand bereits hinter sidi. Er bleibt
etwa eine Stunde länger als Mars siditbar.
Ende des Monats verschwindet er um 25'' unter
den Horizont. Die Stellungen und Verfinste
rungen seiner vier hellsten Monde geben wir
nachstehend, an: •

Verfinslerungen Stellungen

3
M.E.Z.

Mond 3

2211 aoi^»
3

22 Ii 30 01

Ii m M. E. Z. •—5 M.E.Z.

1 22 20 III A 1 42 0 13 17 4 0 123
II 21 54 I A 2 42 0 3 18 4 0 23
13 23 5 II A 3 1 0 423 19 2314 0
18 23 49 I A 4 (V 134 20 3 0 14
27 20 13 I A 5 231 Ö 4 21 31 024

6 3 0 214 22 23 0 14
7 31 0 24 23 21 0 34
8 2 0 314 24 0 1234
9 21 0 34 25 0 234

10 CL 423 26 231 0 4
II 4 Ö 213 27 32 0 14

A=Austri(t 12 4231 0 28 314 0 2
13 43 0 21 29 432 0 1
14 431 0 2 30 421 0 3
15 423 0 1 31 4 0 123
16 421 0 3

Die Stellungen der Monde sind In Ihrer Reihenfolge so an
gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
hineingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

für den Aionat Juli 1955.

h Fotl

5"

li"^^
^ h—n23

Saturn wird im Laufe des Monats besser
siditbar, da er anfangs um 25'', zuletzt schon
um 21'' aufgeht. Er ist dann die ganze Nadit
über siditbar. Sein Rings'^'steni ersdieint im
Fernrohr sehr sdimal, et^m wie eine Ellipse im
AdisenVerhältnis 10 : 1. Saturn hält sidi im
Bilde des Wassermann auf.

Ur a n 11 s , im Widder, kann vor Sonnenauf
gang aufgesudit werden. Er ist am 15. in Rekt.
= 2"12'",5 und Dekl. = +12°47' zu finden.

Neptun, im Löwen, ist am Abendhimmel
nidit mehr günstig aiifzusiidien.

Der Lauf von Sonne und Mond.

Die Sonne steigt in ihrer Bahn wieder ab
wärts. Die Tagesdauer verkürzt sich A'on 16%
auf 15% Stunden.

Am 50. Jub findet eine teilweise Sonnen
finsternis statt, die jeclodi nur im Sücl-
lidien Eismeer siditbar sein Avird.

Angaben über den Sonnenlauf enthält die
folgende Tabelle:

3
•-3

Deklin.
Oh Weltzelt

Aufgang | Untergang
für Berlin

(Polhahe SS'/a")
M. E. Z. 1 M. E. Z.

Zeitgleichg.
wahre minus

mittlere Zelt

Sternzeit
Berl. Mittag

0 / h m h m m s h m

1. -f23 12 3 47 20 33 — 3 30 6 34,3
5. 22 51 3 49 20 31 4 15 6 50,1

10. 22 23 3 54 20 28 5 4 7 9,8
15. 21 43 3 59 20 23 5 42 7 29,5
20. 20 53 4 6 20 17 6 8 7 49,2
25. 19 55 4 13 20 10 6 21 8 8,9
30. + 18 48 4 21 20 3 - 6 19 8 28,6

Ueber die Sonnenfleckentätigkeit
in den letzten Wodien ist zu beriditen, daß die
Zahl der sichtbaren Gruppen sehr groß Avar.
Am auffälligsten war eine in den ersten Tagen
des Juni siditbare Gruppe auf der Südhälfte
der Sonne; sie enthielt 25—50 Kerne, die in
ein gewaltiges Halbsdiattengebiet eingebettet
Avaren.

Der M o n cl ist mit seinen Liditgestalten
A'on zAvei zu zAvei Tagen in unsere Planetenkarte
eingetragen.

Nachdruck verboten.
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Seine Hauptphasen fallen auf folgende
Daten:

Erstes Viertel: Juli 8. 231^''
Yollinond; „ 16. 6
Letztes Viertel: „ 22. 20%
Neumond: ,, 50. 10%''

Am 16. J uli findet eine totale M o n d -
finsternis statt, die mit dem Eintritt des
Alondes in den Kernsdiatteu um 4''12'" beginnt,
nadidem der Eintritt in den Halbschatten der
Erde etwa eine Stunde vorher stattgefunden
hatte. In Berlin geht der .Vlond sdion um 5''59™
unter, so daß hier allerhöchstens eine geringe
Verdunkelung durdi den Halbsdiatten am lin
ken Rande zu bemerken ist. In Südwest-

deutsdiland liegen die Beobaditungsverhält-
nisse ein klein wenig günstiger, dodi ist nir
gends mehr als der erste Anfang der Finsternis
zu beobachten. Die Einsternis, deren Totalität
1 Stunde 40 Min. dauert, ist überall dort zu

sehen, wo der Mond zwisdien 4''12'" und 7''47'"
M.E.Z. über dem Horizont steht.

Die Auf- und Untergangszeiten des Mondes
für Berlin sind folgende:
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Im Juli finden folgende bemerkenswerte Fixsternbededcungen durdi den Mond statt:

Juli Name Gr. Rekt. 1935 Dekl. 1935

0}
'J.

a

S

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsf
a

jröfien
b

18.

19.
25.

p Aquarii
170 B. Aquarii
104 B. Tauri

m

5.4
6,1
5.5

h m j ° '
22 16,8 1—8 9
22 20,1 1 — 7 31
3 44,5 1 -J- 23 13

A
A

A

h m

23 47,5
1 57,5
1 48,5

O

210
234

236

d

18.1
18.2
24,2

m

- 0,7
— 1,1
+ 0,2

m

+ 1,8
+ 0,9
+ 1,8

A = Austritt.

Die Hilfsgröfien a und b dienen dazu, genäherte Ein- und Austrittszeiten für ganz Deutschland zu
berechnen. Der für Berlin geltenden Zeitangabe ist die Korrektion a (13 ,1—• X) b (cp — 52°,4) hinzu
zufügen, wobei A und cp die geographische Länge und Breite des Beobachtungsortes bedeuten.

Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelserscheinungen.
.Juli h

1. 2

3. 8

3. 23

4. 3

5. 1

6. 4

6. 8
9. 11

11. 8

12. 3

14. 9

16.

•Algol im kleinsten Licht.
Merkur stationär.
Algul im kleinsten Licht.
Erde in Sonnenferne.
Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durchmesser
29'33", llorizontalparailaxe 54'9").
Ne]3lim in Konjunktion mit dem Monde.
Mais in Konjunktion mit dem Monde.
JupiU'r in Konjunktion mit dem Monde.
Jupiter stationär.
Merkur in gröliter westlicher -Abweichung
20° 46'.
In Deutschland unsichtbare totale Mond
finsternis.

Juli h
18. 4

18. 24

19. 2

19. 14

21. 4

23. 11

24. 0

25. 2

25. 7

26. 21

29. 7

30.

Mond in Erdnähe (scheinbarer Durchmesser
33'4", llorizontalparailaxe 60'36").
Bedeckung von p Ac[uarii.
Bedeckung von 170 B. Aquarii.
Saturn in Konjunktion mit dem Alonde.
Algol im kleinsten Licht.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten lüclit.
Bedeckung von 104 B. Tauri.
Venus in Konjunktion mit Neptun.
Algol im kleinsten Licht.
Merkur in Konjunktion mit dem Monde
(.Merkur 36' nördlich).
In Europa unsichtbare teilweise Sonnen
finsternis.

KLEINE MITTEILUNGEN

Leuchtende Nachtwolken am i6. Juni 1935. In

ganz wundervoller Entwicklung, wieselt vielen Jah
ren nicht, traten am 16. Juni leuchtende Nachtwolken
auf. Etwa eine .Stunde nach .Sonnenuntergang, der in
Treptow um 20ii3ü>n stattfand, fiel mir auf, daß einige
zirru.sartige M'olkenstix'ifen sich am Dümmerungs-
himmel hell abhoben, obwohl sonst um diese Zeit
alle Wolken dunkel erscheinen. Innerhalb der näch
sten \ierfelstunde nahm der Glanz der Wolken immer

mehr zu, und einige besonders helle .Streifen, die im
Norden nach links weit über Kai>ella im Fuhrmann
und nach rechts über Alpha im Per.seus hinaus reich
ten, leuchteten silberhell. War es wegen des eigen
artigen, weiflblauen Lichtes der Wolken schon zu
vermuten, daß es sich um sogenannte ,,leuchtende
Nachtwolken" handelte, die in einer Höhe von etwa
80 km schwebend von den Strahlen der Sonne ge-
trolfen werden, so bestätigte die Art und Weise, wie
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die Wolken vom Zenit lier sJcli allmählich verdunkel

ten — weil sie vom Erdschatten ermicht wurden —

die anflergewöhnliche Höhe.
Von drei photographischen Aufnahmen, die .mit

einer ,Box-Tengor-Kamera 1 :11 auf Isochromfilm
bei einer Minute Belichtungszeit erhalten wurden, sei

eines planetarisdxen Nebels. Am hellsten ersdiaeneil
die sogenannten Nebuliumlinien, die grüne Nordlicht
linie und die Linien des Wasserstoffs. Die Nebulium-
und Nordliditlinien rühren bekanntlich vom Sauer

stoff und Stickstoff bei einem aufierordentbdi ge
ringen Druck her, wie er im irdischen Laboratorium

Die leuchtenden Nachtwolken vom 16. Juni 1935.
(Aufnahme von 22hl2m bis 22hl3m.) ~

eine hier wiedergegeben. Aus dem Vergleidi der mit
Zwischenzeiten von 5 Minuten gewonnenen Bilder er
gibt sich, dall sich die Wolken von Ost nach West
mit einer Geschwindigkeit von etwa 70 m in der Se
kunde bewegt haben. Die Resultate einer genaueren
Ausmessung können wir erst in einem der nädisten
Hefte mitteilen und hoffen, daß bis dahin weitere
Beobachtungen bekanntgeworden sind. Von Herrn
Schindler, Podersani in Böhmen, erhielten wir bereits
die Nachricht, die er sofort nach Erhalt unserer dies
bezüglichen Meldung des „Weltall-Nachridrtendien-
stes" abgesandt hat, daß er dort die gleiche Erschei
nung beobachtet und auch photographiert habe.

Wir wollen hier nur noch kurz die Frage nach der
Herkunft der leuchtenden Nachtwolken streifen. Es
handelt sich in diesem Falle höchstwahrscheinlich
nicht um die Folgeerscheinungen eines irdischen Yul-
kanausbruchs — wie im Jahre 1885 —, sondern um
Materie kosmischen Ursprungs — ähnlich wie bei den
leuchtenden Nachtwolken am 30. Juni 1908 infolge
des Aufsturzes des großen sibirischen Meteors und
1910 nach dem Durchgang der Erde durch den Schweif
des Halleyscheii Kometen —, denn die Erde schnitt
kurz zuvor gerade die Bahn des Kometen Schwaß-
mann-Wachniann von 1930, der eine Umlanfszeit von
5M Jahren hat. r"- i * i i , .

Gunter Archenholcl.

Weitere Helligkeitisteigerung der Nova Herculis.
Der Neue Stern im Herkules hat in den letzten
Wochen unter geringen Schwankungen weiter an Hel
ligkeit gewonnen. ;Er leuchtet Jetzt wieder nahezu
wie ein Stern 8. Größe und ist damit kk^ineren In-
strumcxnten leicht zugänglich.

Das Spektrum der Nova, das ich mit Hilfe eines
Oknlarspektroskops am großen Fernrohr der Trep-
tow-.Sternwarte mehrfach beobachtete, ähnelt dem

künstlich nidit erreicht werden kann. Wir können

daraus schließen, daß die Nova sicli mit einer mäditi-
gen Nebelhülle umgeben hat, die von den früher be
obachteten Gasausbrüchen riesenhafter Geschwindig
keit erzeugt worden ist. Dio Nova Herculis folgt
somit dem Beispiel früherer Nova-Ersdieinungen.

G. A.

Besseres Photomaterial durch Ultrasdiallweiien.

Die chemische Wissenschaft und Industrie haben in
den letzten Jahren außerordentliche Fortschritte auf
dem Gebiet der Herstellung von photographischen
Filmen und Platten gemacht.

Nicht nur die Lichtempfindlidikeit wurde um ein
Vielfaches erhöht, auch die Feinheit des Korns, d.h.
die Feinheit und gieichanäßige Verteilung der in der
photographischen Schicht enthaltenen Bromsilber
teilchen wurde zu steigern versucht, um eine sdiär-
fere Durchzeichnung der Bilder zu ermögiidien.

Besonders wichtig ist diese Erhöhung der Bild
schärfe für alle Bilder, mit denen starke Vergröße
rungen durchgeführt werden müssen, wie es bei astro
nomischen Aufnahmen, beim kinematographischen
Film und bei den Negativen der Kleinbildkamera der
Fall ist. Ein vorzügliches Mittel, um die gleichhiäßigc
Verteilung des Korns zu erreichen, wurde in der Ver
wendung von Ultraschallwellen gefunden, d. h. von
Schallwellen mit so hohen Schwingungszahlen, daß
sie vom menschlichen Ohr nicht mehr aufgenommen
werden. Schon seit längerer Zeit war es bekannt,
daß durch die Einwirkung von Ultiaschallwellen eine
dauerhafte und «ehr innige Mischung feinster Teile
von festen Stoffen mit Flüssigkeiten oder von Flüs
sigkeiten stark ver.schiedener spezifischer Gewichte
miteinander bewirkt werden kann. Da die lichteinp-
findlidre Schicht von Filmen und Platten während der
Verarbeitung auch eine solchie Mischung, Emulsion
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genannt, aus Gelatinelösung und Bromsilber dar
stellt, wurde diese Behandlungsart auch bei ihrer
Herstellung versuchsweise angewendet.

Die Erfolge waren außerordentlich zufriedenstel
lend. Das neue Herstellungsverfahren ergab eine bis
her unerreichte Gleichmäßigkeit der Verteilung des
Bromsilberkorns in der Emulsion, verhinderte Korn
zusammenballungen fast ganz und vermehrte die
Haltbarkeit der Mischung außerordentlich. Dadurch
konnte eine wesentliche Erhöhung der Korndichte er
reicht und gleichzeitig eine A'^erbesserung der Licht-
nnd Farbenempfindlichkeit durchgeführt werden.

Damit hat die phototechnische Industrie ein wirk
sames Mittel gefunden, um die Güte und A'^erwend-
barkeit des photographischen Aufnahmematerials in
außerordentlichem Maße zu erhöhen.

FTN

über „falsche" Sferne auf phofographischen
PlaHen. Gar zu häufig finden sich auf astronomi
schen Negativen Plattenfehler vor, die in ihrem Aus
sehen so genau dem Bilde eines Sterns gleichen, daß
erst weitere Nachforschungen über die Natur des Ob
jektes Klarheit schaffen können. Bei der Aufsuchung
Kleiner Planeten erleichtert die Tatsache, daß bei
Jüngerer Belichtungszeit durch die Eigenbewegung
sich ein kleiner Strich als Plattenspur ergibt, die
Unterscheidung von etwaigen Plattenfehlern.

Eine häufige Ur.sache für das Auftreten „falscher
Sterne" liegt in der ungleichmäßigen Verteilung des
Plattenkorns begründet. Es gibt einzelne Stellen in

der photographischen Schicht, in denen schon das
schwache Himmelslicht genügt, um eine Schwärzung
hervorzurufen. Die in der vorhergehenden Mitteilung
angeführte Methode, durch Ultraschallwellen eine
gleichmäßige Verteilung des Plattenkorns herbeizu
führen, dürfte dazu beitragen, das Auftreten solcher
„falschen" Sterne zu verhindern.

Ueber einen eigenartigen Fall berichtete de Kerolyr
kürzlich in den Mitteilungsblättern der französischen
astronomischen Gesellschaft. Auf einer 1ftistündigon
Aufnahme der Nova Herculis vom II. Januar 1935
zeigten sich rings nm das Bild der Nova kleine
Punkte, während Aufnahmen vorher und nachher
nichts dergleichen aufwiesen, so daß man an der Re
alität der Erscheinung zweifeln mußte. Daß es sich
um einen photographischen Effekt handelte, konnte
nachträglich festgestellt werden, denn unter A^erwen-
dung der gleichen Plattensorte zeigten sich gelegent
lich auch um andere Sterne ähnliche Bilder.

Nach Baillaud erklärt sich die Erscheinung fol
gendermaßen. Die verwendete Plattensorte trägt auf
der Rückseite eine lichtabsorbierende Schicht zur Ver

meidung des Lichthofes. Es kann nun vorkommen,
daß diese Schicht nicht ganz gleichiinäßig ist, so daß
an einzelnen Stellen der Plattenrückseite eine Re

flexion eintritt. Diese reflektierten Bilder sind nur

bei starker Ueberexposition eines Sterns hell genug,
nm sich bemerkbar zu machen. Da' dies bei der er

wähnten Aufnahme der Nova Herculis der Fall ge
wesen ist, so findet damit die sonderbare Erscbeinung
ihre natürliche Erklärung. G. A.

BÜCHERSCHAU*)

Fladl, Dr. Kuno und Seitz, Hans: Himmelskunde
zum Gebrauch an den oberen Klassen der höheren
Schulen. 150 S. mit 50 Textfiguren, 27 Abb. auf
Tafeln u. einem Titelbild. A'erlag Ernst Klett,
Stuttgart 1934. Pr. geh. 2,60 M.

Diese von zwei Schulmännern verfaßte, im Stoff
sehr übersichtlich gegliederte kleine Himmelskunde
ist für Schulzwecke zugeschnitten. Der erste Teil
enthält recht viel mathematische Geographie, klas
sische Geonretrie und Mechanik unseres Sonnen
systems. Der zweite, für die Bedeutung des in ihm
behandelten wichtigen Stoffes etwas zu kurz gekom
mene Teil über Sternphysik und neueste AVeltall-
kundc. gibt eine gedrängte, allerdings bis auf den letz
ten Stand der Dinge gebrachte Uebersiicht über schon
gelöste Aufgaben und neue Problemstellungen der
modernsten H imme1sforschung.

Für die Schulpraxis wird es sich zeigen, daß es
im Rahmen des Unterrichts nicht möglich sein wird,
den er.sten, zu umfangreichen Teil der Himmels
mechanik <lurchzuarbeiten. Der Mathematik- oder
Erdkundeleln-er wiid sich im Bedarfsfalle die ihm ge
eignet ei'scheineiMlen Kapitel heraussuchen und gut
zum Ziel gelangen, da alle notwendigen, mit Scliul-
mathemalik darzustellenden Ableitungen angegeben
sind. Noch mehr eignet sich das Buch für den Selbst
unterricht des für diese Dinge besonders interessier
ten Schüku'S — in freiwilligen astronomischen Ar-
beitsgemeinsdiaften — und für den Liebhaberastro-
nome)i, dem ein kurzgefaßter lx!itfaden über die
Mathematik der Elementarastronomie nur willkom
men sein kann. W. P.S.

Becker, Dr. Friedrich: Grundriß der sphärischen
und praktischen Astronomie. Mit Beiträgen von
Dr. B. S t .i c k e r und Dr. O. AV a c h 11. 167 S.
m. 59 Figuren. Ferd. Dümmlers A'erlag, Berlin und
Bonn 1934. Pr. kart. 4,80 RM., geb. 6,50 RM.

AVie der Verfasser in seinem A'orwort mitteilt,
trägt das letzte in deutscher Sprache erschienene
Lehrbuch; der sphärischen Astronomie die Jahreszahl
1912. Die seitdem verflossenen Jahrzehnte sind auch
an dem verhältnismäßig abgeschlossenen Gebiete, wie
es die sphärisclie Astronomie darstellt, nicht spur
los vorübergegangen. Die älteren AVerke wenden sich
in ihrer ganzen Darstellnngsart vorzugsweise an den
Spezialisten, während der vorliegende Grundriß, dei
dem Gebrauch bei Vorlesungen wie auch privatem
Studium dienen soll, eine möglichst knappe und klare
Darstellung der Begriffe und formelmäßigen Be
ziehungen vermittelt. Sein Ziel ist es, den Leser' so
weit zu führen, daß er der Fachliteratur mit ATr-
ständnis folgen kann. An astronomischen, physikali
schen und mathematischen Vorkenntnissen wird der
Lehrstoff der höheren Schule vorausgesetzt. In einem
von Dr. AVachtl verfaßten Anhang werden Karten
entwürfe und Ausgleichsrechnung behandelt. Druck
wie auch Abbildungen sind sehr übersichtlich, so daß
das AVerk als Einführung in die sphärische Astrono
mie bestens empfohlen werden kann. q ^

Nobel, Dr. phil. Hellmuth: Photographische Farben'
Indizes von 220 Fixsternen. 40 S. mit 7 Abb.
Risse-Verlag, Dresden 1934. Pr. 3 RM.

*) Alle Werke können von der ,,Auskunfts- und Verkaufsstelle
der TreptOAV-SternAvarte", Berlin-Treptow, bezogen werdeiu
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Katastroplienlierde in der Erdrinde.
Von Walter P. Schmalbach.

(Mit einer Abbildung.)

Die moderne Geophysik darf mit Recht
behaupten: Unser Erdkörper wird dauernd zum
Erzittern gebraclit. Die hier und dort in unserer
Erdkruste auftretenden, als „Beben" bezeichne
ten, mehr oder weniger heftigen Erschütterun
gen, die von den Geologen als Zeichen
dafür angesehen werden, daß die gebirgsauf-
faltenden und oberflächengestaltenden Ivräfte
auch in der geologischen Jetztzeit rührig am
Werk sind, gehören zn den alltäglichsten Aenße-
rungen des Erdballs. Denn nach den f eststel-
liingen der Reichsanstalt für Erdbebenforschung
in Jena läßt sich alle % Stunde irgendwo auf
Erden ein kleineres Beben nachweisen, und
etwa alle 2 bis 5 Tage ereignen sich auf unserem
Planeten Erdbeben, die Vernichtnng wertvoller
Menschenleben und Zerstörung erheblicher
Sachwerte im Gefolge haben. Es will uns unge
heuerlich erscheinen, ist aber durch sorgfältig
geführte Statistiken einwandfrei nachgewiesen
worden, daß —• ganz abgesehen von den glück
licherweise seltenen Großbeben wie z. B. 1925
in Tokio, wo 200 000 Tote zu beklagen waren,
und neuerdings, Anfang Juni 1935, in Quetta
in Indien, wo nachweislich über 18000 Menschen
den Tod fanden — im J ahresdurdischnitt Zehu-
tausende von Menschen und kaum übersehbare
Millionenwerte den Erdbeben zum Opfer fal
len. Auf die ständigen, aus dieser oder jener
entlegenen Gegend gemeldeten, meist wenig
folgenschweren Erdstöße pflegt die deutsche
Oeffentlichkeit ja weniger zu achten; das Inter
esse wird erst dann erregt, wenn sidi Kata
strophen in den als bebenreich bekannten Län
dern häufen, wie es in den letzten Monaten der

Fall war, oder die Erdbeben sich gar •— wie am
27. Juni 1955, als von allen dentschen Erdbeben
stationen Stöße registriert wurden, deren Herd
in Süddeutschland lag •— mit einhergehenden,
nicht unerheblidien Zerstörungen im eigenen
Land abspielen.

Fast alle Vernichtungsbeben der letzten Zeit
waren typisdr tektonische oder -„gebirgs-
bildende" Beben. Erderschütterungen, die in
folge Lavaexplosionen bei Vulkanausbrüchen
entstehen, die vulkanischen Beben (im Mittel
meergebiet und bei uns in Deutsdrland in der
Eifel kommen sie zuweilen noch vor), sind
ebenso wie die sogenannten Einsturzbeben, die
durch die Stöße fallender Gesteinsmassen beim
Einsturz unterirdischer Hohlräume verursacht
werden, so überaus selten und, was ihre Inten
sität betrifft, so unbedeutend, daß behauptet
werden darf, 90 Prozent aller aufgezeichneten
Erdbeben entfallen auf die Gruppe der tekto-
nisdien Beben.

Als Entstehungsursachen dieser hauptsäch
lichsten Beben bezeichnet man die infolge plötz
lich ausgelöster Spannungen eingetretenen
Sdiichtbrüdie und Bodenverschiebuugen in der
Tiefe der Erdrinde. Bebenerzeugend sind also
jene Urkräfte, die dauernd bestrebt sijid, das
Oberflächenrelief unseres Planeten umzuge
stalten, audi heute nodi neue Gcbirgsauffaltun-
gen vorzunehmen und bestimmte Teile der Erd
rinde unter Biegen, Brechen und Nadisacken
der Gesteinsschichten einem veränderten Raum
mit Gewalt einzupassen! Lange Zeit glaubte
man, unsere Erde hätte ihre Sturm- und Drang
periode längst hinter sidi, und die Erdbeben
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unserer Tage seien nur nocii das Nadiklingen
gewaltiger Ereignisse geologisdier Vorzeit. Man
hielt die Beben nidit für fähig, ihrerseits merk
bare Yersdiiebungen und Veränderungen im
FelsengerUst der Erde hervorzurufen. Man ist
bald eines Besseren belehrt worden, als sich
nadi dem groben zentraljapanisdien Erdbeben
des Jahres 1891 die Auswirkung dieser tekto-
nischen Ii^rdstöße auf das Landsdiaftsbild im
Neotale in der Gegend von Midori für alle Welt
kundtat. Durch das Beben wurde nidit nur
eine merkwürdige seitliche Versdiiebung des
ganzen Geländes hervorgerufen, so daß Wege
und selbst Eisenbahnstrecken nadi der Kata
strophe in Zickzacklinien verliefen, sondern es
entstand eine 112 km (!) lange und 6 m tiefe
\erwerfung. Ein anderes Beispiel vom un
mittelbaren Zusammenhang oft auftretender
scliwerer Beben mit plötzlichen Ortsverände-
ruugen und dann eingeleiteten vertikalen und
horizontalen Bodenversdiiebungen, noch dazu
aus einer Gegend, aus der neuere aufsdiluß-
reiche Resultate vorliegen, ist Kalifornien. Das
Großbeben vom 18. April1906, das zurZerstörung
von San Frauzisko führte, und die Beben der
Jahre 1917 und 1922, die den berühmten Ac^uä-
clukt von Los Angeles zum Einsturz brachten,
dürften vielen nodi erinnerlich sein. Nadi dem
VVeltkriege aber haben nicht weniger als 700
kleinere und größere. Beben dieses Land an der
Westküste Amerikas heimgesucht. Durch diese
öfh^re und schcvere tektonische Dnrchbewegung
gehen hier Lanclverschiebungen so rasdi vor
sidi, ciaü sie gar nicht erst auf dem Wege geo
dätischer Feinvermessung festgestellt zu werden
brauchten, sonclerji schon in wenigen Jahren
durch die allmähliche Querstellung von Ge
bäuden, Straßen und sogar llügeln im Land
sdiaftsbild von jedermann ohne weiteres er
kannt werden konnten. Die schnellsten Lancl-
bewegungen, die wir gegenwärtig auf der Erde
kennen, spielen sich also in Kalifornien ab, das
neben Japan über die größte Bebenhäid'igkeit
zu klagen hat. Mit Hilfe dauernder Kontrollie
rung festeingemessencr Punkte im Gelände, die
sich über den Zeitraum der letzten 60 Jahre er
streckte, konnten genaue Zahlenwertc, die für
den Geologen und Geodäten gleich wichtig sind,
über die Intensität der kalifornischen Bodeii-
verschiebung ermittelt werden; durchschnittlich
betrcigt die Schnelligkeit der horizontalen Be
wegung in unserer Zeit etwa 5 Zentimeter in
einem einzigen Jahr. In manchen bebenreidien
Zeiten konnte sie sich zu 40 Zentimeter pro
J ahr steigern.

Die heutige l'.rdbebentätigkeit ist, was Häu
figkeit, Stärke und zeistörende Wirkung anbe-
langt, liödist ungleichmäßig über die Erclober-
fläclie verteilt. Selbstredend beruht die geo
graphische Verbreitung der Bebenzentreii nicht
aul Zufall. Sie gibt uns vielmehr ein allzu ge
treues Bild vom Bau, der Beweglichkeit und

geölogisdieh Eigenart der Ih'drincle. Neben
Gebieten, Festländern und auch Meeren, die
schon seit langen Zeiten von großen Beben ganz
frei sind und in denen selbst unbedeutende
Bodenerschütteruugen höchst selten vorkom
men. z. B. in großen heilen Innerrußlands,
Zentralafrikas und Inneraustraliens, findet man
Zonen, die kräftig tektonisch clurchbewegt sind
und in denen Zerstörungsbeben an der Tages
ordnung sind. Zwei schmale, die ganze Erde
umspannende Gürtel bergen solche Länder mit
reger Bebentätigkeit. Die Herde der meisten
tektonisdien Großbeben liegen an den Rändern
der Kontinentaltafeln, dort, wo infolge Zer-
reißens und Abgleitens von Teilen des Konti-
nentenrancles die Grabenbrüche und Tiefsee
gräben, letztere haiipisächlich im Stillen Ozean,
aufzufinden sind. Im Pazifik zählen die Küsten
Ostasiens mit den vorgelagerten Inselketten
(Japan) und auf der amerikanisehen Seite die
Faltengebirge der Küste, soweit sie nach der
Erstarrung zerbrochen sind, nämlich die Rodcy
Mountains, die Anden und vor allein die chile-
nisdien Corclilleren mit jährlich zusammen über
2000 nachweisbaren Beben jeder /Vrt zu denHailpterdbebengebieten der Welt. Die genann
ten Gebiete dürften dem ersten Großgürtel
erclbebenhäufiger Länder angehören.

Die Anfangsgliecler des zweiten erduinspan-nenclen. bebenreichen Ringes werden durdi die.
von Ei-schütteriingen oft betroffenen Gebiete
des europäisdien Mittelmeeres gebildet; dann
liegt der Laiulklotz Kleinasien, der Persische
Golf das Arabische Meer und die Bucht von
Beim'alen auf dieser gefahrbedrohten Zone, die
gich^weiter auf die ostindischen Tiefseegräben,
die Inseln Sumatra, Java und Neuguinea er
streckt und encllidi, cjuer über den Stillen Ozean
laufend, an der Küste Mittelamerikas endet.
Die Azoreninseln im /Vtlantischen Ozean
schließen zuletzt die parallel zum Erdäciuator
laufende Kette ständig bchenbecirohter Gegen
den, in denen Erschütterungen aller Grade, von
den leichten lokalen Erdstößen bis zu den ver
wüstenden Weltbebcn, oft genug sdion be
obachtet wurden.

Den Uebergang vermitteln Landstriche mit
gemäßigter Erclbebentätigkeit. Im Süden be
sitzt audi Deiitschlancl solchen durchaus nidit
harmlosen Boden. Die Erclbebenhäufigkeit und
-stärke in unserem Vaterlande clürlte von den
meisten unterschätzt werden, da zei-.störencle
Beben bei uns zumeist durch größere Zeit
räume voneinander getrennt zu sein pflegen.
Bis in die jüngste Zeit hinein kennen Avir in
folge weiterer Auffaltung unserer Gebirge her
vorgerufene Erdstöße ernsten Gharakters, die
nicht nur gefährlidie Gebäude- und Brücken
risse, sondern audi MenschenVerluste und b^
achtenswerte Bodenumgestaltungen, die si
ihrerseits wieder für Berg-, Hodi- und Tiefbau
verhängnisvoll auswirkten, zur Folge hatten.
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Erst jüngst, am 27. Juni, waren wir Zeugen
eines größeren tektonisdien Bebens, dessen Herd
im Süden des Reidies lag. Die von dem Beben
herd ausgehenden Ersdiütterungswellen, die in
Potsdam nodi eine Bodenbewegung von "ho Mil
limeter hervorriefen, konnten von dem großen
Wiediertsdien Horizontal - Seismographen im
Geodätisdien Institut in Potsdam registriert
werden. Unsere Leser dürfte das Bild von dem
Verlauf einer Erdbebenkurve interessieren.
Freundlidlerweise ist uns die Potsdamer Beben-
aufzeidiuung vom 27. Juni für eine Veröffent-
lidiuug zur Verfügung gestellt worden.

Punktes durdi die Erdoberflädie berüdcsiditigt
werden. Die nach den Angaben des Göttinger
Geophysikers Wiediert gebaute Pendelappara
tur, die heute in allen geodätisdien Institnten
der Welt zn finden ist, besteht aus einem sehr
sdiweren (in Potsdam 1000 kg) Pendel, das
nidit aufgehängt ist, sondern auf einer feinen
Spitze steht und bei jeder eintreffenden, ge
nügend großen Bodenersdiütterung umfallen
würde, wenn nidit am Kopf der Pendelmasse
angebrachte sdiwache Federn sofort eingriffen
und die träge Masse in die Mittellage zurüdc-
bräditen. Die Sdiwingungen beruhen also auf

Aufzeichnung des süddeutschen Erdbebens vom 27. ,Iuni 1935
mit dem Wiec liertsi lieii Horizontal-Seismographen des Preuß. tieodiUisohen Instituts, Potsdam.

In diesem Zusammenhang mag kurz darauf
hingewiesen werden, welche Sdiwierigkeiten es
anfänglidi der Seismik bereitete, geeignete Ap
parate zu konstruieren, die die von den Erd
bebenherden ausgehenden Ersdiütterungswellen
aufzuzeichnen verinoditen. Bekanntlidi werden
die Sdiwingungen der Erdoberflädie von allen
irgendwie mit der Erde verbundenen Gegen
ständen mehr oder weniger vollständig initge-
niadit. Ein idealer Registrierapparat, der uns
die versdiiedenen Bodensdiwingiingen voll
ständig anzeigen soll, müßte ganz nnabhängig
von der Erdrinde sein, müßte frei in der Luft
sdiweben. Einen solchen Apparat kann es
natürlidi nidit geben. Aber man konnte redit
gute Erfolge bndien, als man versudite, die
Registrierung der Bodenersdiütterungen clurdi
aufgehängte Pendel von möglidist großer
Länge zu erreidien. Allerdings muß bei der
Auswertung eines soldien Aul Zeichnungsergeb
nisses die Wirkung der Pendeleigensdiwingung
und die Mitnahme des Pendelaufhängungs-

der Elastizität der steuernden Federn. Noch
etwas Beachtenswertes: Die Sdiwingungen, in
die unser Erdboden clurdi seismisdie Wellen
versetzt wird, sind natürlich redit kleine. Wür
den wir die Bewegungen des Erdbodens gegen
über dem feineinpfindlidien Pendel unmittel
bar aufzeidineu wollen, so könnten wir Einzel
heiten nidit erkennen. Es ist angebracht, die
Darstellung zu vergrößern. Durdi Hebel kann
dies erreidit werden. Die meisten Seismo
graphen benutzen Hebelübertragungen und
registrieren auf berußtem Papier, auf dem die
Schreibfeder eine Bahn zieht. Zuletzt sind nodi
theoretisdie Sdiwierigkeiten vcrsdiiedenster
Art bei der Auswertung der Aufzeichnungen
zu überwinden. Es gibt da redit komplizierte
Methoden, die am Apparat gewonnene Regi
strierung eines Bebeneinsatzes in die wahre
Bodenbewegung unter Berücksichtigung aller
vorkommenden Einflüsse umzuredinen und so
eine Erdbebenknrve richtig zu entziffern.
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Die Sterne erster Größe.
Von Studienrat R. Sommer.

Betraditet man den gestirnten Himmel, eo
sind es die hellsten Sterne, die sidi dem Auge
vornehmlidi aufdrängen. Sie sind die ersten
Gestirne, die in der Dämmerung siditbar wer
den, sie geben dem Gedäditnis die Stützen für
die Gestalt der Sternbilder, sie haben Eigen
namen erhalten, die sie aus der großen Masse
der übrigen Sterne herausheben. Ihre Licht
fülle gestattet Untersudiungsmethoden anzu
wenden, die bei sdiwächeren Sternen nidit mehr
zum Ziel führen. Es ist daher selbstverständ
lich, daß die Eorschung von den Sternen erster
Größe die meisten und zugleich sichersten Er
gebnisse sammeln konnte. Nadistehend sind die
Hauptdaten für alle in Mitteleuropa siditbaren
Sterne, dazu aus besonderem Grunde noch für
Alpha Centauri, zusammengestellt.

Tafel 1 bringt alle Angaben über die Bewe
gung. An erster Stelle sind die Parallaxen auf
geführt, und zwar der Gleidiförmigkeit halber
durchweg nadi dem „Yale-Catalogue of bright
Stars" (1930). Wegen der jährlichen Bewegung
der Erde um die Sonne hat die Verbindungs
linie Stern—Erde nidit beständig dieselbe Ridi-
tung, sondern sdiwankt um eine Mittellage.
Die Abweichungen sind so winzig, daß sie nur
mit den feinsten Meßapparaten überhaupt er
faßt werden können. Je kleiner eine Parallaxe
ausfällt, desto unsicherer ist sie naturgemäß.
Die größte Parallaxe beträgt nur % einer
Bogensekunde. Sie gehört dem am südlichen

Himmel stehenden Hauptstern des Kentauren
an und war zugleidi die erste überhaupt ge
messene. 1852 fand sie Henderson in der kurzen
Zeit seines Wirkens als Direktor der Kapstern
warte.

Die Parallaxe eines Sterns ist deshalb so
widitig, weil eine einfache Dreiecksrechnung
daraus den Abstand des Gestirns liefert. Heut
zutage ist es üblida, Entfernungen in Parsek
anzugeben. Das ist der Abstand, aus dem der
Halbmesser der Erdbahn unter einem Sehwin

kel von 1" erscheint. Das Lidit durdreilt diese
Strecke in 5,26 Jahren. Ich habe hier an dem
älteren Begriff des Liditjahrs festgehalten, weil
er ansdiaulicher ist.

A. Köhlsdiütter hat gemeinsam mit Adams
ein Verfahren ausgearbeitet, Parallaxen auf
spektroskopischem Wege zu bestimmen, und
zwar durch Vergleidi der Stärke von Spektral
linien, die bei lichtmächtigen und bei lidit-
schwachen Sternen verschieden ausgeprägt sind.
Bei fernen Sternen sind diese Werte genauer
als die trigonometrisdien. Der Vollständigkeit
halber sind die Werte nach Mount Wilson Con-
tribution Nr. 511 (The spectroscopic absolute
magnitucles and parallaxes of 4179 stars von
Adams, Joy u. a., -1955) mit angegeben; sie
wurden aber für die weiteren Redin ungen von
mir nicht benutzt.

Aus dem gefundenen Abstand und der beob
achteten jährlichen Eigenbewegung ergibt sich

Tafel 1. Bewegung.

N a m e

Par

allaxe

Licht

jahre

lährliche

Eigenbe
wegung

Seit
liche

Oese

dig

Ra-

dial-
hwin-
keit

Raum geschwin digkeit

Ziel
punkt

a 8

Spektr. Parail.
Besondere

Bemerkungen

Aldebaran
Kapella
Rigcl
Beteigeuze

a Tauri
a Aurigae
ß Orionis
a Orionis

0,057
0,068
0,006
0,012

57
48

500
270

n

0,205
0,439
0,005
0,032

km/sck.
17 +54
30 +29

4 +23
13 +21

k'n 'sek.

57
42
23
25

o o

67 +14
84 +19
49 +44

149 +62

0,060
0,076

0,010

dreifach
vierfach
Rad. Geschw.

var.

Sirius a Canis majoris 0,375 8,7 1,313 17 — 7 18 288 — 5 0,363
doppelt

Prokyon
Pollux
Regulus
Spika
Arktur

oi Canis minoris
ß Gominorum
a Leonis
a Virginia
a Bootis

0,310
0,110
0,055
0,017
0,085

10
30
59

190
38

1,240
0,623
0,244
0,051
2,284

19
27
21
14

128

— 3
+ 4
+ 4
+ 5
— 5

19
27
21
15

128

305 —18

17 +54
143 —52
164 —57

0,331
0,087

0,100

doppelt

dreifach
doppelt

Antares
Wega

a Scorpii
a Lyrae

0,020
0,123

160
26

0,032
0,348

8
13

— 3
—14

9
19

275 +27
16 +61

0,009
dreifach
Rad. Geschw.

var.

Atair
Deneb

a Aciuilae
a Cygni

0,200
0,005

16
650

0,659
0,004

16
4

—25
— 4

30
6

102 +36 0,191 Rad. Geschw.
var.

Fomalhaut a Piscis austrini 0,122 27 0,367 14 + 6 15 311 +10 0,105

— a Centauri 0,760 4,3 3,679 23 —22 32 — —

dreifach

Sonne: Raumgeschwindigkeit 20 km, Zielpunkt Rekt. 272°, Dekl. +34°.
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Jeidit die seitlidie Gesdiwindigkeit eines Sterns
in kin/sek. Da man aus der Dopplerversdiie-
bung der Frauuliofersdien Linien des Spek
trums auch die Gesdiwindigkeit in der Gesidits-
linie (+ bedeutet zunehmende Entfernung und
— abnehmende) erhält, ist man nunmehr in der
Lage, die räumlidie Bewegung nadi Größe und
Riditung anzugeben. Die hier genannten Ziel
punkte sind der Arbeit von Klumak und Hedit
Katalog von 1937 absoluten Sterngesdiwindig-

keiten" (Astron. Nachrichten Nr. 5696, 1950)
entnommen; jedodi haben die Verfasser z.T.
abweidiende Parallaxenwcrte zugrunde gelegt,
was sich naturgemäß in den Ergebnissen aus
wirken muß. Luyten fand (Harvard Circ. 298,
i927), daß z. B. Kapella mit Ny Phoenicis, Jota
Horologii, Kappa Reticuli, 55 Caneri und
10 Ursae ma.joris einen Sehwarm von gleicher
Bewegung bildet. Eine ebensoldie Gruppe
formt .'\tair mit 9 Ceti, Theta Draeonis, 34 Pe-
gasi und dem Stern +42°5915 der BonnerDurdi-
musterung.

Als Bessel die Eigenbewegungen von Sirius
und Prokyon als ungleidiförmig erkannte, kam
er (um 1840) zu der Ansicht, daß es sidr nidit
um einfädle Sterne handeln könne, wie sie in
kleinen und mittleren Fernrohren erscheinen,
sondern daß man hier Gestirnpaare vor sich
habe. Tatsädilidi wurde der Siriusbegleiter
1862 von A. Clark mit einem 26zölligen Refrak
tor und der des Prokyon 1896 von Sdiaeberle
mit dem 36zölligen Lidcfernrohr entdeckt. Ihre
Bewegungen entsprechen der Voraussage.

Der Antaresbegleiter (C) wurde 1819 von
Burg in Wien beobachtet, als die Mondscheibe
den Antares freigab. 5 Sekunden vor dem
Hauptstern erschien ein Sterndien 5. Größe, das
danach erst 1844 von Graut in Indien wieder
gesehen wurde. Im Kontrast zum rötlichen
Hauptstern sieht der Begleiter grünlich aus. Er
steht in 5" Abstand und in Riditnng 275°;
wegen der gleidien Eigenbewegung handelt es
sich um ein physisdies Paar.

Alpha Centauri gehört zu den ältesten be
kannten Doppelsternen; 1689 besdireibt ihn
Ridiaud als ans zwei sidi berührenden Sternen
zusammengesetzt. Seitdem haben die beiden
Sterne schon drei Umläufe ausgeführt.

Rigel hat einen Begleiter 6,7. Größe in 202°,
der sich selber wieder aus 2 ganz engen Sternen
je 7"",7 zusammensetzt. Die Raclialgescliwinclig-
keit +19 km/sek verrät, daß physisdier Zusam
menhang mit Rigel vorliegt.

Kapella wurde 1899 von Campbell als dop
pelt eikaiint, weil auf Lickspektrograninien die
Fraunhofersdien Linien sich zeitweilig teilten.
Die Beobachter am 28zölligen Greenwidirefrak-
tor glaubten die Entdeckung visuell bestätigen
zu können; andere, noch größere Instrumente
versagten jedoch. Mit dem Interferometer des
100-Zöllers gelang es aber 1919 Miclielson und
Anderson, die beiden fast gleichhelleu Kompo

nenten nach ihrer gegenseitigen, wechselnden
Lage recht genau zu vermessen.

Die wichtigsten Bahnelemente der genann
ten Doppelsterne sind;

Siiius
Pro

kyon
Alpha
Cent.

Kapella

Umlaufszeit
Große Halbachse
Exzentrizität
Neigung
Masse A
Masse B
Distanz- und 1 tOQ^n

Positlons- >
u'inkcl f 1936,0

50,0 J.
7",57
0,60
43°

2,440
0,960
8" 34°
7" 29°

39,0 J.
4",05
0,32
14°

1,10
0,40

4",3 304°
4",5 310°

78,8 J.
17",65

0,51
79°

1,100
0,940

4" 286°
4" 306°

0,285 J.
0",054

0,01
40°
4,2©
3,30

Der Siriusbegleiter wird ab 1941 auf ein
Jahrfünft audi für cjie größten Fernrohre un
sichtbar werden, weil er dann dem Hauptstern
zu nahe stehen wird; der Prokyonbegleiter
konnte von 1896 bis 1914 mit Sidierheit beob
achtet werden. Zurzeit ist seine Stellnng ähnlich
wie bei seiner Entdeckung.

Kapella besitzt noch einen sehr weit entfern
ten Begleiter 9'",8 in 723" Distanz und 141° Po
sitionswinkel. Man fand nidit nur gleidie Eigen
bewegung (Furuhjelm 1914), sondern auch
gleidie Parallaxe. Aehnlidies gilt von Proxima
Centauri, die zwar 2° 11' vom Hauptstern Alpha
absteht, aber ebenfalls dieselbe Eigenbewegung
und gleiche Parallaxe (Innes 1914) aufweist. Ob
freilidi der Name (proxima = der nächste Fix
stern) buchstäblich gilt, ist noch nidiit ganz
sicher. Ein Stern 8. Größe in 177" Abstand und
Riditung 507° von Regulus begleitet diesen auf
seiner Raumfahrt. Er ist selbst wieder doppelt,
weil er in 5" einen Stern 13. Größe bei sich hat.

Wie bei Kapella, so läßt auch bei Spika das
Spektroskop zwei Sterne erkennen, die sich in
4,01 Tagen umkreisen. Die Bahnexzentrizität
beträgt 0,10. Da jedoch bei spektroskopischen
Messungen die Neigung der Bahn und damit
ihre wahre Größe nnbekannt bleibt, lassen sich
für die Massen nur 9,60 und 5,80 als Mindest
werte angeben. Im Spektrum des Antares ver
rät sidi nodi ein A-Stern, der Antares in 7,35
Jahren umkreist. Er ist nicht mit dem vorher
genannten Begleiter zu verwechseln. Das An-
taressystem ist mindestens dreifach. Auch bei
Spektren, die nur von einem Stern herrühren,
ist es möglich, auf Doppelsternnatur zu
sdiließeii, wenn eine regelmäßige Dopplerver
schiebung auftritt, wie das bei Rigel der Fall
ist, wo die Geschwindigkeit in 21,9 Tagen um
3,8 km/sek sdiwankt. Dagegen haben Ge-
sdiwindigkeitsänderungen, die man bei Betei-
geuze (Periode 5,8 Jahre), Wega, Deneb und
Arktur fand und sidi zuweilen in wenigen
Stunden abspielen, andere Ursadien, wie Strö
mungen in den Steriihüllen oder Pulsationen.
Sterne wie Beteigeuze blähen sidi auf und
schrumpfen wieder zusammen,
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Tafel 2 bringt die Strahlungsverhältnisse.
Die Farbe der Sterne ist in der zehnteiligen
Skala von Osthoff gegeben, in der rein weiß
mit 0*=, rein gelb mit 4", orange mit 7° und rot
mit 9" bezeichnet werden. Die Zwischenwerte

Sterne senden Strahlen ganz verschiedener
Wellenlängen aus. Die Strahlen, die unsere
Augen wahrnehmen, bezeichnen ^vir sdilechthin
als Licht. Das Gesamtlicht eines Sterns nennen
wir seine visuelle Helligkeit. Die photogra-

Name

Aldebaran
Kapella

A
B

C

Rigel A
„ B, C

Beteigeuze
Sirius A

„ B

Prokyon A
B

Pollux
Regulus A

B

C

Spika
„ A
„ B

Arktur
Antares A

C

Wega
Atair
Deneb

Fomalhaut

a Cent. A

„ B
Proxima

Tafel 2. Strahlung.

Effektive

Farbe Wellen
länge

Spektral

typ

Gesamte

Energie
menge

1 cm
Wasser

läßt
durch

c Ä 10-'= cal 0//o

1i

5734
5600

gK5

gGO
gF5
M2

46
36
23
13

—E

42
57

1.2

6.3
0,6

5451

5736
5455

cB8
B8

cMO
AOs
A5

50

132

1 145

63

34
65

2,4 5540 dF5 21 64

4,2
1,4

5578
5483

KO
B8n
Kl

20
14

58

1,5 5465 B2n 48
—

4,6
8,0

5670
5685

gKO
CM0+A3

BS

64
96

47
33

1,2
2,6
2,1
2,1

5360
5477
5535
5445

AOs
A5n

cA2sea

A3

44

23
14
12

75
71
76

4
5
8

—
G4
K4

M

—

—

Scheinbare
Heiligkelten

visuellv'sueiigraph. mein

1,06
0,21
0,74
1,24

10,6

m

1,24 —0,60
0,77 —0,38

0,34 0,29
7,7d-7,7 6,61
0,92 var. 2,65

—1,58 —1,58
8,44 —

0,23

-1,67
-1,27

0,48
13
1,21
1,34
7,6

13

1,21

0,24
1,23
5,5

0,14
0,89
1,33
1,29

0,33 I
1,701

10,5

0,90 0,22

2,21
1,29

0,53
1,47

1,02 1,00

1,24 —0,98
2,57 —1,32

0,14 0,10
1,03 0,74
1,39 1,24
1,49 1,38

0,63 —.

13,0 —

Absolute Helligkeiten

visuell
bolo-
metr.

Sonnen-
hell'qk.

—0,6
—0,6

—5,8
+0,2
-3,7
+ 1,3

+11,3

+2,9
+ 15,5
+1,4
+0,0

+6,3
1-11,7

—2,6

—0,1
—2,3

+2,0

+0,6
+2,4-
—5,2
+1,7

+4,7
+6,1

+14,9

—0,4
+0,2

O

156
156

78
78

—6,1 18000
— 80

—5,3 2600
+1,4 26

— 1 : 300

+3,1 6
— 1 : 20 000

+1,5 24
+0,2 84

—3,1
—2,4
—2,4
—0,4
—4,3

1000
500
500
95

710

+0,4 51
+2,2 10
—5,4 10 000
+2,0 18

— 1,1
— 0,3
— 1:10 000

geben den Uebergang einer Farbe zur benach
arten an. Die effektiven Wellenlängen, die

die tur unsere Augen hellsten Stellen des Spek-
^"ffeben, sind nadi Gramatzki (Astr.

a I. Nr. 5514, 1924) aufgeführt. Die Abkür-
zungen dm- Spektraltypen mit B, A, F, G, K
unc M dürfen hier als bekannt vorausgesetzt
werden. Ein vorgesetztes d (englisdi clwarf) be-
zei einen Zwergstern, ein g (von giant)
einen . lesen. Der Bndistabe c bedeutet auf-
lallend sdimale Spektrallinien, wie sie nur

Gasen zukommen. Dadm Sternmassen nur wenig von ihrem Durch-
.s<±nitt abweichen, muß. ein derartig luftiger
Stern ungeheuerlidi groß, ein Ueberriese sein.
Gewöhnlidie Sdiärfe der Spektrallinien wird
duim s (sharp) und Verwasdienheit durch n
(nebulous) gekennzeidinet. Fin e (emission)
verrät, daß einzelne Linien hell auftreten, ins
besondere e«, daß die Wasserstofflinie Ha audi
hell vorhanden ist.

phische Platte trifft eine andere Auswahl; sie
beschränkt sidr auf kurzwellige Strahlung und
liefert die photographisdie Helligkeit. Den
Untersdried beider nennt man Farbinclex. Fängt
man die ankommende Sternstrahlung mit einem
Radiometer auf, wobei man die Drehung eines
leichten Flügeldiens unter dem Einfluß der
Sternwärme mißt, so erhält man die radiome-
trische Helligkeit, die von der visuellen um den
Wärmeindex abweicht. Mißt man sdiließlidi
die Aenclerung des elektrisdien Widerstandes,
die ein Drähtchen unter dem Einfluß der auf
ihn konzentrierten Sternstrahlung erleidet, so
erhält man die bolometrische Helligkeit. Sdlliefi-
lich ist noch die gesamte Energie in Kalorien
angegeben, die in einer Minute auf einen Qua
dratzentimeter (senkrecht zu den Lidrtstrahlen
gestellt) fällt. Der Betrag ist hier in Einheiten
der 12. Dezimalstelle nadi dem Komma gezählt.
Die Werte stammen ebenso wie die radiometri
schen und bolometrischen von Fettit und Nichol-
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soll („Stellar Radiation Measuremeiits" Mount
W ilson Contribntion Nr. 369, 1928).

Um die Helligkeiten versdiiedcner Sterne
vergleidien zu können, rechnet man um, wie
hell sie ersdieinen Gehrden, \venn alle denselben
Abstand 10 Parsek oder 32,6 Liditjahre hätten.
Diese Helligkeiten nennt man absolute Größen.
Statt Größenklassen kann man — für Laien
wieder ansdiaulidier — audi die Sonnenhellig
keit als Einheit nehmen.

Läßt man die Sternstrahlnng durdi eine 1 cm
didce W^assersdiidit gehen, so wird der lang
wellige Teil, die W^ärniestrahlung, zurück
gehalten. In dem Prozentsatz der durdigehen-
den Strahlung hat man ebenso wie in dem Farb-
und dem Wärmeindex ein Maß der Sterntenipe-

ratur. Der Zusammenhang ist freilidi sehr kom
pliziert, da die Sterne von dem idealen, soge
nannten sdiwarzen Strahler ab^ceidien, für den
allein die Strahlungsgesetze gelten. Durch die
Absorptionen des Sternenlidits sowohl in der
Sternhülle als audi in der Erdatmosphäre wer
den die einzelnen Spektralbezirke ganz ver-
sdiieden beeinflußt, so daß Methoden, die ver-
sdiiedene Gebiete benutzen, z. B. nur die kurz
wellige Strahlung oder den visuellen Teil oder
haupisädilidi den infraroten Wärmeteil, zu
ganz versdiiedenen Ergebnissen gelangen.
Einige Beispiele, die aber auf alle angeführteji
Sterne ausgedehnt Averden können, mögen hier
genügen.

Wilsing 'sampsonberg 1 ^

T e m

Yü

p e r a t u

Abbot

r e n nadi

Coblentzj King Bott-
linger Pettit

Wega (früh. Typ)
Prokyon (mittl.

Typ)
Beteigeuze (spät.

Typ)

O

9 400

7 200

3 000

o

22 000

7 000

2 200

o

11 400

6150

3 330

O

16 000

8 300

O

14 000

8 000

2 600

O

8 000

6 000

3 000

o

15 600

8 050

3 240

O

11 600

7 640

3190

O

11000

7 280

2 910

Nur bei den frühen Spektraltypen (B, A) gehen
die versdiiedenen .'Vngaben merklich ausein
ander. Brill hat eine sdiärfcrc Definition der
Sterntemperatur geschaffen. Seine „Farbtem

peratur" bezieht sidi auf den Verlauf der beob
achteten Energiekurve in dem nahezu absorp
tionsfreien Spektralbei-eich von 4510 bis 6420 A
und entspridit der Temperatur eines sdiwarzen

Tafel 3. P h y s i k a 1i s c h e V e r h ä 11 n i s s e.

Name
Farb

temperatur

Scheinbarer Durchmesser

Interferometer
berechnet i., ,

beobachtet

Masse

in Sonnen
einhelten

Dichte

Aklobaran
Kapella A

B

„ c
Rigol A

o

3 560
4 390
5 120

(3 400)
13 000

n n

0,0288 0,0200
0,0110 —
0,0061 —
0,0007 —
0,0017 —

50 ?
4.2
3.3
0,4 ?

50 ?

sehr gering
»J »>

>» M

sennenähnlich
sehr gering

Beteigeuze
Sirius A

>, B
Piokyon A

B

3 400
10 100

8 000
7 550

0,0366 0,0470
0,0053 —
0,0001 —
0,0050 —
0,00005 —

30 ?
2,44 ,
0,96
1.1
0,4

äußerst geling
sonncnä.hnlich
äußerst dicht
Konnonähnlich
sehr dicht

Pollux
Regulus
Spika A

„ B
Arktur

4 610
13 400
17 000
17 000

4 340

0,0111 —
0,0014 —
0,0008 —
0,0008 —
0,0216 0,0200

2 ?
4 ?

15 ?
9 ?
5 ?

sehr gering
gering
gering
gering
sehr gering

Aniares A
B

Wega
Atair
Doneb

3 210
12 000
11 900

8 640
11000

0,0346 0,0400
0,0002 —
0,0029 —
0,0033 —
0,0019 —

15 ?
2 '
3,5 '?
1,5 ?

40 ?

äußerst gering
sennenähnlich

JJ

sehr gering

Fornalhaut
et Cent. A

„ B
Proxima

11000
5 000
3 700

3 400

0,0020 —
0,0115 . —
0,0158 —
0,0005 —

2,5 ?
1,10
0,94

9

sonuenähnlieh

gering'
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Strahlers, der in den angegebenen Grenzen die
gleiche Intensitätsverteilung zeigt wie der Stern.
Tafel 5 enthält meist Brills Temperaturen, wie
er sie in Astron. Nadir. Nr. 5555 (1924) ver-
öffentlidit hat.

Mit Hilfe der Temperatur und der beobach
teten Helligkeit läßt sich die Größe der leudi-
tenden Fläche heredinen, d. h. der Winkeldurch
messer des sdieinbaren Sternscheibdiens. Die
Entfernung fällt dabei vollkommen heraus,
braudit also nicht einmal bekannt zu sein. Eine
Prüfung auf die Anwendbarkeit der Methode
geben die Interferometermessuugen ab, die seit
1920 Pease am 100-Zöller der Alt. Wilson-Stern
warte gelungen sind. Die Uebereinstimmung
ist in Anbetracht der Schwierigkeiten recht gut
zu nennen. Es stellte sich weiter heraus, daß
der Durchmesser von Beteigeuze nicht immer
derselbe ist. 1920 war er 0",047, im folgenden
Jahr 0 ,054 und im nächsten nur 0",054! 1925
wurde er zu 0",044 und 1950 zu 0",040 gefunden.
LJngefähr laufen die Schwankungen mit der
Helligkeitsänderung parallel, .und zwar ent
spricht nach Sanford einem Lichtmaximum der
kleinste Durchmesser.

Scheinbarer Dui-chmesser und Entfernung
ge en die Alöglichkeit, die wahre Größe des

^ns in Kilometern und bei bekannter Alasse
äu die Didite annähernd zu bestimmen. Um

die Angaben vollständig zu madien, habe idi
für die unbekannten Alassen die Werte einge
setzt, die aus der Alassenhelligkeitskurve (siehe
„Weltall" Bd. 28, S. 125) folgen. Sie sind durdi
ein gekennzeichnet, weil sie iin Einzelfall
doch recht unsicher sind. Deshalb habe ich für
die daraus berechneten Sterndichten keine Zah
lenwerte angegeben, sondern mich auf Wort
beschreibung besdiränkt. Wenn sich für Betei
geuze der 2 000 000. Teil der Sonnenclichte er
gibt, so nenne ich dies äußerst gering; bei dem
•10. Teil der Sonnendichte steht gering. Den
Siriusbegleiter muß man als äußerst dicht be-
zeidinen, da 1 ccm seiner Alaterie et^cm einen
Zentner wiegt. Dieser abnorme Alaterie-
zustancl ist durch die vorausgesagte relati
vistische Rotverschiebung der Spektrallinien
in Sirius B, die als Dopplereffekt gedeutet
-fl9 km/sek ausmachen, durch die Messun
gen von Adams 1925 auf Alt. Wilson und
Moore 1928 auf der Licksternwarte bestätigt
worden. Man muß daran festhalten, solange
die Streitfrage nicht geklärt ist, ob Sirius B
selber nicht ein enger Doppelstern mit et^va
vierjähriger Umlaufszeit ist. Vorerst kann man
nicht einmal die Helligkeit als gesidiert be
trachten, die nach Wendeil gewöhnlidi mit 8'",44
angegeben wird, während so^vohl Vyssotsky und
audi Huffer neuerdings für 7">,2 eintreten, wo
durch die Dichte beträchtlich gesenkt würcle.

Johann Gottfried Galle.
Ein Gedenkblatt zur 25jährigen Wiederkehr seines Todestages^).

Von D. Wattenberg.
(Mit einem Bildnis.)

Am 10. Juli 1910 war es, als der Geheime
egierungsrat Professor Dr. Johann Gottfried

SchMf^ '̂̂ .j 1 Augen zum ewigen
ipn . ® Ein Vierteljahrhunclert ist seit

t und die astronomisdieung hat in diesem Zeitraum einen unge-

kehr^d genommen. Die Wieder-es lodestages-des Neptunentdeckers soll

beXTi Blickrxs::;
rli^ T. luchwarts zu lenken in die Zeit, wo

J. G. Galle wurde am 9. Juni 1812 in dem

LT^Me'1Pabsthause
der MW Sachsen als
Sehl V«t! tT r'®'' Gesch^vistern geboren.V , . G'r, Johann Gottfried Galle (1790—18551
Brudc zusammen mit seinemBinder Andreas, eine Peerschwelerei, die dem

) Die Kenntnis vieler hier mitgeteilten Pin7pi

uci mir aut meine Bitte hm m die Papiere und
Aufzeichnungen seines Vaters Einblick gab.

Herrn von Bodenhausen auf Radis gehörte und
den beiden Brüdern in Pacht überlassen 'w^ar.
Der heranwachsende Knabe besudite von 1818
bis 1825 die Dorfschule zu Radis, um dann
Ostern 1825 nach einem vorher beim Orts
pfarrer im Lateinischen und Griechisdien erhal
tenen 2—5jährigen Vorbereitungsunterricht das
Gymnasium zu Wittenberg zu beziehen. Wäh
rend seines fünfjährigen Aufenthalts an dieser
Stätte der Bildung (1825—1850) zeigten sich
schon seine großen Fähigkeiten und Anlagen
zu den exakten Wissenschaften, und in seinem
Abgangszeugnis wird ihm über seine Leistun
gen und Kenntnisse in der Geometrie und
Arithmetik bcsdieinigt, „daß er in diesem
wissen-sdiaftlidien Fache nicht zu laufen, son
dern zu fliegen schien und alle anderen um eine
weite Strecke hinter sich ließ". Ausgestattet mit
Empfehlungsschreiben seines Mathematiklehrers
Deinharclt an die derzeitigen Professoren Chr.
L. Ideler (1766—1846) und J. F. Encke (1791—
1865) ging Galle nach Berlin und ließ sich im
Juni 1850 unter dem Rektorat Hegels, der da
mals auf der Höhe seines Ansehens stand aber
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sdion ein Jalir später der Cholera zum Opfer
fiel, als Student der Mathematik und Natur-
wissensdiaften an der Universität immatriku
lieren. Von 1850 his 1855 wurden folgende Vor
lesungen hesudit: Hegel: Naturphilosophie;
M. Ohm: Algebra, Analysis; Encke: Sphärisdie
und theoretische Astronomie; Erman, Vater:
Physik; Weiß: Mineralogie; Dirksen: Mathe
matik; Ideler: Populäre Astronomie; Seebedc:
Akustik; von Henning: Logik; Dovei Experi
mentalphysik; A. Erman, Sohn: Geographisdie
Ortsbestimmungen; Pliidcer: Mechanik; Schultz:
Botanik; Wiegmann: Zoologie; Mitsdierlidi:
Chemie; Diridilet: Theorie der Reihen.

Nadi Absdiluß des ersten Semesters unter
nahm der Student in Begleitung seines Freun
des Moritz Niese") eine weite Fußwanderung
zum Rhein und in die Wunderwelt der Schwei
zer Berge, die von August bis Oktober 1850
dauerte und ihn sdiließlidi über Mündien und
l.eipzig nach Berlin zurüdcführte. Lediglidi eine
kurze Strecke zwischen Koblenz und Köln
wurde ,.mit dem damals noch neuen Dampf-
.schiff zurückgelegt, während alle übrigen Ent
fernungen größtenteils zu Fuß durchmessen
wurden. Nach der Rückkehr nach Berlin ging
es wieder mit allem Ernst an die Arbeit. Da
es dem jungen Studenten anfangs sckwer-
gefallen war, den Vorlesungeii Entkes ohne ge-
Avdsse V^orkenntnisse. teils aber .,\\"c^gen dc^s zu
schnell fortschreitenden Vortrages" zu folgen,
zumal sich derselbe stets .,iu c^iner gewissen
höheren Sphäre hielt und sich nicht sehr bereit
willig in die von Anfängern herabließ", nahm
Galle im Sommersemester 1851 dieselben Vor
lesungen bei Encke nochmals auf. AVie frudit-
bar sich dieser Einfluß Enckes auswirkte, bc-
ceeist die d atsache, daß hucke ihn schon im
November 1851 mit der Berechnung der Mer
kurephemeride für das Astronomische Jahrbudi
für 1855 beauftragte. Die gleidieu Arbeiten

•wurden dann für die ferneren Jahrgänge
]y5()—1859 ebenfalls von Galle besorgt''). In
einem hierüber von Encke ausgestellten Zeug
nis aus dem März 1855 heißt es folgender
maßen: „Die Weitläufigkeit der Rechnungen
gerade bei diesem Planeten zeigte, daß der Be
rechner sdion zu einer nidit gewölurlicheu
Sidierheit und Fertigkeit in der numerischen
yAiisführung gelangt ist, und die genauere Prü
fung gab zu erkennen, daß die dabei in An
wendung kommenden Lehren der theoretischen
Astronomie sowie der Literpolations- und Diffe
renzen-Lehre LIerrn Galle völlig gegenwärtig
und geläufig waren.

Ostern 1855 bestand Galle sein Oberlehrer
examen und war im Ansdiliiß daran zur Ab

^) später ObermilitärprecUger in Posen.
®) vgl. A. Galle, Notizen zu Enckes Lehrweise

von .1. G. Galle („Weltall", .Jg. 26, 1927, S. 109);
Karl Bruhns, .Johann Franz Encke, Sein I.,ehon
und Wirken (Leipzig 1869).

solvierung seines Probejahres am Gymnasium
zu Guben tätig, wo ihm hauptsädilidi der
Unterridit in der Mathematik oblag. Außerdem
unterrichtete er in der Botanik, „zu Avcldiem
Zwmcke er in der angenehmen hügeligen Um
gebung der Stadt öfter botanisdie Exkursionen
veranstaltete". Dodi sdion im Herbst desselben
Jahres erreichte ihn auf Betreiben seines Leh
rers Prof. Dove der Ruf zum Mathematiklehrer
an das Friedrich-Werdersdce Gymnasium zu
Berlin. In Guben war das Interesse an der

Astronomie nicht erlahmt, und.die Redinungen
für das Astronomische Jahrbudi wurden hier

Johann Gottfried Galle.
(Jel). 0, .Iiiiii

Gest. .10. Juli 1910.

fortgesetzt. Daneben entstand eine bemerkens
werte ArbeiP) ..Lieber das versdiiedene Ver
halten cler Ost- und Westseite der Windrose",
die auf Wunsch Doves unter Benutzung von
langjährigen in Danzig angestellten meleorolo-
gisdien Beobaditungen zustande kam. Im
.'Vugust 1855 wurden in Guben auf Anregung
von Brandes in Leipzig korrespondierende Per-
seidenbeobachtungen airsgeführt. die aber wohl
nidit eingehender bearbeitet ccorden sind. Bio
graphisch interessant ist noch eine .'Vufzeichnung
Galles, daß ihm einer seiner Sdiüler bei seinem
Abschied von Guben „einen von seinem Vater
verfertigten botanischen Spaten zum Gesdienk
madite".

^) Poggendorfs Annalen der Physik und Che
mie, Bd. XXXI, 1833, S. 46r3.

•'4^ ' Vl

.:Ti3
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tn der neuen Stellung in Berlin blieb Galle
bis Ostern 1855. Um dieses .]alir ging der Bau
der neuen Sternwarte, die ihre Entstehung im
wesentlidhen dem Eintreten von Alexander von
Humboldt verdankte, der Vollendung entgegen.
Auf Calles Anfrage hin hatte ihm Direktor
Encke im Januar 1855 die Aussicht auf eine
Anstellung als Gehilfe bei der Sternwarte er
öffnet, und nadidcm seitens der vorgeordneten
Behörde Euckes Antrag genehmigt war, zog
Galle am 27. April 1855 in die neue Sternwarte
in der Lindenstrafie ein. Das war zu jener Zeit,
als Bessel seine Untersuchungen über die Länge
des Sekundenpendels begann, die sich im An
schluß an die ihm j^on der „Verwaltung für
Handel, Fabrikation und Bauwesen" über
tragenen Vorarbeiten zur Herstellung eines
neuen preußischen Urmaßes ergeben hatten. Zu
diesem Zwedce traf Bessel am 17. Mai 1855 in
Berlin ein. Die Beobachtungen selbst wurden
im Garten der Sternwarte ausgeführt, so daß
Galle Gelegenheit hatte, seinen großen Königs
berger Kollegen persönlich kennenzulernen.
Ebenso wurde er dann zusammen mit Bessel
A. V. Humboldt, der bei Bassels Ankunft der
Sternwarte einen Besuch abstattete, vorgestellt.

Kurz zuvor hatte sich Galle an der Beob-
aditung des Ende April von F. H. L. v. Bogu-
s awski (1789 1851) io Breslau entdeckten Ko-

^^^ailigi. hüll Jahr s|3äter. im Herbst
>4, erschien dann der Komet Halley, den Galle

e entalls auf der neuen Sternwarte beobachtete,
iiim ,vi.rdc das seltene Glück zuteil, diesen
. civveiistern im Jahre 1910 nochmals zu sehen,
-s f lutte wohl in der menschlichen Geschichte

einzig ciastehen, claß ein und derselbe Astronom
c ics(?n angperiodischeii Kometen während sei
nes Lebens zweimal zu Gesicht bekam.

gleidien Jahre (1854/55) hörte Galle
"a ^ neuem VArlesungen über rech-nenc e . stronomie. Zwischen Lehrer und Schüler

en wi eltc sich ein vertrauliches Verhältnis,
was sonst nicht in Enckes Wesen lag. Galle
a jer erreichte den Vorzug, daß der Meister der
as ronomischen Rechenkunst ihm Formeln und

leorien, die ihn gerade beschäftigten, zum
uc lum oder zur Al>schrift überließ, wenn sie

nicht vorlagen. Allerdings for-
ei e mcke von seinen Schülern höchste Auf

merksamkeit, er billigte nicht mechanisches
Rechnen ohne Verständnis. Die Aufgabe eines
Astronomen sah er hauptsäclilich darin, Orts
bestimmungen der Gestirne vorzunehmen und
stellte deshalb auch die Theorie der Bewegun
gen an cie Spitze aller Untersuchungen, wo
gegen natürlich die physische Beobachtung der
II1nimeiskör per merkIick zurücktrat. Diese
Eigenart ist auch auf seinen Sehülerkreis nicht
ohne Einfluß geblieben. Das gleiche gilt für
seine peinliche Ordnungsliebe, sowohl bezüg
lich der sdiriftlichen Arbeiten, die Encke mit
einer kalligraphisdu^n Schönhc^it anfertigte, als

auch der Bibliothek und Instrumente. Gern
sdiärfte er seinen Schülern ein, daß Olbers
selbst in der finstersten Nadit in seiner großen
Bibliothek jedes Buch mühelos finden konnte.

1857 und auch in späteren Jahren bemühte
sidi Galle um die Berechnung der Pallasbahn,
zu der sidi 1859 und 1841 gemeinsam mit
J. Ph. Wolters (1805—1878) nodr Untersudiun-
gen über die Störungen der V^esta gesellten.
Ferner oblagen ihm zu jener Zeit die Beobadi-
tungen am Meridiankreis sowie die Ablesungen
der meteorologischen und magnetischen Instru
mente. Daneben führte er für A. v. Humboldt
verschiedene Redinungen aus, die sich audi in
späteren Jahren nodi Aviederholten, und die
namentlich mit dessen Reisen zusammenhingen.
Als Encke ihm aber 1858 die Beobachtungen am
großen Refraktor übertrug, begann eine unge
mein friiditbare Zeit. Nach der Beobachtung
von Doppelsternen (Sommer 1858) sowie dem
Beginn einer eingehenden eigenartigen Unter-
sudrung über Elöfe und Nebensonnen wurde
am 16. September 1858 der Enckesche Komet
von Galle wieder aufgefunden und beobaditet.
In kurzer Aufeinanderfolge glückten dann iiodi
vier weitere bedeutungsvolle Entdeckungeii. Im
gleidien Monat sah er als erster den inneren
dunklen Saturnriiig C, den sogenannten Flcir-
.jpo-- jeclodi unterblieb damals eine Publizic-
•un""' dieser Entdeckung und der damit verbun-
deueii Messungen, die erst aus den Beobadi-
Pin"-sbüdiern wieder hervorgesucht werden
mußten, als Bond im Jahre 1850 mit den
•Icidien Wahrnehmungen aufwartete. Erwüihnt

werden möge hier, daß l'hicke ebenfalls im
lahre 1858 die Teilung clc^s äußersten (A-)Riuges

*1 kr>inprkfo^ flip .dpifflpin rlir» P^iirkpSCdes Saturn bemerkte, die seitdem die Enckesche
Teilung genannt wird. ^

Im Ansdiluß au den Versudi, Messungen der
Frauiihoferschen Linien im Spektrum der Ve
nns auszuführen, entdeckte Galle am 2. Dezem
ber 1859 den Kometen 1840 I, fand am 25. Ja
nuar 1840 den Kometen 1840 II und am 6. März
1840 den dritten Kometen 1840 Hl. Diese
Leistungen trugen ihm viele Ehrenbezeugungen
ein. Der König von Preußen verlieh ihm die
goldene Medaille für Kunst und Wissensdiaft
als Belohnung seiner Tätigkeit bei Gelegenheit

der so schnell aufeinander folgenden Ent
deckung dreier Kometen" — wie es in einem
Schreiben des Cabinetrats Müller an Encke vom
14. März 1840 heißt —, die Pariser Akademie
erkannte ihm durch Vermittlung y\.ragos den
1alaiide-Preis zu, und Sdiumadier sandte im
Auftrage des Königs von Dänemark drei gol
dene Kometenmeclaillen. F. VV. Bessel findet in
einem Briefe vom 50. April 1840 ebenfalls herz
liche Worte der Anerkennung und sdireibt:
„Ohne Sie wären diese Kometen uns gänzlidi
entgangen, so wie uns seit vielen Jahren alle
entgangen sind, weldie in dieser Zeit im Be
reiche der Erde gewesen sind,"

Ä
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Der Name Calles war im Auseheii gestiegen.
Sdioii im Februar 1841 bot ihm J. H. Mäcller
(1794—1874), der seit 1840 Direktor der Stern
warte in Dorpat war, den Posten eines Obsei'-
vators an. Obwohl Mädler sidi in seinem
Schreiben bemühte, das Leben in Dorpat so
angenehm wie möglich zuschildern, lehnte Galle
dennodi ab. Einmal waren es Rüdcsichten auf
seinen Vater und seine Gesdiwister, anderseits
aber Bedenken, die trotz aller Sympathien für
Dorpat zum Ausdruck braditen, „daß Wünsdie
und Ansprüdie sidi vielleidit auf fremdem
Boden sehr umgestalten" könnten; dann aber
.stellt er sidi audi die bange Frage, ob die Er
langung eines Lehi-stuhles an einer Universität
der Heimat nidit mit mehr Freude verknüpft
sein würde als ein Amt an einer Hodischule der
Fremde. Galle blieb daher in Berlin, auch, als
zu gleidier Zeit Encke ihm die Uebernahme des
Direktorats der Danziger Sternwarte vorsdilug.

Von Ende November 1841 bis Mitte März
1842 hatte Galle als Gehilfe der Königlichen
Sternwarte dem Prinzen Adalbert von Preußen
(dem späteren Admiral) in allen mit der nauti-
sdien Astronomie zusammenhängenden Fragen
und dem Gebrauch der Instrumente Unterridrt
zu erteilen. Diese Zeit hat der Prinz immer in
dankbarer Erinnerung bewahrt und nennt sich
nödi in einem Briefe ans dem Jahre 1858 „Ihr
dankbarer Freund und Schüler".

Der März des Jahres 1845 bradite die Er-
sdieinung eines großen Kometen, ..der nadi
trüber Witterung sehr plötzlich im Südwesten
mit einem 40° langen als gleidiförmig matter
Streifen ersdieinendcn Sdiweife siditbar wurde,
^vährend der schwadie Kern desselben nahe am
Horizont anfangs schwer aufzufinden war".
Diesen Kometen hat Galle mehrfadi beobachtet.
Außerdem wurden die Vesta-Bedinungen nadi
Flickes verbesserter Theorie wieder aufgenom
men, die übrige Zeit aber zu Vorbereitungen für
die Dissertation, welche bisher unterblieben
war, verwandt. Nadi einem Vorsddag von
Emke wählte Galle die Reduktion des berühm
ten Tricluum observationum astronomicarum
des dänisdien Astronomen Glans Römer (1644—
1710) zum Gegenstand seiner Doktorarbeit.
Römer hatte an dem von ihm erfundenen M^ri-
diandurdigangsinstrument zahlreidie Bcobadi-
tnngsreihcn erhalten, die aber bei einer leners-
brunst im Jahre 1728 fast restlos verloren ge
gangen waren. Lediglidi von den Tagen 20. bis
23. Oktober 1706 sind uns durch Römers ^e-
hilfen Peter Horrebow (1679—1764) eine Reihe
von Tag- und Naditbeobachtungen der Sonne,
des Mondes, der Planeten nncl helkmen Sterne
im Meridian überliefert worden, die Galle dann
zur Grundlage seiner Untersudiung madltt^ uncl
mit der er am 1. März 1845 unter dem Dekanat
von A. Boeckh zum Doktor der Philosophie
promovierte.

Dann brach das Jahr 1846 au, das in der
Gesdiichte der Astronomie eine hohe Bedeutung
erlangt hat.

Zu Anfang dieses Jahres konnte Galle das
seltsame Schauspiel der beginnenden Auflösung
des Bielaschen Kometen beobaditen. Kurz dar
auf, am 17. März, starb Bessel, inmitten einer
Periode, die zu umstürzenden Erneuerungen
führen sollte. Es war seit langem bekannt, daß
Uranus starke Störungen seiner Bahn aufwies,
uncl Bessel uncl Mäcller hatten schon 1840 die
Vermutung ~ausgesprodien, daß jenseits der
Uranusbahn noch ein weiterer Planet seine

Bahn ziehen müsse. Mäcller sagte sogar sehr
bestimmt uncl zuversichtlich, daß der Ort dieses
Körpers berechnet werden könne, und „daß die
Analysis einst diesen hödisten ihrer Triumphe
feiern uncl daclurdi ihr geistiges Auge Ent
deckungen in Regionen madien werde, in die
das körperlidie bis dahin einzudringen nidit
vennodite". Es ist biographisch außerorclent-
lidi interessant, daß gerade Galle durdi Bessel
in dem bereits weiter oben erwähnten Brief
vom 50. April 1840 auf die von Flemming
(t 1840) in Königsberg vorgenommene „Reduk
tion uncl Vergleidiung mit den Tafeln aller
Uraiuis-Beobaditungen" hingewiesen wurde,
während ihm anderseits auch die Korrektur des
Mädlersdien Buches „Populäre Astronomie", dem
obige Worte Mädlers entnommen sind, oblag,
ohne daß er sidi dessen bewußt geworden iväre,
später einmal an der praktischen Lösung dieses
Problems so reichen Anteil zu gewinnen.

Im j ähre 1845 hatte Le \crrier (1811—1877)
in Paris in den „Comptes renclus" eine Abhand
lung über die säkularen Aenderungen der
Merkurbahn veröffentlicht. Durch diese Arbeit
sah Galle sich veranlaßt, an Le Vcrrier ein
Exemplar seiner Dissertation zu senden, zumal
die älteren und dazu sehr genauen Beobaditiin-
gen Römers mandien Nutzen für Le Verriers
Zwecke verspradien. Von den Untersiiduingen
I,e Verriers über die Uranusstörungen, die ihn
zu dieser Zeit sdion stark in Ansprudi nahmen,
war in Berlin nodi nichts bekannt, ebenso nidits
von ähnlidien .'Vrbciten des Engländers Adams.
Erst am 18. September 1846 siiradi Le "Vcrrier
in herzlichen Worten seinen Dank für die er
folgte Uebermittiung der Dissertation aus und
ging bei dieser Gelegenheit aiidi auf die von
ihm durchgeführten Rechnungen des Ortes des
vermeintlichen noch unbekannten Planeten ein.
Gleidizeitig ersudite Le Verrier den derzeitigen
Assistenten Galle, „einige Augenblicke einer
Gegend des Himmels zu widmen, wo noch ein
Planet zu entdecken wäre". Dieser Brief traf
am 25. September in Berlin ein. kucke, der hier
von verständigt wurde, verhielt sidi ablehnend
und skeptisdi; aber dennodi sudite Galle ge
meinsam mit dem Studenten d'Arrc^st noch am
selben Abend die von Le \errier bezeichnete

-.will
'\i.
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Stelle des Himmels am großen 9"-Refraktor')
auf. Eine Vergleidiung mit Hardiiigs Sternatlas
ergab zunädist niclits Positives. Der Zufall
wollte es aber, daß ein Abdruck der Akademi-
sdren Sternkarte (Hora XXI), die nodi nidit im
Handel war, herbeigesdiafft werden konnte.
Zum größten Erstaunen Enckes, der an diesem
läge seinen 55. Geburtstag beging, wurde ein
darauf nidit verzeichnetes Sterndien 8. Größe
gefunden, das sidi in der folgenden Nacht mit
Sicherheit als ein Planet erwies. Der 8. Planet,
für den Galle auf Betreiben Lindenaus den
Namen Janus vorschlug, der aber später den
Namen Neptun erhielt, war gefunden, die
bisherige Grenze der Sonnenwelt gesprengt").

Ein Sturm der Begeisterung hob an. Der
Berechner Le Vcrrier und der Entdecker Galle
Avareii gefeierte Männer, was audt äußerlidi
clnrch mandierlei iGierkennnngen zum Ans-
drnck kam. Der König von Preußen verlieh
seinem Astronomen den Roien Adler-Orden
vierter nncl kurz hernach auch den dritter
JViasse, der König der Eranzosen ernannte Galle

^-'irenlegion, nncl der dänischeKönig ließ ihm die goldene Medaille über-

T''i Akademie erkannte ihm
sAirk '̂ J''' 5- zu, und endlich
Tnn 1 ^ Royal Astronomical Society inJ-onclon ihr Diplom.

OilnnV zweite Auflage von
Methcirl ü P leichteste und beciuemste
herniso-*^ k n eines Kometen zu berechnen"
Fortsei?^ ' Galle als Anhang dazu eine
nissos R^ers sehen Konietenverzeich-
wie fll» V der dritten Auflage so-
tete P II Verzeichnisses bearbei-
ersdiien 1894 "i .1«65 selbst, und schließlichiiieich bemerkt sei, das

öeten Kmnel ''r" ilcr bisher beredr-
Literaturv * '̂1 »ebst .Vnmerkungen und
dai-cKvxnk de'.' 1^"'' ' Stau-
Werden muß.^ o'neteiditeratur angesprochen

Gai?es"GenPP ''"i das auch
l^erade am SchlolJp P/h ^ l' I"v l?"
ausbrachen TI ' liefand, als die Uiiriihcn
Ii,,4 1 ^^Icinwcii'te zu irelaiiffen.

K r^irb W^"?thalben, wie ehe Kauf-
\ dl n de «d,ließen.

zni d un Pn ' ^IRHiügel
daß ich die 'l .^teriiwarte aushoben, soai ich ehe Nacht gr.ißlenteils schlaflos uud in
vieler Angst verbrachte."

felJ'" ^v'irde Galle zum Nach-lolgtr bessels in Königsberg ausersehen; clodi
da die philosophische Fakultät den Wunsdi

heute im Deutschen .Museum in München.

8 "ho.' a" c^mV®' Nachr., Bd. 89, 1877,b. d-KJ, A. Dk; Gnldockung dos Planoten
Neptun (Deutsche Itevue, Bd. XXII, 1897, S. 222).

ansspradi, das Direktorat Bessels langjährigem
Observator Busch zu übertragen, trat Galle von
seiner Berufung zurück.

Nadidem 1850 auf Anregung Enckes ein Re
gister zu den 28 Bänden der früher von v. Zach
herausgegebenen „Monatlichen Corres]Jondenz
für Ercl- und Plimmelsknnde" fertiggestellt war
nncl mehrere Hilfsredinnngen und Korrekturen
für den letzten Band des von A. v. LInmbolclt
herausgegebenen Werkes ,, Kosmos" übernom
men werden konnten, Avurcle Galle von Encke
mit der Beobachtung der totalen Sonnenfinster
nis am 28. Juli 1851 in Eranenburg, der Stadt
des Kopernikns, beauftragt. Kurz darauf, im
September des gleichen Jahres — offiziell am
15. Oktober 1851 —, erfolgte die Berufung
Dr. Galles zum Nachfolger des am 5. Juni 1851
verstorbenen P. H. L. von Boguslawski in der
Direktion der Breslauer Sternwarte und zum
Professor für Astronomie an der dortigen Uni
versität. In klarer Erkenntnis dessen, daß mit
der Uebernahme dieser Verpfliditung wegen der
in Breslau zur Verfügung stehenden Instru
mente eine ungünstige Veränderung seiner
Beobadatungstätigkeit einherginge, leistete er
dennoch dem Wunsdi des Ministers Eolge. Wie
sehr sich Galle aber schon anfangs über sein
Proo-ramin klar war, geht aus seinem Antwort
schreiben vom 11. September 1851 an den Ge
heimen Staatsminister von Raumer hervor, in
dem es u. a. heißt; „Den gegebenen Verhält
nissen und Bedürfnissen mich anschließend,
würde idi meine Aufmerksamkeit vorzugsweise
den Vorträgen au der Universität zuwenden
nncl die astronomischen Beobachtungen einst
weilen als das minder Widitige betraditen. Die
für die Pflege der Avissenschaftlichen .Xstrono-
mie übrigbleibende Zeit Avürcle idi mehr zu
Rechnungen als zu Beobaditungen zu benutzen
suchen, da in bezug auf erstere es au Arbeits
kräften mangelt, Avähreud letztere auf meh
reren gut eingcriditeten StcriiAvarten in befrie
digendem Maße ausgeführt Averclen." Diese
Sälze Avaren iiadi der Anfang November 1851
in Breslau erfolgten Amtsübernahme die
obersten Leitsprüdie. Die Beobachtertätigkeit
erstieckte sidi vornehmlich auf meteorologisdie
Terininablesungen (in Breslau seit 1791 erfol
gend) sowie auf gelegentliche astronomisdie
Beobachtungen der Planeten, Kometen, Meteore
und Finsternisse. Um so erfolgreidier nncl
fruchtbarer waren aber die Vorlesungen an der
Universität und die zur Durchführung gelan
genden Rechnungen, die sich ebenfalls auf Me
teore, Kometen usw., in erster Linie aber auf
die Planetoiden bezogen, deren Zahl in ständi
gem Wachsen begriffen war. Zu den ersten be-
(leutimgsvollen Breslauer Publikationen gehört
die Herausgabe der „Grunclzüge der Schlesi-
sdien Klimatologie" (1857) nach den von
W. Günther, R. Büttner und H. von Rothkirdi
in den Jahren 1852—1855 ausgeführten Rech-
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Illingen. Wer sidi aber die Mülie madit, die
vielen Yeröffentlidiungen Galles^in den „Astro-
nomisdien Nadiriditen" und den „Bei'iditen der
Sdilesisdien Gesellsdiaft für vaterländisdie Kul
tur" während der Jahre 1851—1895 durchzu
sehen, der gewinnt einen Blick für die viel
seitige, stille und fruchttragende Arbeit des er-
folgreidien Breslauer Astronomen.

Am 5. Januar 1856 führte J. G. Galle Marie
Regenbrecht, die Toditer des 1849 in Breslau
verstorbenen Professors der Redite M. E. Regen-
bredit, als Gattin heim. Unter dem 29. Ajiril
1856 erfolgte die Ernennung und am 13. März
1858 die Habilitation zum Professor Ordinarius,
und zwar auf Grund einer Auseinandersetzung
,.über die Verbesserung der Planetenelemente
aus beobaditeten Oppositionen, angewandt auf
die Pallas-Bahn". Diese ihn bereits in Berlin
interessierenden Probleme wurden in seinen
Vorlesungen mit größter Gründlichkeit behan
delt, so daß Galle sich gerade mit dieser Tätig
keit in der I-Teranbildung des Nachwuchses für
die später immer sdiwierigcr werdenden Auf
gaben der Himmelsmechanik, überhaupt für
alle Ridituugen der astronomischen Redieu-
kunst, ein unbestreitbares Verdienst erworben
hat. Wilhelm Förster') ging nicht zu weit, wenn
er in seinem Nadiruf auf den Neptun-Entdecker
iium Ausdrude bradite. ..daß ohne die Mitarbeit
der in der Breslauer Astronomenschule theore-
tisdi und redincrisch ausgebildeten Kräfte unter
anderem die Bewältigung der enormen rechnc-
risdien Aufgaben fast unmöglich geworden
wäre, welche durch die in dem letzten halben
Jahrhundert erfolgfeu Entdeckungen von mehr
als einem halben TauseiuF) kleiner Planeten
zwischen der Mars- und Jupiterbahn den Astro
nomen auferlegt wurden".

Die intensive Bearbeitung der Asteroiden-
Bahnen in Breslau hat sich in einer Hinsicht
ganz besonders bewährt und läßt Galles Scharf
sinn stark hervortreten: das ist die Bestimmung
der Sonneuparallaxe mit Hdfe der Kleinen Pla
neten. Bis in die siebziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts hinein ^varen die .'\strouomeu bei
solchen Messungen entweder auf korrespondie
rende Mars- und Vennsbeobachtungen auf der
Nord- und Südhalbkugel der Erde oder aber
auf die Beobachtungen der sich äußerst selten
ereiguenden Vorübergänge der Venus vor der
Sonneuscheibe angecsieseii. Da erschien im
Jahre 1872 die Abhandlung von Galle") ,.Ueber
die Anwendung von Beobachtungen der Plane
ten zur Ermittlung des Wertes der Sonnen
parallaxe mit besonderer Rücksicht auf die dies
jährige Opposition der Phocäa", zu der sich
sjiäter nodi weitere Austührungen gleidieu oder

') Vierteljahresschrift der Astron. Gesellsch.,
Bd. 46 (1911) S. 17.

") Gegenwärtig heträgt die Zahl der gesicher
ten Anzahl der Planetoiden etwa 1300.

") Asti'on. Nachr., Bd. 80 (1872), S. 1.

verwandten Inhalts (1875 z. B. zur Elora-Oppo-
sition) gesellten. In diesen Arbeiten führte der
ATrfasser den einleuditenden Nadiweis, daß die
Kleinen Planeten zur Bestimmung der Sonnen-
])arallaxe weit nutzbarer verwandt werden
könnten als die Planeten Mars und Venus, die
ja im Fernrohr eine starke Scheibenbilclung
zeigen, während die Planetoiden in der Regel
punktförmig bleiben und daher mit Fixsternen
genauer verglidien werden können. Die Me
thode fordert gleidizeitige Differenzialmessun-
gen zur Zeit der günstigsten Oppositionen so
wohl auf der Süd- als auch auf der Nord-Halb
kugel der Erde. Nadi diesem Prinzip während
der Opposition 1875 angestellte Flora-Beobach
tungen ergaben nach Galle für die Sonnen
parallaxe einen Wert von 8 ",87. Damit war ein
neuer Erfolg zur Festlegung dieser Hauptkon-
stairte des Sonnensystems errungen. Nach den
kurz hernach erfolgten Verbessex'ungen der
Sonuenparallaxe durch Lindsay und Gill (1888),
die auf Bcobaditungen der Planeten Juno, Iris,
Victoria und Sappho zurückgingen, war dem
Begründer dieser Methode im Jahre 1898 die
Freude beschieden, die Entdeckung eines Plane
toiden (Eros) durdi G. Witt in Berlin zu er
leben, weldier sich der Erde bis auf 0,15 Ercl-
bahuhalbmesser nähern kann, und der demzu
folge die Möglidikeit bietet, während seiner
günstigen Oppositionen (zuletzt 1950) die Son
nen parallaxc> mit einer bisher nie erreidibaren
Genauigkeit zu bcrediiien. Diese von Galle
gesdiaffencu Voraussetzungen werden immer
^^'ieder neue Bewunderung verdienen.

Sehr eingehend bcsdiäftigte sidr Galle audr
mit der Frforsdiung der Meteorbahnen. Beson
ders das große Meteor vom 17. Juni 1875 gab zu
einer gründlichen Behandlung dieser Fragen
Veraiilassnng. da hierüber aus vielen Gegenden
hiiircidiend genaue und zuverlässige Beobadi-
tuiigcn vorlagen. Diese Aleteorbahnberechnuiig
ist ^\ ohl die erste, die ' überhaunt bis dahin

durchgeführt Acar. In ähnlicher Weise behan
delte Galle viele andere Meteorersdieinungen
und gab auch seinen Sdiüleru ausreidicnde Bei
spiele der Redrnungen, so daß aiidi auf diesem
bisher wenig erforsditen Gebiet bahnbrechende
nncl grundlegende Erkenntnisse gewonnen wur
den. l'nwvähnenswert ist, daß Galle 1867 die
Identität der um den 20. April herum siditbareu
lAn'ideu mit dem Kometen 1861 I erkannte.

Es ist leider nicht möglidi, hier nodi weitere
Probleine darzustellen, um deren Lösung sidi
Johann Gottfried Galle während seines langen
Lebens iii unwandelbarer Begeisterung bemüht
hat. Eine kurze Zusammenstellung beachtens
werter Arbelten möge die Klarheit beleuditen,
mit welcher der VinTasser allen ^ich ihm auf
drängenden Fragen gegenüberstand. Zu nennen
sind hier Mar.sbeobadituugen, die er mit Mädler
ausgeführt hatte (1859), Bestimmungen des
Läugenuuterschiedes zwisdien Breslau und
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Lima aus Beobaditungen des Merkurdurdigangs
(später ähnlidie Bestimmungen von Längen-
uutersdiieden anderer Städte), Beobaditungen
von Irrlichtern, Lichtsäulen, Nebensonnen,
Höfen und Nebeiinionden während verschiede
ner Jahre, Formeln zur Beredinung der Mond
parallaxe sowie eine geistreiche Methode zur
Höhenbestimmung von Nordlichtern durch Be
obachtungen ihres Konvergenzpunktes oder der
Nordlichtkrone (1872) usw. Nicht zu unter
schätzen sind ferner seine großen Verdienste
um die Meteorologie, wie zahlreidie Beobach
tungen in wetterkundlichen Zeitsdiriften, den
Veröffentlichungen des Preußisdien Meteorolo-
gisdien Instituts zu Berlin und den Schriften
der Schlesischen Gesellsdiaft beweisen. Unver
kennbar ist aber sein großer Einfluß auf die
Lösung mancher geographisdien und geodäti
schen Fragen sowie auf die Diskussionen über
^Velt- und Ortszeiten und die damit verbun
dene Einführung cler Normalzeit, so daß man
sagen kann, daß es zu Calles Zeiten kaum ein
1 roblem der Astronomie und ihr verwandter
Gebiete gab, das nidit sein Interesse erregte
oder in ihm nicht einen Förderer oder Organi
sator fand.

Der äußere ruhmbedeckte Lebensweg dieses
geleierten Astronomen und Gelehrten war trotz
a er ' ^i'enbezeiigungen ein sddichter^"). Seinen

a igenossen war er Zeit seines Lebens ein gern
geseieniii Kollege, und seinen vielen Schülern
ein verehrter Lehrer und Lenker ihres Entwick-

ingsganges, was aus seinem unvergleichbar
umtangreichen Briefwedisel besonders während

hervorgeht. Sein lebhafter
c ist,' wie W. Förster be-

bch j^^^en der Empfänger stets förcler-gewesen, versdiönt durch die köstliche klare
Hanclschrift""). Einige Lebensdaten von bio-
giap iisdiem Interesse mögen hier noch Platz
linden:

Im Februar IS?! vertrat Prof. Galle die Uni-
yersi^tat Breslau bei der 400,iährigen Gebiirts-
tagsteier des Kopernikus in Thorn; 1875 wurde
C'r zum Rektor cler Universität gewählt, beklei-
m u f Amt des Dekans derI hilosophischen Fakultät und wurde 1884 aus

na. seines 50jährigen Amtsjubiläums zum

vornehme Wesen schrieh ein

ipfionrm U"! ' jetzt als Ihiiiritus in Meran
«Phon T '^''ektor des Preuß. Meteoiologi-
nn n Heir Geheiiiiiat Prof. Dr. G. llell-iianii, an den Verfasser u.a. wie folgt: „Seine
nercor.stecheiidste Pigenschaft war die große
.pcniichtheit in seinem persönlichen Auftreten wie

mündlichen Voi trag, in dem jede un
nötige Phrase vermieden wurde."

") Vgl. die im „Weltall", Jg. 7, S. 45, wiederge
gebene Schriftprobe.

Geheimen Regierungsrat ernannt. Am 16. Mai
1886 verlor er seine treue Gattin nadi 30jähriger
glüddicher Ehe^"). Erst im hohen Alter von
85 Jahren trat cler Gelehrte von der Direktion
der Breslauer Sternwarte zurück (51. Alärz 1897).
Von den akademischen Verpflichtungen war er
sdion am 1. Oktober 1895 entbunden worden..
Zu seinem Amtsnachfolger war der Observator
der Königsberger Sternwarte J. Franz (1847—
1913) bestimmt worden, cler am 15. April 1897
die Leitung der Breslauer Sternwarte über
nahm. Der indessen nock, immer rüstige Galle
siedelte dann Ende April desselben Jahres nach
Potsdam über, um hier in Frieden seinen
Lebensabend zu besdiließen. Der Kaiser ver
lieh ihm 1890 den königlidien Kronen-Orden
II. Klasse, aus Anlaß seines goldenen Doktor
jubiläums (1895) den Roten Adler-Orden
II. Klasse mit Eichenlaub und stattete ihn
ferner zu seinem 90. Geburtstage, am 9. Juni
1902, mit dem Stern zum Kronen-Orden
II. Klasse aus.

Trotz seines hohen Alters war cler Gelehrte
nodi an allen Ereignissen in der Welt sowie m
der von ihm fast ein Dreivierteljahrhundert
vertretenen Wissenschaft voll lebendiger Teil
nahme. Er hat die Fortsdiritte cler Astronomie
bis an sein Lebensende völlig klar und aufmeik-
sain zur Kenntnis genommen; am 10. J^10,
im 99. Lebensjahre, ging seine Seele zu Gott ein.
- Gleidi einer gigantischen Brücke spannt sidi
dieses Leben aus den Anfängen einer ernsten
astronomischen For.sdiung in de neue Zeit des
rasenden Fortschritts hinein Ein . ahrhundeit
emsiger Forschung und nidit geahnten Aut
schwungs ist an seinen Augen yorübergezoge^n.
Fast alle modernen Errungensdiaften in ledi-
nik und Wissenschaft des vorigen Jahrhunderts
durfte er erleben. Als 26jähriger hat er ani
8 Oktober 1838 die erste Eisenbahnfahrt von
Zehlenclorf nach Potsdam mitgemacht und war
später noch Zeuge cler beginnenden Eroben.ng
cler Luft durch Lenkballon und Fbigzeug. Sein
Tod rief in cler Welt herzlidie leilnahme und
zugleidi neue Dankesbezeugungen hervor, -y
Die Wis.senschaft und mit ihr die vielen Gesell
schaften der Wissensdiaften, die Galle zu ihrem
.Mitglied erwählt hatten, verloren einen ihrer
Besten. Was sterblich an ihm war, ruht auf
dem Friedhof zu Breslau an der Seite seiner
Gattin; sein Name aber wird fortleben und in
der Geschichte der Sternkunde und des mensch
lichen Geistes stets mit Bewuiiclerung genannt
werden.

") Aus dieser Ehe sind zwei Söhne hervor
gegangen: der spätere Geodät Pi'of. Andreas Galle
(geb. 22. 6. 1858) und der spätere Arzt Sanitäts
rat Dr. Georg Galle (geb. 29. Juli 1860).
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Die SiGhtbarkeiisverliältnisse des Zodiakallichts.
Von stucl. astr. Johannes Hoppe.

(Mit 7 Abbildungen.)

- Obgleidi das Zodiakallidit in unseren Brei
ten eine fast allnächtlidie Ersdieinung ist, ge-
hört es dodi zu den seltenst gesehenen Ivcudit-
phänomencn des Sterneiihiinmeis. Die Gründe
dafür sind versdiiedenster .Art. Einmal ist das
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Zeit seine Augen die nötige Empfindlichkeit
erlangt haben. Dann aber darf man die Sidit-
barkeit des Zodiakallichtes nur unter meteoro-
logisdi und örtlidi günstigen Beobaditungs-
bcdingungen er^^mrte7l. Meteorologisdi günstig.
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Die Lage des Zodiakallicbts unter den Sternen.
Abb. 1—3. Ostzodiakallicbt. Abb. 4—C. Westzodiakallicbt.

Lenditen sehr liditsdiwadi, und es bedarf
empfindlicher Augen, um den zarten Lidit-
sdiimjner wahrnehmen zu können. Der Beob-
aditer muß sidi mindestens eine Viertelstunde
in der Dunkelheit aufhalten, da erst nach dieser

das soll heißen: es dürfen in der Nähe des Hori
zontes weder Wolken nodr Nebel- bzw. Dunst-
schwaclen liegen. Da letzteres in unserem Klima
keine Seltenheit ist, kann eine Nadit, die zu
Beobachtungen in größeren Höhen durdraus
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geeignet ist, für die Wahrnehmung des Zodia-
kallidites nnbranchbar sein. Oertlich günstig
ist ein Beobachtungsplatz, in dessen Nähe keine
störenden Liditer (Straßenlaternen, erleuchtete
Fenster) vorhanden sind, und die Aussicht bis
zum in Frage stehenden Horizont herab wecler
durch hohe Berge noch Bäume oder Gebäude
versperrt wird. Es braucht wohl nicht beson
ders erwähnt zu werden, daß die Beobachtung
des Zodiakallidites bei hellem Mondschein aus
geschlossen ist. '

Seitdem Dr. C. Hoffmeister seine Unter
suchungen über das Zpcliakallidit') vei'üffent-
lidit hat, wissen wir, daß diese Leuchtersdiei-
nung von Ansammlungen kosmischen Staubes
herrührt, der im wesentlidien auf zcvei Haiipt-
körper verteilt den innerplanetaren Raum bis
in die Gegend des Planeten Jupiter einnimmt").

als Ostlicht sichtbar ist, wird dann am günstig
sten zu beobaditen sein, wenn die TCkliptik,
also ungefähr auch seine Lichtachse, zur be
treffenden Zeit möglichst steil vom Florizont
emporragt. Da die Ekliptik im Laufe des
Jahres nur je einmal am abencllidien West
himmel und morgendlichen Osthiminel in steil
ster Lage sich befindet, so wird auch der Ver
lauf der Sichtbarkeit des Ost- bzw. Westlichtes
eine jährliche Periode aufweisen.

Am ungünstigsten ist das Zodiakallicht nin
die Sommersonnenwende zu sehen. Zu dieser
Zeit wird in unseren Breiten während der gan
zen Nacht keine völlige Dunkelheit erreidit,-
und die Ekliptik besitzt um Mitternacht die
geringste Neigung zum Horizont. Teile des
Tierkreislichtes werden aber Jiöchstwahrschein-
lich um den Bogen der Mitternachtsclämmerung

i

Abb. 7. Zodiakallicht,
beobachtet am 20. Febr. 1935 von .Johannes Hoppe.

Ipiirhc + aublager werden von der Sonne be-• Ulicl strahlen uns — wie die Planeten
in zurückgeworfenem Sonnenlicht. Durch-nge ng lederung an die Bahnen der vorhan-

cenen laneten fügt sidr die Zocliakallicht-
inaterie ganzKch in den Bau des Planeten-
1 T7n betraditet erstreckt sichdeshalb das Zodiakallicht am Himmelsgewölbe
längs der Ekliptik.

i3er Hauptkörper des Zodiakallichtes, dessen
ostlidaer feil nach Sonnenuntergang am west
lichen Himmel gesiditet werden kann und West-
licht heißt, und dessen westlicher Teil dement-
sprediend vor Sonnenaufgang am Osthimmel

1) Veröffentlichungen der Universitätsstern
warte zu Berlin-Babelsberg, Band X, 1.

'-•) „Weltall", Jg. 33, S. 10.

sichtbar sein, jeclodi so, daß sie von dieser kaiun
getrennt werden dürften. Ende Juli beginnt
die Ekliptik am nordöstlichen Elimmel zu stei
gen, und mit ihr heben sich die ersten Andeu
tungen des Ostlichtes aus dem Dunstkreis
empor. Im August i-ichtet sidi der Tierkreis
weiter auf und rückt noch vor Beginn der astro-
nomisclien Dämmerung nach Ostnordost. Das
Zodiakailidit gewinnt an Ausdehnung und
Sichtbarkeitsdauer. Im September ragt die
sogenannte „Spitze" der Liditpyramide nodi in
die Mildistraße hinein, von der sie sich im
Oktober ablöst, so daß schließlich das aufge
richtete Ostlicht im Anfang des November den
Hüchstpunkt seiner Pracht erreidit (Abbildung
1-5).
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In der Folgrezeit neigt sidi die Ekliptik
wieder, das Zodiakallidit -wird von der Mildi-
strafie teihveise überdeckt und versinkt am süd-
östlidien Horizont in den Monaten Febrnar-
März.

Das M'^estzodiakalliebt wird nadi dem Som-
mersolstitinm erstmalig gegen Ende September
in einer eigentümlidien Verzerrung des Däm
mern ngsbogens nach Süden hin angedeutet. Es
wandert dann weiter nach Sücbvest, "u^ircl aber
erst Ende November, nadi Durelisdireiten der
Mildistrafie. völlig klar erkenutlidu Ende Ja
nuar ist der Glanzpunkt des Westlidites er
reicht (Abbildung 4—6). ' Die Liditp.yramide
rückt später über den Westpunkt gegen Nord
west, wird von der Milchstraße eingeholt und

neigt sich im Mai in den Lichtschein der Abend
dämmerung.

Zur Zeit des größten Glanzes übertrifft der
Hauptkörper des Zodiakallichtes nicht nur an
Ausdehnung, sondern auch an Flädienhelligkeit
die großen Sternwolken der Mildistraße. Es
dürfte für einen geübten Beobaditer nidit
sdi'^ver sein, an Hand der Abbildungen 1—6
aus der Gestalt der Umrißliuien die Lage des
Tierkreislidrtes zu den angegebenen günstigen
Zeitpunkten unter den Sternen aufzufinden.
Zur Vermittlung des ungefähren Eindruckes,
den diese Ersdieinung madit. diene Abbildung 7,
die eine Kopie einer Darstellung des Zodiakal
lichtes vom 20. Februar 1935, lOMO'", ist, die der
Verfasser auf der Sonneberger Sternwarte nach
eigenen Beobachtungen hergestellt hat.

Der gestirnte Himmel
im August und September 1935.

Von Günter A r c h e n h o 1 cl.

(Mit Sternkarten und Karten des Laufes von Sonne, Mond und Planeten für beide Monate.)

Unsere Sternkarten für die Monate August
und September zeigen die Veränderung an,
weldie der Sternenhimmel beim Uebergang
vom Sommer zum Herbst erfährt. Das große
Sommerdreieck rückt von der Ostseite auf die
Westseite des Meridians, statt des am südwest
lichen Horizont stehenden Antares im Skorpion
ersdieint im Südosten Fomalhaut im Sücllidien
Fisch, und auf der Septemberkarte finden wir
bereits die Plejaden, deren Wiedererscheinen
am Abenclhimmel für uns den Herbstanfang
bedeutet.

In den jetzt siditbaren Sternbildern befinden
sidi viele interessante Beobaditungsobjekte. Wir
wollen unseren Hinweis mit einem der bekann
testen Doppelsterne im Großen Bären
oder Himmelswagen beginnen. Der mittlere
Deidiselstern Mizar besitzt einen für das bloße
Auge gut sichtbaren Begleiter 5. Größe (Alkor
oder das Reiterdien), der in diesen Monaten
oberhalb des Hauptsterns zu' finden ist. Der
Abstand der beiden voneinander beträgt 11%',
also etwa des sdieinbaren Monddurchmessers.
Diese Angabe wird mandien überrasdien, der
den Abstand der beiden Sterneviel geringer ge
schätzt hat. Aber es ist eine bekannte Tatsache,
daß die Strecken am Himmel zumeist zu klein
abgesdiätzt werden, und es ist daher vorteilhaft,
wenn man für gelegentliche Beobachtungen von
Sternschnuppen, Feuerkugeln und sonstigen
Leuchterscheinungen in der Atnmsphäre einige
Strecken im Winkelmaß kennt. So stehen z.B.
die beiden Hinterräder des Himmelswagens
51^° oder 11 Monddurchmesser voneinander ent
fernt. Die Verlängerung bis zum Polarstern be
trägt 281^° oder 57 Monddurchmesser. Betrach

tet man Mizar selbst bei genügender Vergröße
rung, so erkennt man südöstlich vom Haupt
stern in 14" Abstand einen weiteren, nur im
Fernrohr siditbaren Begleitstern 4. Größe.

Außer Alkor und Mizar gibt es noch eine
Reihe anderer Doppelsterne, die von einem vor-
züglidien Auge getrennt gesehen werden kön
nen. Hierzu gehört der Stern e in der Leier,
der Wega in der Leier benachbart ist und zu
sammen mit dem Stern C und der Wega ein
gleichseitiges Dreieck bildet, e steht links von
Wega und oberhalb von C Die Komponenten
sind beide etwa 5. Größe und stehen in einem
Abstände von 3^'. Interessant ist, daß die
beiden hellsten Sterne im Steinbock jeder einen
Begleiter besitzen; der Begleiter von a steht in
6R' Abstand und ist mit freiem Auge erkenn
bar, während derjenige von ß, der 3^' Abstand
besitzt und 6. Größe ist, nur von außerorclent-
lidi guten Augen bemerkt wird.

Im Fernrohr ist Albireo (ß im Sdiwan) eines
der schönsten Sternpaare. Der Abstand der
beiden Komponenten beträgt 54". Der Haupt
stern 3. Größe erscheint goldgelb, der Begleiter
5. Größe bläulich, so daß sidi ein wunderbarer
Farbkontrast ergibt. Audi bei y in der Anclro-
mecla ist der Begleiter bläulich. In diesem Falle
beträgt aber die Distanz nur 10".

Von den Sternpaaren mit großen Helligkeits-
iinterschiedeii ivollen wir v in der Kassiopeia,
zwisdien a und y gelegen, und den Polarstern
nennen. Die beiden Begleiter sind je etwa
9. Größe, die Distanz bei v in der Kassiopeia
beträgt 28", beim Polarstern 18".

Von Sternhaufen und Nebeln sind
die Spiralnebel M 51 in der Andromeda, M 35
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im Dreiedc und M 51 in den Jagdhunden be
sonders erwähnenswert. Im Herkules stehen die
beiden schönen Kugelhaufen M 13 und M 92;
die Lage von M 2 im Wassermann ist in unserer
Karte vermerkt. Offene Sternhaufen sind x und
^ Perseus und M16 im Sobieskischen Schild.
Von den planetarischen Nebeln ist der Dumb-
bell-Nebel im Füchschen, der Ringnebel in der

uod der am Pol der Ekliptik stehende
Nebel im Drachen besonders bemerkenswert.

Um den 11. August pflegt der Sternschnup-
penschwarm der P e r s e i cl e n seine stärkste
^ntfaltung zu zeigen. Ihr Ausstreuungspunkt
ist auf unserer Augustkarte clurdi 5 Pfeile ge-
ennze^net. Bekanntlich handelt es sidi bei

clesen Sternschnuppen um die Ueberreste eines
im Jahre 1862 gesichteten Kometen.

Erde dann ihre dunkle Seite zuAsendet. Die
Sichtbarkeitsclauer am Morgenhimmcl nimmt in
der zAveiten Septemberhälfte schnell zu und be
trägt am Ende des Monats bereits 2 Stunden.

Mars, der Avegen seiner großen Entfernung
von über 180 Millionen km im Fernrohr kaum
noch Einzelheiten zeigt, ist für den Sternfreund
doch nicht ohne Interesse Avegen seines aiiffal-.
lend schnellen Laufes durch die Tierkreisbilcler.
Anfang August steht er etAva lialbAcegs
zwischen Spika und Jupiter noch im Bilde der
Jungfrau, am 11. tritt er in das Sternbild der
Waage, erreicht Jupiter am 27. August und ge
langt im September in die Sternbilder Skorpion
und Sdrlangenträger. In den letzten Septem
bertagen steht er genau nördlich von Antares
im Skorpion, dem er dann soAvohl der Helligkeit
als auch der Farbe nach ziemlich glcidikomint.
Es sei daran erinnert, daß ja Antares das
Gegenstück des Mars genannt Avircl, denn der
zweite Bestandteil seines Namens „ares be
deutet nidits Aveiter als Mars. Mit freiem Auge
ist der rötlidie Planet die ganze Zeit hindurch
eine knappe Stunde am süclwestlichen Horizont
zu erkennen.

J u p i t e r , der sidi reditläufig im Bilde der
Waage beAvegt, ist im August und September
noch immer einige Zeit am Abendhimmel zu er
kennen. Er geht Anfang August um 25'', An
fang September um 21'', Ende September um

Die Planeten.
Merkur ist in beiden Monaten für das

treie Auge nicht siditbar.

An nimmt am 10. August Absdiied vombendhimmel, um nach fünfwöchiger Dauer der
nsichtbarkeit am 15. September als Morgen-

r. Avieder zu erscheinen. Am 8. Septembertinclet die untere Konjunktion der Venus mit
der Sonne statt. Ihr Abstand von der Erde be
trägt cla^nn nur 421^ Millionen km, doch ist sie
in der Erdnähe nicht zu beobachten, da sie der

M = Mond
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für den Monat August 1955.
Nachdruck verboten.
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1954h unter. Da aber audi der Eintritt der Dun
kelheit zu einem früheren Zeitpunkt stattfindet,
so verringert sidi die Dauer seiner Siditbarkeit
nur von anfangs 1% Stunden auf zuletzt
5^ Stunde. Die Stellungen und Verfinsterungen
seiner vier hellen Monde sind nadistehend an
gegeben :

Verfinsterungen Stellungen

Ü)
3

M.E.Z.
Mond

M
3

21 h Om bi)
3

21h om

< h in < M.E.Z. < M.E.Z.

3 22 8 1 A I 41 0 23 17 4321 0
13 20 17 III E 2 42(3) I 18 43 0)2
19 20 26 I A 3 432 0 I 19 43 0 12

4 341 0 2 20 421 0
5 3(®4I 21 4 0 13
6 21 0 34 22 1 0 423
7 0 2134 23 2 0 134
8 I 0234 24 231 0 4
9 2 0 314 25 3 0 124

10 32 0 4 26 3 0 24
II. 31 0 24 27 213 04

E=Eintritt 12 3 0 214 28 20 134
A=Austritt 13 21 0 34 29 1 0 243

14 4 0 213 30 2 0 413
15 41 0 23 31 4213 0
16 42 0 13

Die Stellungen der Monde sind In ihrer Reihenfolge so an
gegeben, wie sie im umkehrenden astronomischen Fernrohr er
scheinen. Jupiter selbst ist durch einen Kreis dargestellt. Steht
der Mond vor der Scheibe, so ist seine Nummer in den Kreis
hineingesetzt; befindet er sich hinter Jupiter, oder wird er durch
den Schatten des Planeten verfinstert, so ist seine Ziffer fort
gelassen.

für den Monat Sejitember 1935.

Verfinsterungen StellungenSept.
M.E.Z. Mond

C
L

U

19h
45m

«-* o
.

0.)

19h
45m

hmW M.E.Z.
C

O
M.E.Z.

81957 II
A1 43
012
16314
02

271859 IA2431
0217432
01

3423®
18.42
03

4 42
013
19
41
023

5 41
023
2040123

640213
21421
03

7214®
22 432
01

830241
23341
02

9 31
02424 342
0I

lO3201425 21034
11 20134
26 ®234 A=:Austritt

12 10234
27 01234 13

02134
28 21034

14 21
034
29 32014

15
301430 31024

Saturn gelangt am 51. August in Opposi
tion zur Sonne und ist daher die ganze Nadit
hindurdi zu beobaditen. Er steht im Sternbild
des Wassermann, mit dem er Anfang August
gegen 2'', Ende September gegen 22'' den Meri
dian passiert. Am 1. September hat er seine
Erdnähe und steht dann 1300 Millionen km
von der Erde entfernt. In kleineren Fernrohren
erscheint die Saturn-Kugel infolge des Ringes
wie mit einem Querbalken versehen. Bei stär
kerer Vergrößerung tritt die Streifenbildung

Nachdruck verboten.
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Der Sternenhimme]

am 1. Sept. 22^,

C,

'S'chüi^^

15. Sept. 21'',
30. Sept. 20".

(Polhöhe 521^°)

mbt.Äi/rS 'TSoa A .1 ^'kneten, litan, steht am 7. und

SlliÄlSTalr '• »

Meydian steht, also Ende August gegen 3%".
Lnric September gegen IKK Da er mit fi'ciem
Auge hidlt^U «eben l.i ,chon
1 oRition an;

15. August Rckt. 2"13'",5, Dekl. = +12°53'
15. September „ = 2"ll'n,8, „ =+12^43'.

Nep t u 11 ist uidit zu beobaditen, da er am
7. September in Konjunktion mit der Sonne
steht.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die Sonne setzt ihre vorgesdiriebene Bahn

in der Ekliptik fort und überschreitet in süd
wärts gerichtetem Lauf am 24. September den
Himmelsäcxuator. Man zählt kalendarisch von

diesem Augenblidc der sog. Tag- und Nacht-
gleiche den Herbstanfang. Am letzten Septem
bertag geht die Sonne mehr als zwei Stnnden
früher unter als am 1. August.

Die Angaben über den Sonnenlanf enthält
die folgende Tabelle:

s

1
Q

Deklin.
Oh Weltzelt

Aufgang | Untergang
für Berlin

(Polhöhe 62Va«)
M.E. Z. 1 M.E.Z.

Zeltglelchg.

wahre minus

mittlere Zelt

Stern zeit
Berl. Mittag

tug. 0 ! h m h m m s h m

1. + 18 19 4 24 20 0 — 6 14 8 36,5
5. 17 18 4 30 19 53 5 57 8 52,3

10. 15 55 4 38 19 44 5 22 9 12,0
15. 14 25 4 47 19 34 4 32 9 31,7
20. 12 50 4 55 19 24 3 29 9 51,4
25. 11 10 5 4 19 13 2 14 10 11,1
30.
Sani

9 26 5 12 19 1 0 49 10 30,9
ODlJb

1. 8 43 5 15 18 56 - 0 12 10 38,7
5. 7 15 5 2! IS 47 + 1 5 10 54,5

10. 5 23 5 30 18 35 2 46 11 14,2
15. 3 29 5 38 18 23 4 32 11 33,9
20. + 1 33 5 47 18 12 6 18 11 53,7
25. - 0 24 5 55 18 0 8 3 12 13,4
30. — 2 21 6 3 17 48 + 9 44 12 33,1
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Die auf der Sonne im letzten Monat aufge
tretenen Flecken lagen sämtlidi in den
beiden weitab vom Sonnenaquator befindlidien
Tätigkeitszonen. Sie gehörten also dem neuen
Fleckenzyklus an, während soldie des abgelau
fenen Zyklus in der Nähe des Sonnenäquators
hätten liegen müssen. Die Flecken gehen alle
weit nördlidi oder südlich der Sonuenmitte vor
bei, so daß ihr etwaiger Einfluß auf die Erde
nur gering sein dürfte. Dieser ist bekanntlidi
am größten, wenn die Flecken genau die Son
nenmitte passieren, da dann die von ihnen aus
gehende elektrisciie Strahlung die Erde am
stärksten trifft.

Der Mond ist liiit seinen Liditgestalten von
zwei zu zwei Tagen in unsere Planetenkarten
eingetragen.

Seine Hauptphasen fallen auf folgende
Daten:

Erstes Viertel:
Yollmond:
Letztes Viertel:
Neumond:

Aus . 7.

14.

21.

29.

14^"

13%

4%

2 "

Sept. 6. 5%''
„ 12. 21%

» 19. 15%
„ 27. 18%"

Der zunehmende Mond ist in beiden Monaten
nicht günstig zu beobachten, da er sich gerade
um die Zeiten des Ersten Viertels durch die süd
lichsten.Teile des Tierkreises bewegt. Dagegen
kann man den abnehmenden Mond schon früh
am Abendhimmel erkennen, eine Tatsadie, die
alljährlidi im Herbst aufzufallen pflegt..

Die Auf- und Untergangszeiten des Mondes
für Berlin sind folgende:

... Mond- . Mond-
Aufgang [Untergang £

o 1 gc Aufgang 1Untergang
ü CD
O fQp Berlin Q. üf2

o
för Berlin

& M. E. Z. M E. Z. (0 s M. E. Z. 1 M. E. Z.

h m h m • h m h m

1 Do 6 40 20 22 1 St 9 5 19 22
2 Fr 7 49 20 35 2 Mo 10 16 19 38
3 Sa 8 57 20 47 3 Di 11 28 20 0

4 St iO 7 20 59 4 Mi 12 41 20 27
5 Mo 11 16 21 14 5 Do 13 50 21 5

6 Di 12 29 21 31 6 Fr 14 54 21 57
7 Mi 13 42 21 55 7 Sa 15 45 23 4
8 Do 14 £6 22 26 8 St 16 26

9 Fr 16 6 23 11 9 Mo 16 56 0 24
10 Sa 17 7 10 Di 17 19 1 52
11 St 17 54 0 12 11 Mi 17 33 3 23
12 Mo 18 31 1 29 12 Do 17 56 4 54
13 Di 18 57 2 55 13 Fr 18 13 6 25
14 Mi 19 18 4 27 14 Sa 18 31 7 56
15 Do 19 35 5 59 15 St 18 53 9 26
16 Fr 19 52 7 30 16 Mo 19 21 10 54
17 Sa 20 9 8 59 17 Di 19 55 12 18
18 St 20 28 10 27 18 Mi 20 43 13 28
19 Mo 20 51 11 54 19 Do 21 39 14 27
20 Di 21 19 13 19 20 Fr 22 46 15 10
21 Mi, 21 57 14 35 21 Sa 23 57 15 42
22 Do 22 47 15 41 22 St 16 5

23 Fr 23 46 16 32 23 Mo 1 8 16 23
24 Sa 17 11 24 Di 2 19 16 39
25 St 0 54 17 39 25 Mi 3 28 16 51
26 Mo 2 6 18 1 26 Do 4 37 17 4
27 Di 3 18 18 17 27 Fr 5 45 17 17
28 Mi 4 29 18 31 28 Sa 6 55 17 31
29 Do 5 39 18 43 29 St 8 5 17 46
30 Fr 6 47 18 55 30 Mo 9 17 18 6
31 Sa 7 55 19 8

Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelsersdieinungen.
Aug. h

2. 17
2. 19

3.

3. 5
6. 23
7. 19

10. 2

11. 19
13. 2
15. 9

15. 9
15. 21
15. 23
17. 24
18. 23
19. 18
23. 2
24. 10
25. 3

26. 19
27. 24
30. 1
30. 3

30. 6
30. 23
31. 5

Neptun in Konjunktion mit dem Monde
Mond in Erdferne (sclieinbarer Dureh
messer 29'29", Horizontalparallaxe 54T")
Venus in Konjunktion mit dem Monde
(Venus 1"41' nördl.).
Venus in größtem Glanz.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur in oberer Konjunktion mit der
Sohne.

Uranus stationär.
Algol im kleinsten Licht.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durch
messer 33'25", Horizontaiparailaxe ül'14"),
Vunus stationär.
Satiau iu Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Licht.
Bedeckung von 136 B. Piscium.
Bedeckung von lül Piscium.
Uranus in Konjunktion mit dem Monde.
Bedeckung von 118 Tauri.
Merkur in Konjunktion mit Neptun.
Bedeckung von S Geminorum.
Merkur in Konjunktion mit Venus.
Mars in Konjunktion mit Jupiter.
Neptun in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durch
messer 29'26", Horizontaiparailaxe 53'56").
Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Merkur in Konjunktion mit dem Monde.
Saturn in Opposition zur Sonne.

Sept. h

2. 4
2. 21
4. 7
4. 14
5.

7. 21
7. 22
7. 23
8. 9

9. 22
11. 20
12. 4
12. 19

15. 22
16. 2

2ü.
21.

23. 12

24. 1

9ri0.

25. 10

26. 6

26.

27.

6

21
27. 23
30.

30. 20

Algol im kleinsten Licht.
Venus in Konjunktion mit Neptun.
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde.
Mars in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Licht.
Bedeckung von X Sagittarii.
Algol im kleinsten Licht.
Neptun in Konjunktion mit der Sonne.
Venus in unterer Konjunktion mit der
Sonne.
Bedeckung von 12 Capricorni.
Bedeckung von p Aquarii.
Saturn in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdnähe (scheinbarer Durch
messer 33'32", Horizontaiparailaxe Gl'27").
Bedeckung von 2ülli Ariella.

Uranus in Konjunktion mit. dem Monde.
Bedeckung von 5 Geminorum.
Bedeckung von 44 Geminorum.
Merkur in größter östlicher Abweichung
26 "18'.
Sonne tritt in das Zeichen der Waage;
Herbstanfang.
Algol im kleinsten Licht.
Venus in Konjunktion mit dem Monde.
Mond in Erdferne (scheinbarer Durch
messer 29'27", Horizontaiparailaxe 53'57").
Neptuir in Konjunktion mit dem Monde.
Venus stationäi'.

Algol im kleinsten Licht.
Merkur in Konjunktion mit dem Monde.
Algol im kleinsten Licht.
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Aus der folgenden Tabelle sind die näheren Angaben über die im August und September zu
beobachtenden Bedeckungen heller Fixsterne clurdr den Mond zu ersehen:

Dat. Name Gr. Rekf. 1935 Dekl. 1935

Phase

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsg
a

röfien

b

Aug. m h m
e »

h m
o

d m m

n. 136 B. Piscium 6,5 0 37,8 + 9 0 A 23 38,5 311 18,5 — —

18. 101 Piscium 6,2 1 32,3 + 14 20 A 23 29,5 254 19,5 -0,4 + 1,7
23. 118 Tauri 5,4 5 25,3 -f 25 6 A 1 49 265 23,6 — 0,1 + 1,6
'25. S Geminorum 3,5 7 16,2 + 22 6 A 2 43,5 287 25,7 0,0 + 1,1

Sept.
7. A Sagittarii 2,9 18 24,0 — 25" 28 E 20 45,5 56 9,8 — 1,1 -0,2
9. 12 Capricorni 6.1 20 25,2 -- 18 48 E 21 59,5 62 11,9 - 1,2 ho,i

11. p Aquarii 5,4 22 io,s - 8 9 E 19 32 85 13.8
17.9

— 0,8 h 1,5
15. 20 Arietis 6,4 2 5,8 4- 16 55 A 22 28,5 215 — 0,1 - 2,2
20. 5 Geminorum 5,9 6 7,6 + 24 26 A 2 14 263 22,1 - 0,6 - 1,7
21. 44 Geminorum 5,9 7 1,4 + 22 44 A 1 50,5 297 23,0 -0,4 -0,9

E = Eintritt, A = Austritt.

Die Hilfsgrößen a und b dienen dazu, genäherte Ein- und Austrittszeiten für ganz Deutschland zu
berechnen. Der für Berlin geltenden Zeitangabe ist die Korrektion a (13°,1—A) + b (cp — 52°,4) hin
zuzufügen, wobei A und cp die geographische Länge un l Breite dos Beobachtungsortes bedeuten.

KLEINE MITTEILUNGEN

Die bisherigen Gangergebnisse der Schuler-
Uhr mit Ausgleichspendel. In der „Deutschen
Uhrmacherzeitung", ,Tg. 59, S. 56 und 91, berichtet
Professor Schuler, Göttingen, über die Gang
ergebnisse seiner Uhr. ' Die Uhr selbst ist schon
im „Weltall", Jg. 32, S. 149, ausführlich geschil
dert, so daß nun auch interessiert, was diese Uhr
auf dem Gebiete der Präzisionszeitmessung zu
leisten imstande ist.

Nach einer längeren Einlaufzeit mit absicht
lich von außen herbeigeführten Störungen — um
die Wirkungen der Störungen auf die Uhr
kennenzulernen — ist die Uhr dann ohne jede
Störung gelaufen. Dabei zeigte sich, daß die Uhr
ihren Gang mit der Zeit dauernd veränderte,
und zwar wurde der Gang der Uhr immer
kleiner, d. h. die Uhr ging immer langsamer.

Aus den Versuchen während der Einlaufzeit
ergab sich, daß diese regelmäßige Gangänderung
ihrer Größenordnung nach nicht von einer Stö
rung der Schwingungsweite oder des Pendel
antriebes herrühren konnte; diese Verlängerung
der Schwingungszeit - die ja ein langsameres
Laufen der Uhr bedeutet — mußte also dem
Pendelkörper, der aus einem einzigen Stück In-
var (64 Teile Eisen -+- 36 Teile Nickel) heraus
gearbeitet war, zugeschrieben werden. Ent
sprechend einer Verlängerung der Schwingungs
zeit mußte sich also das Pendel im Laufe der
Zeit mehr und mehr verlängert haben.

Wenn auch das Wort „Invar" gleichbedeutend
ist mit „unveränderlich" und damit sagen will,
daß eine Invarstange ihre Länge mit der Tem
peratur nicht ändert, so gilt dies jedoch nur für
die allgemein üblichen Ansprüche, während es
in der Uhrentechnik wohl bekannt ist, daß man
auch bei Invarpendeln mit Längenänderungen
infolge Temperatureinflusses rechnen muß.

Der Betrag, um den sich die Pendellänge bei
einer Erwärmung oder Abkühlung verändert.

kann rechnerisrh ohne weiteres ermittelt wer
den. Aus der Schwingungsformel kann man
dann auch die Gangänderung der Uhr infolge
veränderter Pendellängo feststellen. Obgleich
aber nun Schuler bei seiner Uhr diese Einflüsse
auf den Gang berücksichtigte, wurde der Gang
der Uhr doch immer noch kleiner.

Schuler war hierbei natürlich zunächst von
der physikalisch begründeten Voraus, etzung aus
gegangen, daß die bei einer Erwärmung größer
gewordene Pendellänge bei einer darauffolgen
den Abkühlung auf die Ausgangstemperatur um
denselben Betrag wieder kleiner wird. Ausge
dehnte Beobachtungsroihen an der eigenen Uhr
und Vergleiche mit anderen, ebenfalls mit Invar
pendeln ausgestatteten Präzisionspendeluhren
zeigten jedoch das Ergebnis, daß die Annahme
einer einander gleichen Ausdehnung und Ver
kürzung bei Erwärmung und Abkühlung auf
Pendel aus Invar nicht zutrifft. Nach Schulers

Untersuchungen zieht sich nämlich das Invar-
pendel bei der Abkühlung um einen geringeren
Betrag zusammen, als es sich bei der Erwärmung
ausdehnt, d. h. bei jeder Abkühlung bleibt ein
sog. Bestdehnung übrig oder mit anderen Wor
ten, das Pendel ist nach jeder Abkühlung ein
klein wenig länger als es voi' der Erwärmung
war.

Da nun in der Natur Erwärmung und Ab
kühlung einander abwechseln, und nach jeder
Abkühlung eine Restdehnung übrig bleibt, wird
das Pendel mit der Zeit immer länger werden,
und die Uhr geht somit immer langsamer. Das

gleiche Ergebnis zeigten auch Untersuchungen,
die Schuler an den Gangergebnissen von Riefler-
Uhren und der englischen Shortt-Uhren vor
nahm.

Besonders sinnfällig zeigt Schuler dieses Er
gebnis in einer bildlichen Darstellung des Ver
gleiches seiner Uhr mit der Quarz-Uhr I der
Physikalisch-Technischen Reichsanstalt zu Ber-

«•
j



iin-Charlottenburg. Auf diesem Bilde ist zu
sehen, daß die Schulersche Uhr his zu dem Tage
(unen regelmäßigen Gang aufweist, an dem der
Uhrenraum betreten werden mußte. Hierbei
wurde auch der Wärmeschutz der Uhr geöffnet.
Von nun an lief die Uhr langsamer, his zum
nächsten Male der Uhrenraum wieder betreten
wurde. Aus einem Ve7-gleich über 60 Tage ergab
sich so tatsächlich ein immer langsameres Lau
fen der Uhr, das stets mit den Tagen einsetzte,
an denen der Uhreni-aum betreten werden
mußte.

'Zusammengefaßt läßt sich also sagen, daß das
Invarpendel nach jedem Temperatursprung seine
Länge vergrößert und damit den Gang der Uhr
verlangsamt. Wenn auch diese Längenänderun
gen nur etwa ein zehntausendstel Millimeter be
tragen, so beeinflussen sie doch den Uhrgang,
und es ist Schulers Verdienst, durch seine Ver
suche nachgewiesen zu haben, daß die Pendel
uhren für Präzisiouszeitmessungen höchster An
sprüche entweder in einem Raum von absolut
unveränderlicher Temperatur untergebracht wer

den müssen — eine Forderung, die schwer zu
erfüllen ist, und wenn sie in vollstem Maße er
füllbar wäre, brauchte man keine Invarpendel
mehr, sondern könnte besser bearbeitbares Ma
terial verwenden —, oder daß die Uhrpendel aus
einem Material angefertigt werden müssen, das
diese Eigenschaften des Invars nicht besitzt.

Neueren Verlautbarungen zufolge will Schuler
seine Uhr nun mit einem Quarzpendel ausrüsten.
Wenngleich die Bearbeitung des Quarzes zu einer
Pendelstango außerordentlich schwierig ist, so •
tauscht man dabei doch den Vorteil ein, daß
der Quarz bei Erwärmung und Abkühlung seine
Länge nur um ein Drittel des Betrages ändert,
den man bei Invar ansetzen muß. Abzuwarten
bleibt dabei, ob der Quarz ebenfalls die von
Schuler bei Invar festgestellte •Eigenschaft dos
Vorhandenseins einer Restdehnung aufweist.

Dr. E. Lange.

Neuer Komet 1935b Jackson. Auch der zweite;
Komet dieses .Jahres wurde auf der Sternwarte
in .[ohannesburg entdeckt. Es liandelt sich um
(»in schwaches Objekt von verwaschenem Aus
sehen, das am 19. Juni 13., am 20. Juni 15. Größe
war Bei der Auffindung am 19. Juni stand der
Komet in Rekt. = 16'>-44'",3 und Dekl. = —19°48'.
Er bewegt sich rückläufig und wird am 10. August
in Rekt. = 15''i0'",9 und Dekl. = —22°2' zu finden
sein Einen größeren Schweif wird der Komet
kaum entwickeln, da er bereits am 8. September
19,34 mit dem verhältnismäßig großen Abstand
von 525 Millionen km seine Sonnennähe hatte.
Der augenblickliche Abstand des Kometen be
trägt 670 Millionen km. Es ist daher nicht zu
verwundern, daß er nur so überaus schwach er
scheint.

G. A.

Die Nova Herculis hat im Laufe der ersten
Julihälfte noch weiter an Helligkeit gewonnen.
Der Zuwachs betrug Vio Größenklassen in vier

zehn Tagen und' war damit fast ebenso groß wie
der in der zweiten Junihälfte. Die letzte Messung

vom 21. Juli zeigt aber, daß sich nunmehr der
Helligkeitsanstieg verlangsamt. Irn 234-Zöller be
trug an diesem Tage die Helligkeit 7",3; im
Prismenglase sowie bei extrafokaler Betrachtung
im 234-Zöller wurde die Helligkeit der Nova
systematisch um '-'ho Größenklassen heller ge
schätzt. Ob ein Maximum der Lichtkurve in

diesen Wochen eiTcicht wird, bleibt abzuwarten.
Günter Archenhold.

Kleine Planeten. Im August und September
gelangen seit längerer Zeit wieder einige hellere
Planetoiden in Erdnähe, darunter Vesta, die fast
die 6. Größenklasse erreicht, so daß man ihren
Lauf unter den Sternen mit einem Opernglas
leicht verfolgen kann. Da sich die Planetoiden
selbst in größeren Instrumenten ihrem Aussehen
nach kaum von Fixsternen unterscheiden, so ist
die Eigenbewegung das einzige Kennzeichen der
Planetoiden. Vesta, die mit einem Durchmesser
von rund 400 km zu den größeren Körpern dieser
Art gehört, zeigt beispielsweise nur einen schein
baren Winkeldurchmesser von 34". Ihr Abstand

von der Erde beträgt am Tage der Opposition
213 Millionen km. Die beiden anderen sichtbai'en

Planetoiden Parthenope und Prokne nähern sich
zwar der Erde bis auf nahezu 150 Millionen km,
doch stehen sie an Gi'öße weit hinter Vesta zu
rück, so daß man ihren Scheibendurchmesser bis
her noch nicht messen konnte. Aus der Helligkeit
läßt sich jedoch die wirkliche Größe der Plane
toiden recht genau abschätzen; die kleinsten
haben Durchmesser von nur wenigen Kilometern.

Die nachstehendei\ Ephemeriden mögen zur
Aufsuchung am Himmel dienen:

(11) Parthenope
Rekt. Dekl.

Juli 25. 20'i45m,8 —18° 2'
Aug. 2. 20 38 ,7 18 53

10. 20 31 ,6 19 42
18. 20i'25ni,3 —20°26'

Opposition Aug. 1.
Größte Helligkeit 8™,6.

(194) Prokne
Rekt. Dekl.

Juli 25. 21h 6m,6 +2° T
Aug. 2. 21 2 ,2 +0 22

10. 20 57 ,2 —1 44
18. 20 52 ,4 —4 5
26. 20h48m,6 —6°32'

Opposition Aug. 6.
Größte Helligkeit 8'",9.

(4) Vesta
Rekt. Dek\.

Aug. 18. 23h33ra,2 —13°40'
26. 23 27 ,6 —14 46

Sept. 3. 23 20 ,8 —15 51
11. 23 13 ,6 —16 50
19. 23 6 ,4 —17 37
27. 23h ora,0 —18°10'

Opposition Sept. 11.
Gi'ößte Heiligkeit 6",4.

G. A.

Eine neue Spiegelkonstruktion. Ueber die
Herstellung sogenannter zellenversteifter Spiegel
für astronomische Insti'umente berichtet N. G.

Ponomarev in der „Zeitschrift für Instrumenten
kunde". — Wenn man auch größere Spiegel
massiv aus Glas gießt, so kann man zwar er
reichen, daß bei Anwendung besonderer Glas
sorten der Ausdehnungskoeffizient klein wird,
doch handelt es sich immer noch um sehr
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schwere Glasblöcke, die erstens schwer zu gießen
und im Instrument umständlich zu handhaben

sind. Das Ziel war also, Spiegel herzustellen, die
zugleich die nötige innere Festigkeit und ein ge
ringeres Gewicht besitzen.

Ein erster Versuch wurde bereits im Jahre

1911 von Prof. G. W. Ritchey unternommen.
Dieser stellte Spiegel bis zu 500 m Durchmesser
aus flachen Scheiben her, die er durch ange
klebte wabenförmige gläserne Zellen versteifte.
(Vgl. die Abbildung im „Weltall", Jg. 33, S. 64.)
Die so entstandene leichte hohle Scheibe wurde

dann der optischen Bearbeitung unterzogen. Das
Resultat waren sehr leichte Spiegel, die nur in
folge eines vom Grundmaterial verschiedenen
Bindemittels ein uneinheitliches und, wie sich
zeigte, auch nicht genügend festes System där-
stellten.

Ponomarev hat nun dieses Verfahren erwei

tert und verbessert, so daß man ziemlich viel
davon erhoffen kann. Zunächst werden durch

Ausblasen oder besser durch Pressen wieder zel

lenartige, hohle Glasgefäße hergestellt. Diesel
ben sind am besten mit den Zellen einer Bienen

wabe zu vergleichen, nur sind sie an einer Seite
offen. Die Hohlräume werden mit Asbestteig ge

füllt und an der Luft dann etwas getrocknet.
Man stellt sie auf einer runden Glasplatte gut
passend aneinander. Das Ganze sieht nunmehr

wie eine Wabe aus; die offenen Seiten der Zel
len liegen nach oben, und mit dem Boden stehen
sie auf der Glasplatte. Man bringt nun die so an
geordneten Glasteile in eine ebenfalls mit Asbest

ausgekleidete Metallform. Diese wird in einem
Ofen auf 900—950° erhitzt. Das Glas ist bei dieser
Temperatur flüssig, und die einzelnen Teile
schmelzen zusammen, während ein Zusammen
fließen der Hohlräume durch die Asbestfüllung
verhindert wird. Die Kühlung ist sehr einfach
und verläuft verhältnismäßig rasch. Die Asbest
füllung kann nach Beendigung leicht entfernt
werden. Man hat dann einen vollkommen homo
genen Spiegel vor sich, der infolge der zellen-
artigen Anordnung sehr stabil und im Durch
schnitt 2,8mal leichter ist als ein massiver Spie
gel gleicher Dimension. Die bisherigen Ver
suche sind sehr günstig abgelaufen. Es wurden
bereits zwei Spiegel von 320 mm Durchmesser
hergestellt. Auch Spiegel von mehreren Metern
Durchmesser sollen auf diese Art viel einfacher
herzustellen sein als bisher.

Robert Lauterbach.

BÜCHERS CHAU*^

Meißner, Dr. Karl Wilhelm: Spektroskopie.
(Sammlung Göschen, Band 1091.) 180 S. mit
102 Abb. Verlag Walter de Gruyter & Co.,
Berlin 1935. Pr. geb. 1,62 RM.
Bei der großen Bedeutung der Spektralana

lyse für alle Gebiete der Naturforschung ist es
zu begi'üßen, daß der neue Göschenband eine
knappe, aber sehr übersichtliche Darstellung der
Grundlagen der Spektroskopie gibt. Nicht nur
Bau und Wirkungsweise der vom Physiker be
nutzten Spektralapparate, sondern auch die Er
zeugung und Messung der Spektren, Gesetz
mäßigkeiten der Spektrallinien •und ihre Beein
flussung durch magnetische und elektrische Fel
der finden eine klare Erläuterung. Die einschlä
gigen Formeln werden mitgeteilt, und überall,
wo Abbildungen das Verständnis des Textes er
leichtern können, sind solche gegeben.

Der astrophysikalischc Teil des Büchleins um
faßt nur 7 Seiten. Es geht daraus hervor, daß er
nur Einzelheiten streifen kann; im Rahmen des
Ganzen soll er dem allgemeinen Leser sagen,
welches wichtige Anwendungsgebiet der Spek
troskopie hier vorliegt. Für den Liebhaberastro
nomen dürften die Abschnitte über die Serien
gesetze der Spektrallinien und die Methoden zur
Berechnung der Wellenlängen aus den Termen
eines Spektrums von besonderem Interesse sein,
da er diesen Stoff in der astronomischen Lite
ratur sonst kaum behandelt findet.

G. A.

Berr, A.: Größenordnungen des Lebens. Studien
über das absolute Maß im biologischen Ge
schehen. 106 S. m. 17 Abb. Vorlag R. Olden-
bourg, München 1935. Pr. brosch. 3 M.

Das Thema der vorliegenden Schrift ergibt
sich aus der Fragestellung „Sind naturgesetz

liche Gründe dafür vorhanden, daß die Formen
des Lebens gewisse Grenzen sowohl nach oben,
ins Große, als auch nach unten, ins Kleine, nicht
überschreiten können?" Es handelt sich also da
rum, einen Einblick in die einzelnen Funktionen
von Zelle und Gesamtorganismus der verschie
densten Lebewesen zu gewinnen und unter dem
Gesichtspunkt der absoluten Größenordnung fest
zustellen, inwiefeim eine Verkleinerung oder Ver
größerung der Dimensionen die Lebensbedingun
gen verändert. Was ist z. B. der Grund dafür,
daß die Ameise ein Vielfaches ihres Körper
gewichts schleppen kann, nicht aber der Mensch?
Warum kann der Heuhüpfer im Verhältnis zu
seiner Körpergröße höher springen als ein Pferd?
Welche Rolle spielen Luftdruck und Zellengröße
bei der Atmung? Diese und viele andere Fragen
erörtert der Verfasser in einer Weise, die höchst
interessante Aufschlüsse über die biologische
Ordnung zuläßt. Vielleicht hätte ein Physiker
die dynamischen und statischen Probleme klarer
und allgemeiner behandeln können, so daß sich
z. B. Ausblicke auf die biologischen Möglichkeiten
auf anderen Weltkörpern ergeben hätten, wo
etwa Schwerkraft, Luftdruck und Sonnenstrah
lung verändert sind, so aber haben selbst Be
trachtungen über den Zusammenhang von
Schmerzempfindung und Geistesgröße mit der
Körpergröße und andere biologische Probleme
Raum gefunden, Dinge, die von einem physika
lischen Standpunkt nicht so klar zu übersehen
sind. Der Verfasser leuchtet in geheimste Dinge
der Natur, für die man wohl bei jedem Menschen
ein Interesse voraussetzen darf, und die viel
fachen Anregungen, die von seiner Darstellung
ausgehen werden, dürften ihre Früchte tragen.

G. A.

*) Alle Werke können von der ,,Auskunfts- und Verkaufsstelle
der Treptow-Sternwarte**, Berlin-Treptow, bezogen werden.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Günter Archenhold, Berlin-Treptow; für den Inseratenteil: Otto R a t h e, Berlin-Treptow.
DA. II. VJ. 1400. Gültig© Anzeigenpreisliste Nr. I. Druck yon Willy Iszdonat, Berlin SO 36.
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Von alten astronomischen Symbolen.
Von ür. i\l. Iv n a |5 1).

(Mit einer Abbildung.)

Im .Vlaihcft des ,,Weltall" (Jg. 54. 11.8) hat
Mei r L)ir. G. .'Vrehenhold die Freundlichkeit go-
liaht, unter der Bücherscliau mein PenlniiiuniDia
I eiieiix (1954) einer ersten iiber.sichiliclien Be-
si)rechung und l'lnipfehlung zu würdigen. Der
Frlanhnis, deii Lesern des ..Weltall" einige der
dort ansgenihrten Gedankengänge seihst vor
stellen zu diiifen, komme ich mit den folgenden
.Vu.sfiilirnngen gern nach.

Kepler berichtet in seiner Ihstling.sschrift.
dem Prodroimis Dissertationiim oder iVlysterium
Cosniogra|)hieum (Tübingen 159() und Frank
furt I(i2l). im Vorwort an den Leser (Frisch
Vol. L S. 108), wie er seinen Hörern am 9. (alten)
oder 19. (neuen Stiles) Juli 1595 die Orte der
Konjunktionen der beiden obersten Planeten
(den obeisten zu .seiner Zeit), Jupiter und .Sa
turn. im Lieikreise eingetragen vorgeführt und
ihnen gezeigt habe, wie diese sogenannten
grolhm Konjunktionen in einem 'Lriangel er
folgen. weil sie immer das nächste Mal um
8 Tierkreiszeichen weiter am Himmel gerächt
stattfinden. Fand die erste Konjunktion von
Jupiter und Saturn im ersten Zeichen statt, .so
tritt die näch.ste im I. plus 8 - 9. Zeichen auf,
die übernächste im 9. jibis 8 17. oder 5. Zeichen,
die vierte im 5. plus 8 ~ 15. Zeichen oder
1. Zeichen \viederum, wie zu .\nlang. Die Ron-
junktionsorte liegen also in einem grollen Diei-
eck am Himmel reg'clmällig verteilt. Da t>s aber
nicht ganz genau ein Triangel ist. so wandern
die Dreiecksecken von Mal zu .Mal ein wenig
weiter im Kreise, und auch diese höiiere Bewe
gung der Konjunktionsorte hat Kepler wieder

vorgezeigt; die Zeichnung dazu findet sich11 m

in Frisch"s Gesamtausgabc der Werke Keplers,
im eisten Bande. .Seite 108.

.•raus

zcvei Zeiger der Liimmelsuhr. den langsam
schreitenden Saturn und den rascher sich bewe
genden Jupiter. Von beiden werden die mitt
leren. von den Bückläufen befreiten direkten
Bewegungen in Rechnung und Bild gezogen.
Lassen c\ ir beide Zeiger miteinander los. so wird
der rascher schreitende J upiter einen vollen Um
lauf in 12 jahien vollenden und nun im zweiten
Umlaufe dem in 50 Jahren kreisenden Saturn
nachrücken. In ganz rohen runden Zahlen:
Jupiter schreitet |)ro Jahr um ein Zcvölftel des
Vollkreises weiter, also um 50 Grade; Saturn
um ein Dreilbgstel des Kreisumfanges. also
12 Giade. .Nach 20 Jahren treffen sie sich beide
wieder, weil 20 mal 12 Grade ^ 240 Grade be
tragen. 20 mal 5t) Grade aber - (;t)0 Grade sind
oder einen xollen Umfang von 5tiO plus 240
Giaden ausmachen. Die genaueren Zahlen der
mittleren synodischen Be\\egungen führen zu
242.7 Graden, also zu einem UebrnschuB von
2.7 Graden pro Triangelseite oder 5 mal 2,7
- 8.1 Giaden pro vollendetem Dreieck.

Was Kejiler alles auf diese .Viisführung in
seinem ...Mysterium" aufgebaut hat. das können
wir hier nicht wieviel holen. .Vuch iii seinem
..J udiciiim de Trigouo igiieo" hat er sieh auf diese
Triangel-Betrachtung wic-der berufen und ge

stützt: ja, selbst ein .Schema der ganzen Welt
geschichte hiernach, von 800 zu 800 Jahren lort-
schreitend. hat er in einem .. läfele" uns hinter
lassen: alles auf Grund dieses Triangels der
grollen Konjunktionen und seines Fortschreitens
im Runde.

! 'S
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Angeregt rlurdi diese Keplersdie Darstet-
lungsart. die an Klarheit, Einfachheit und Ein
sicht in Flimmelsbecregungen kaum zu über
bieten ist, habe ich am 16. Februar 1925 mit
den oberen Konjunktionen der Venus und der
Sonne ein gleiches Spiel unternommen. Ich
zeichnete ebenso wie Kepler die Orte dieser
oberen Konjunktionen der Venus in den Jahres
kreis oder Tierkreis ein, das lileibt sich zunächst
für das Crund.sätzliche der Er.scheinung gleich,
und habe darauf diese Orte auch unter sich der
Reihe nach miteinander verbunden. Das ist im
Falle der oberen Konjunktionen der Venus nm
so einfacher, als wir dazu nicht einmal eine
astronomische Tafel mit den Venuspositionen
brauchen, da ja die Sonnenorte zugleich die
Vennsorte sind, und diese bei regelmäßiger
Kreisbewegung einfach ohne /ahlen den Daten
nach eingetragc^n werden können.

192 2.

Febr.9.

1928:
3uli 1.

1923.
Sept. 10.

1326.
Nov.21.

Das Vcnus-Pcntngramm.

Die oberen
neten sich an

Konjunktionen der Venns ere
folgenden Daten:
1022 Februar 0.
192:1 September lü.
192:5 April 24.
192() November 21.
1928 .Ulli 1.
19.10 Februar 0.

Diese Daten, eingetragen und unter sich der
richtigen Reihenfolge nach verbunden, liefern
uns das schönste Pentagramm, das alte
S>mbol der Venusbalin und zugleich das be-
rüliinte Zauberzeichen der Magie. „Das Penta-
gramina macht dir Pein", lesen wir im Ooetlie-
schen ,,Kanst''. Ivs hat seine Magie enthüllt, und
wir sehen in seine lüitstehungs- und Sitin-
geschichte. Ein Schritt hat auch da wieder
tausend Verbindungen zu regen vermocht, und
zwar nach den verschiedensten Seiten hin.

Zunächst astronomiegesehichtlich. Das alte
Planetensymbul füi' die Venus, der Fünfzack

stern, das bisher oft und viel schon als Venus
gedeutet, aber nicht erklärt, war, sagt uns, daß
seine Schöpfer die Venusbahu genau gekannt
und beobachtet haben. Was bisher archäolo
gische Vermutung blieb, ist nun. begründet und
trägt sein Reifezeugnis in sich selbst. Nur ein
Volk, das die Bahngesetze der Venus kannte,
konnte das Symbol schaffen.

Und es sind nicht die oberen Konjunktionen
der Venus allein, die in ihrer Bahn das Penta
gramm benutzen, es sind alle ihre 4 Phasen.
Stellen "wir also alle in einer j abelle zusammen,
so kann für jede einzelne genau gleich wie mit
den oberen Konjunktionen verlcdirc^n werden.
Die Tabelle lautet für die letzten Jahre:

Tab. I.

ob.
Konjunktionen

östl.
Elongationeri

1922 Febr. 9.
IÜ2.S Sept. 19.
192r> April 24.
1926 Nov. 21.
1028 .Juli 1.
1030 Febr. 6.

19.31 .Sept. 8.
l«m April 21.

1922 Sept. IT).
1924 April 22.
192.") Nov. 28.
1027 .luli 2.-
1929 Febr. 7.

•19.30 Sept. 1.3.
1932 April 19.
1933 Nov. 25.

unt.
Konjunktionen

* westl.
Elonyationen

1922 Nov 25.

1924 .luli 1.
1926 Feljr. 7.

1927 Sept. 10.
1929 April 20.
19.30 Nov. 22.

19.32 .Juli 20.

1934 Febr. 5.

1023 Febr. 4.
1924 Sejil. 10.
1920 April IS.
1927 Nov, 21.
1929 .Juni 20.
19.31 Febr. J.
1<).32 Sept. 7.
19.34 Ajiril 16.

Wie aus dieser Zusammenstellung sofort er-
siditlicJi wird, J)ildet nicht nur jede Phase für
sich ein Pentagramm, sondern alle vier Phasen
benutzen ein und da.'iselbe Penliignunin, da die
Daten nahezu jedesmal die gleichen sind. Da
bei ist allerdings zu bemerken, daß die l'don-
galionen natürlich den Daten gemäß die Son-
neiiortc im Pentagramm darstellen, die Venns
aber selbst bei den östlichen maximal links der
Sonne, bei den Avestliehen maximal rechts der-
Sonne steht, also ^viedernm in Pcntagiaunmen,
die vom Soimcnoitc um das Maximum der
Distanz nach links oder rechts gerückt sind.
Ihrer Natur nach sind es aber mir Abarten des
einen und stets gleichen Grimdpentagramms,
wie es die Daten und Sonnenorte aufweisen.
Das für die Venns in der Antike gewählte Sym-
1k)I ist: also nicht mir für Venns erschöpfend,
sondern gilt anc-h einzig und allein für sie, denn •
kein anderer Planet hat natürlich diesen selben
Bhythmns seiner Balm. Das beweist uns aber
wieder die Höhe der Ihnsicht jener alten Syin-
bolschöpfer, wenngleich wir dieselben mit einem
bestimmten Namen noch nicht nennen können.
In Baliylonieii ist das Symbol für Wims sicher
verwendet. Iis ist alier älter.

Und mm können wir dieses Ceheimzeichen
in richtiger Verwendung dmch den Lauf der
Zeiten verfolgen, zum Grundriß des Aphrodite-
Tempels in Balbek und hinab bis zum Schlo.sse
Stern bei Prag, das Kaiser Rudolf IT sich in
i'entagrammform zur Zeit Keplers erbancui ließ.
Sogar bei Ke])ier selbst konnte eine Spur der
Kenntnis des Symbols noch nachgewiesen Aver-
deii. Seither ist mit der andersartigen Unter
richtsweise seine Becleutnng unbekannt gewor
den, wenngleich die fünf Stellen des Himmels,
wo die VeiiiiserseiieinLingen stattfinden, natür-
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lidi immer den Kennern der Bahn bewußt
blieben. Die Keplerschen Verbindungsstriche
der Einzelpositionen unter sidi hat niemand
mehr gezogen, ceeil sie uns heute und unserer
Darstellungsart nicht mehr entsprechen. Sie er
innerten zu sehr an Magie oder besser Astrolo
gie. So ^rar der Zugang zur Erkenntnis ver
schüttet.

Nun er ^^'iecler offen ist. zeigt sich, cvie alt
die Erkenntnis wirklich ist, dazu aber auch,
welche Völker klar be^v•uüt und riditig das
Symbol verwendeten und welche nur der S|)ur
nach das Symbol, dann natürlich oft am falsdien
Orte, benutzten. Das hat audi unsere Archäo
logen lange gehindert, diesen Widerspruch im
alten Material eindeutig schon entscheiden zu
können. Denn einmal hatte Venus dort Sinn,
wo das l'entagramm oder der Fünfzackstern
auftauchte, ein andermal war sie sinnlos, weil
der Benutzer des Symbols dasselbe ohne Ein
sicht in die Grundlage ko|)iert und angewendet
hatte.

Im Türkenwappen steht es bewußt heute
noch l iehtig, im Sowjetstern kaum, so wenig als
bei den mannigfachem Anwendungen als
Sehmnck des Weihnaditsbaumes oder als LJni-
formknopf oder Wappenzeichen, wenn diese
nicht guten alten Stammes und sidierer I racli-
tion sind. Fünfeckige Säulen alter Tempel, die
Zuieilting der mit 5 Blütenzacken vcnsehcmen
Blumen oder der Früchte mit 5 Kernhausteilen
zu Aphrodite. Venus. Istar oder Isis in der astro
logischen l,ehie, das alles wird nun mit einem
Male cinrchsiehtig. Sogar die Marienfeste liegen
im Jahre in einem Fünfeck, genauer in deren
zweien, als Reste uralter Feiern. So läßt sich
das Ihkannte cveiter spinnen und bringt mit
seiner klarem Sicht manche' f.ntsche'iclung.

Ordnen wir die vier Idiasem der Venus ein
mal den Peutagrammecken gemäß nach der in
der vorigen Tabelle gegebeneu Uebersicht ein:

junktion bei der nädisten Ecke und wiederum
sofort bei der nächsten Fünfecksecke zur west-
lidien Elongation. Darauf folgt wieder das
Ueberspringen zweier'Ecken oder ein dreifaches
Intervall von 75 Tagen, bis die Synode der
Venus mit der zweiten oberen Konjunktion sidi
sdiließt. Die 5 Ecken kommen also nicht immer
mit einer Phase dran, sondern zwisdien oberer
Konjunktion und östlidier Elongation klafft ein
Zwischenraum wie audi wiederum zwischen
westlidier EJongation und oberer Konjunktion.
Beide Male werden zwei Ecken überfahren beim
LImkrcisen des Jahres- oder Tierkreises, ohne
daß eine Hauptphase eintritt. Die Intervalle
stellen sich also schematisdi so dar, daß zwischen
oberer Konjunktion und östlidier Elongation ein
Zwischenraum von 5 mal 75 Tagen = 219 Tagen
auftritt, zwischen östlidier Elongation, unterer
Konjunktion und westlicher Elongation je ein
Zwisdienrauni von nur 75 J agcn, dann zwisdien
westlicher Elongation und olierer Konjunktion
abermals der dreifadie Wert von 219 Ihgen.

In fünf solchen 75-Tage-Schrittcn ist das
Jahresrund umfahren, in adit erst die Synode
vollendet. Die ungleiche Bewegung der Venus,
die hinter der .Sonne von der Erde aus gesehen
langsam erscheint und im Gegensatz dazu
zvsischen Sonne und Erde für nnseren .'\nblick
rasch abläuft, tritt deutlidi hervor. Daß die
Zwischenzeiten zwischen den Hauptphasen
nicht exakt mit unserem sdiematischcm Mittel
werte stiinmen, hängt davon ab, daß weder
Erde iiodi Venus sidi gleichmäßig im Kreise um
die Sonne bewegen, sondern in schwach exzen
trischen Keiiler-lHliiisen. Trotzdem guckt das
Schema nur zu deutlich hervor. Die Dauer der
.Synode mit 8 mal 75 Tagen 584 Tagen ist
ersichtlich, ebenso daß erst nach 5 .Synoden oder
8 Jahren die Rhythmik in gleicher Weise sidi
wiederholt, also das Pentagramm vollständig
durchlaufen ist. Acht mal 565,25 Tage sind
2922 Tage, und fünf Synoden betragen 5 mal
584 Tage oder 2920 Tage in runden Werten.

Ecke I
11122 II. i1. O.K.
192:! 11. 4. W.EI.

Ecke II

Tab. IT.

Ecke III Ecke IV Ecke V

1924 IV. 22. ü.El.
1925 IV. 24. O.K.
1920 IV. 18. w.El.

1924 Vll. I.U.K.

1922 IX. 1.5. ü.El.
192:1 IX. III. O.K.
1924 IX. III. w.El.

1922 XI. 25. U.K.

1925 XI. 28. ü.El.
1926 XI. 21. O.K.
1927 XI. 21. W.El.

1926 II. 7. li.K.

1929 Tl. 7. ii.El. 1929 IV. 20. U.K.

1927 VII. 2.'ü.El.
192S VII. I.O.K.
1929 VI. 29. W.EI.

•1927 IX. 10. U.K.

(, X. = oliei'c Konjunklion, u.K. = untere Konjunktion, ü.El. = östliche Eloniiation, w.El. = westliche Elongation

Damit wird uns aber der Rhythmus der
Venussynoden so klar, wie es nur möglich ist.
Das fahr von 5()5 Tagen hat zum fünften Teile
75 Tage, und in diesem Abstand folgen sieh in
mittleren runden Werten die Phasen der Venus,
Vom .\u.sgangsmoment, der oberen Konjunktion,
geht es an zwei rentagramnieckeii ohne Phase
vorbei, also in drei Schritten von 75 Tagen zur
östlichen Elongation. dann zur unteren Kon-

Damit erklären sidi die Verschiebungen der
Daten in unserem obigen Schema. .\uch das
Pentagramm schließt iiidit exakt, so wenig ie
das Triangel der Konjunktionen der oberen Pla
neten bei Kejiler. Dort konnte der Rattenzahn
bei Mephisto-Faust sein Zerstöruiigs- und Be
frei nngswerk ansetzen.

Wir sollten also uii.sere zweite Tabelle nach
dieser Einsidit nochmals etwas vollständiger
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hinsetzen, um den Verlauf der Synoden zu
übersehen, also diesmal nicht den Fx-ken und
damit den Jahiesdaten nach ordnen, sondern
den Phasen nach;

Olu'n' Konjunklioti 2 U^erc Ecken

1H22 II. 0.
192.'! IX. 10.

192.5 IV. 24.
I92ß XI. 21.
1SI2S VII. 1.

1.)
4.)
2.)

5.)
3.)

— 2.)
— 5.)
— 3.)
— 1.)
— 4.)

— 3.)
— 1.)
— 4.)
— 2 )
— 5.)

Tab.

Oe.stl. Eloiigatinn

1.51922 IX.
1924 IV. 22.
1925 XI. 2R.

1927 VII. 2.
1929 II. 7.

4.)
2.)
5.),
3.)
1.)

Hatte uns die letzte Tabelle die Eckcnfolge,
den Besuch des Planeten bei elen 5 Peiitagramm-
ecken, vorgezeigt, so blicken wir hier in die
Synode zugleich mit der Lckenlolge, da wir die
übersprungenen hacken auch als Striche mar
kiert haben. Auf alle Fälle wird es so überaus
deutlich, daß es acht Schritte sind, in denen
Venus ihre Synode ausführt. Damit hängt aber,
wieder ein Dopiicltes zusammen, erstens eine
alte rheorie und zweitens ein altes Symbol. Die
acht Scliritte der \enu.s-Synode werden klar,
wenn wir mit der Ivpizykeltlieorie des Altertums
die Stellungen des Planeten an den 5 Pcnta-
graniineoken daistellcii. Dazu iiiüsscMi wir den
Planeten in acht ver.schiedeiien Stellungen im
Aufkreise des f'piz^kels eintragen, und das ist
wiederum das zweite antike Symbol des Pla
neten Venus, der .\ c Ii t z a c- k s t e r n. .Auch
dieses Symbol erweist sich damit als astrono
misch sinnvoll, ja sogar als Skizze einer liolicn
antiken Tlieorie. Und cviederum ist das Symbol
uralt, viel älter als die Kultur der Griechen,
denen bisher in der .Astronoiniegeschichtc die
Finführnng der l'hüzykeltheorie zugeschrieben
W'orden ist. .Auch da öffnet sich die I üre niin
weit zurück in viel l'rüliere Zeiten und zu
früheren Völkern. Babylon kannte das Symbol
schon.

Wie Kc|iler durch den Umlauf seines Trian
gels der Konjunktionen der oberen Planeten zu
höheren Perioden hinauf seine llieorie ent
wickeln konnte, so können cvir nun auch mit
den genauen Weiten des Pentagramms und
seiner .Ablanfszeit die höheren Perioden der
Aenusliahn ermitteln und anschaulich machen.
Die genaue Synode faßt öiSö.'Ht "594 Tage
(statt 5H4 oben), die fünffache Synode, das
Durchlaufen des Pentagramms, braucht also
2919,(106 970 Tage (statt 2920 oben). Ijben.so ist
der mittlc-re synodische Bogen nicht exakt 8 mal
72 (ii'iide (ö mal 72 geben den Vnllkreis) oder
"h Cirade, wie wir oben mit CMikteil Voll
kreisen rechnelen, sondern gemui '371.0(0 220
(jiade. Fünf Synoden bleiben somit um 5 mal
0,482 - 2.41 Grade zmrück gegen die 2880
(8 Vollkreise 8 mal ifiO). die ö mal ö76 Grade
unserer rniiden Bechiiiing liefern .sollten. Das
PcMitagramin schi'eitet langsam im Kreise um.
Statt der 29I9.()06.. luge rechnet Ptolemäns im
.Almagckst 2920 Tage für fünf Venus-Synoden,
und das ist genau die Rechnung des ägyptischen
Kalenders in dem .sogenannten „Wandeljahre",

bei dem bisher angenommen wurde, daß die
Schaltung des Sonnenjahres alle vier Jahre
unterblieben sei. Wir fassen das nun anders

auf und muten den alten klugen .'Vegypterii

III.

Untere Konjnnklion

1922 XI. 25.
1924 VII. 1.
192(1 II. 7.
1927 IX. III.
1929 IV. 211.

5.)
3.)
1.)
4.)
2.)

Wcstl. Elongation 2 leere Ecken

1923 II. 4.
1924 I.X. III.
1920 IV. IS.
1927 XI. 21.
1929 VI. 29.

1.)
4.)
2.)
5.)
3.)

— 2.)
— 5.)
— 3.)
— 1.)
— 4.)

— 3.)
— 1.)
— 4.)
— 2.)
— 5.)

nicht den Unsinn zu, durch Jahrhunderte mit
einem falschen Sonnenjahre gerechnet zu haben,
sondern reklamieren clas Wandeljahr als Isis
jahr, in Uebereinstimmung mit Geminiis, der
vom Kreisen der Isisfeste im Jahresruncle uns
noch berichtet. Die Sothisperiode erscheint dann
aber als der einmalige Umlauf des Pentagramms
im Kreise, also auch als überaus klares anschau
liches Bild einer Periode höherer Ordnung, wie
sie Keiiler in seinem Falle benutzt hat. Wir
muten also der iVntike nicht P remdkörjier zu,
sondern bleiben auch dabei in dem besoncleic^n
Stile, den uns die Iradition überlielert hat.

Noch .sei angedeutet, daß des iVI e r k ii r
Synoden zu einem Sechszack-Syinbole, zu dem
S e c h s z a c k - S t e r II e führen, wie er auch
aus der Antike überliefert i.st. Da des Mondes
Syinfiol das Dreieck ist, der Sonne Kreislauf
aber das Viereck uns im Jahreskreise vorzeich
net, so ist mit diesen alten, in der .Astrologie
noch als ,.As|iekten"" erhaltenen Kreisjmlygonen
zugleich auch die bisher nngedeutete Fliinmefs-
einteilung der .Antike klargelegt. Denn aus.
Dreieck des Mondes und Viereck der Sonne er
steht clieZwölfteiInng des Rundes. Kombinieren
ivir diese mit dem Pentagrainma der Venus, so
erscheint die bisher vergebens zu erklären ver
suchte Sechzigteiinng, undmitdem Flexagramma
des Merkur erreichen wir sogar" die 360-Gracl-
teilnng des Himmels, und haben dabei noch die
alten /.engen für uns, die uns berichten, daß es
Merkur-Hermes-Thot-Nabii gewesen sei der clie
Menschen in Astronomie .^^chim
Hexagranima führt zur genauen Bc In i.scluiiig
A lfin.n.cl»i-m,.lc,. .,„<1 auf V\ aRo
.klärt sldi .Italic-

Mit der Lösung dieser Symbole ist also zn-
•Heicli in .Astronomiegeschichte ein wichtiger
Schritt vorwärts in der Richtung gewonncm. daß
wir frei werden von der oft doch gar ziijücken-
Imljen und kiirzHichligeii Giieelieiilradilion und
(laflir an Ibiiid der Symbole selbst und ihrer
Genauigkeit lernen, von ihren einlachen und
ihren höheren Perioden ans uns ein Bild zu

formen von dem, was den Alten auf einfachem
WVge zu erkennen möglich war. Die alten .An-
schamingsmittel haben aber selbst füi unsere
Zeit eine so verblüffend einfache und k are
Siirache. daß es sich lohnt, sie der \ erge.ssenheit
wiedcm zu entziehen und dort anznweiulen. wo
es sich um Schaffiing klarer hinsichten handeft.
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Angewandte Meteorologie.
Von W. M. H. S c Ii u 1 z c.

Der Wiinscln Wetter uiicl Klima vorauszii-
sclicii und gj'cgi'clieneiifalls cindcrii zu können,
ist sicherlich uralt, niindesteus so alt wie Land
wirtschaft und Schiffahrt. Die vielen „Wetter
regeln", deren wirklicher prognostisdier Wert
in vielen Fällen zwar gFring ist, die aber den
noch meistens von einer guten Naturlieobach-
tung zeugen, sowie die mannigfachen Versuche,
den Witternngsverianf — sei es durch ß'ff-
gesänge und Bittprozessionen, „Hagelschießeu"
oder Moorbrenuen, sei es durch elektrische
Hochfreciuenzstrome und andere moderne Me
thoden — zu beeinflussen, zeigen, daß der
unermüdlich sdiöiiferische Menschengeist beim
Wunsche nicht stehen blieb, sondern zu allen
Zeiten .hartnädcig versuchte, die Natur durch
zähe Beobachtung zu erkennen und zu meistern.
Waren es früher in erster Linie die Bauern und
vielfach noch die Mönche, die sich mit den
Problemen der angewandten Wetterkunde be
faßten, so übernahmen diese Aufgaben später
im Zeitalter der Spezialisierung besondere Ge
lehrte, welche sich nur der l'irforsdiung der
Piifthülle und der in ihr stattfindenden Yor-
o-äuge mit allem Rüstzeug, das ihnen Ph>sik
und Technik in immer steigendem xViaße zur
Verfügung stellen konnten, widmeten. Indem
sie damit naturgemäß allmählich inimer bessere
Ihnblicke in die Witterungsvorgänge gewannen,
konnten sie auch die für das praktische Leben
wichtigen meteorologischen Fragen stark för
dern. J rächten wir daher danach, einen kurzen
L'eberblick ülier den augenblicklichen Stand in'
den einzelnen Problemen der angewandten
Meteorologie zu erhalten.

Im Prinzip umfaßt die angewandte Meteoro-
iQO-ie z. Z. folgende Aufgabengebiete, die hin
sichtlich Problemstellung wie Arbeitsmethodik
völlig voneinander abweichen:

1. Synoptische Meteorologie:
a) kurzfristige Prognostik

(Wettervorhersage)')
b) langfristige Prognostik

(Witteriingsvorhersage)
c) Flugwetterdienst

2. Bioklimatologie:
a) idlgemeine ßioklimalulogie
h) spezielle Bioklinuilologie

1. Witterungslcclinik:
a) Klimabeeinflussung
b) W'etterbeeinflussung

Die synoptische Meteorologie stellt den
ältesten Zweig der angewandten wissenschaft
lichen Meteorologie dar. und naturgemäß be
faßte man sich zunächst mit der kurzfristigen

b A. SchmaulJ, Das Probhmi der Wrtlervorlu'r-
— Problcnu' der kosmisclum l^hysik, Bd. 1.

Verlag H. ürand, Hamburg 1923.

Wetteriirognostik. Die Grundlage derselben
ist heutzutage ein möglichst weitverzweigtes
internationales meteorologisdies Beobachtungs
netz, das nach genau festgelegtem Arbcitsin-o-
gramm gleichzeitige mehr oder •weniger um
fassende Witterungsbeobachtungen anstellt und
diese funkentelegraidiisch nach einem Zahlcni-
schliissel an die einzelnen Wetterdienststellen
durchgibt. Lliei' inacfit man sich ein Bild über
die geogra]ihische Verteilung der Witterungs
elemente und Wittörungserscheinungen in Fcjrm
der sogenannten .,WTtterkarto und studiert

die zeitlichen Versdriebungen in diesem Whtte-
rungsbilcl von einem Beobachtungstermin zum

Aus der iVrt und Weise der zeitlidi-
Verlagerung besonderer anssddag-
..Witterung'scharakteristika im ver-
Zeitraum zieht man nun seine

auf die voraussichtlich eintretende
WT'iterverlagerung derselben im kommenden
Zeitraum und die damit im Zusainmcndiang
stehenden Whttcrimg.sersdieinnngen. Als Haupt-
witterungscharaktcristikum ^erfolgte man
früher in erster Linie die Luitdruckverteilung,
vor allem die Gebiete niedrigen Lultdrncks, die
sogcMianntc^n Z^N'klonc^n oder barometrischen
..Tiefs". L)a der Meteorologe van Bebber fand,
daß diese 1ieidruckgebiete mit Vorliebe einige
wenige besondere „Zugstraßen einzuschlagen
pflegen, erzielte man auf Grund dessen und
auf Grund der gesammelten Ihdahrnngen über
die genaue Verteilung des gesamten Witte-
rungsciiarakters (Bewiilknirg. Regen, VN mclver-
liältnisse) tiber ehe einzelnen Zonen der lieL
und 1lochdru kgebiete und der sonstigen Lidt-
druckkutwenfornren (Isobaren) eine iirr ganzeir
durchaus brauchbare und ziemlich zuverlässige
Wettervorhersage. Heutzutage, wo man vor
allem durch die Kinrichtnng des Flugwetter
dienstes auch über bedeutend mehr Hölicnnies-
sungen verfügt, richtet die synoptische Meteoro
logie nach dem Vorbild des norwegischen
(Bergener) Wetterdienstes (Bjerknes) ihr ilanpt-
augenmerk außer auf die Druck Verteilung ancfi
auf die Strömlings- und l'.nergieverhaltnisse in
der Atmosphäre und gelangt so zur Lnter-
scheiclung verschiedener Luitmassen oder Imlt-
körper. Mau versucht, die Grenzflächen dieser
veiKihicaieiiailigc-n Lnitkörper ()>olare Kaltlull.
suplropischi- WarmliliL liuil iliilie und kontinen
tale l.uflmassen u. a.). die sogenannten Pnmten
zu ermitteln und in ihrem kauf zu verlolgen.
spielen sich doch an ihnen die Kämiile zwischen
dem ve rschicxl cm cm l.uftkörpern und die damit

nächsten.

örtlichen
gebender
flossenen

Schlüsse

so wichtigem Wetteränderungen ab. .\nt clic^se

•) Vai Weltall" .tu. 34, S.3: Dr. II. Thomas, Die
I'Intstehung der Wcdterkarte, (Irumlhewn der
Wettervorhersage und die mdgliclie Steigerung
ihrer Zuverlässigkeit,
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Weise versucht man immer tiefer in das physi
kalische Leben des gesamten atmosphärischen
Organismus einzudringen.

Die objektive Treffsicherheit des modernen
Wetterdienstes ist sciion recht beaditlich. Man
kann sie gut auf etwa 85% veranschlagen. Die
restliche Zahl der Fehlprognosen kann ver-
sdiieclene Ursadien haben. Eigentlidie Fehl
prognosen liegen vor, wenn sich der Wetter
dienstleiter ein vollkommen falsches Bild von
der Struktur der Atmosphäre und der in ihr
stattfindenden \ erlagerungen gemacht hat.
Dann ist der ganze Prognosendiarakter falsdi.
Häufiger kommt es jeclodi vor, daß Irrtümer
in der Beurteilung der Geschwindigkeit der vor
sich gehenden atmosphärischen Umlagerungen
gemacht werden. In diesem Falle sind die
Prognosen im großen und ganzen richtig, nur
stimmen die angegebenen Zeiten nicht. Das
angesetzte Wetter tritt sdion früher oder später
als erwartet ein. Schließlich gibt es noch Prog
nosen, bei denen sowohl die Ueberlegungen
über die stattfindenden meteorologisdien Ver
änderungen als auch die in bezug auf das
lempo derselben riditig sind und trotzdem das
eintretende Wetter anders, „falsch", ist. Der
Grund dafür ist, daß in soldten Fällen die Be
ziehungen zwisdren den „Witterungscharakte
ristiken und den übrigen daraus abgeleiteten
Witterungsbildern durch andere, sdicver in
Rechnung zu setzende und z. T. noch unbe-
kcuinte WStterungsfaktoren gestört werden.
Merten wir jetzt noch einen Blick auf die
Zuverlässigkeit der Prognosen für die einzelnen
Mitterungserscheinungen, so kann man sagen,
daß am zuverlässigsten die Angaben der Wind-
verhält nisse sind, während die Rcgeniirognostik
noch relativ unsicher ist, was verständlidi wird,
\venn man bedenkt, daß das Lintreten von
Niederschlagen durchaus nicht nur vom Vor
handensein von „Regengewölk" abhängt, son
dern auch durdi mancherlei, zum" größten Teil
nodr unbekannte meteorologische Faktoren, z. B.
luftelektrische, kolloidchemisdie ii. a. \ (organge,
ncclingt zu sein scheint"'). Daraid' dürfte auch
zurückzuliihren sein, claß die schiffahrttrei
bende Küstenbevölkerung, für welche haupt
sächlich die Windverhältnisse von Inteiesse
sind, den .Xngaben des M'etter- und Sturm-
warnungsclienstes weit mehr Vertrauen ent-
gc>geid)ringt, als die in erster Linie auf die
Niederschlagsvorhersage wertlegende Bevölke
rung des Binnenlandes. Aidlerdem spielen bei
der suljjektiven Beurteilung der Treffsicheihcit
der „Wetterproidieten" psychologische Momente
eine sehr große Rolle. So vermag eine Fehl-
prognc),sc' an einem Sommer-.Sonntag. zumal,
wenn es schön sein sollte und doch regnete, bei
der gesamten Stadtbevölkerung das Vertrauen
zu ihren „Wettermachern" schwer zu erschüt
tern, mögeji die vorangehenden und nadifol-

') Vgl. „Weltall" Jg. 31, S. 11: W. M. H. Schulze,
Ueber die Entstehung des Regens.

genden Wodientagsprogiiosen nodi so richtig
sein. Trotz alleclem sieht man heute im MTtter-
dienst keine praktisch wertlose, rein wissen-
schaftlidie Angelegenheit mehr.

Allerdings hat wenig.stens für den Landwirt
die kurzfristige Prognose keinen allzu großen
Wert, zumal der naturverbundene und beob
achtende Lanclmann vielfach selbst richtig er
kennen kann, wie das Wetter sich in den
nächsten Stunden allem Anschein nach cnt-
vvdckeln dürfte. Weit erwünschter sind der
Landwirtschaft dagegen Vorhersagen des Wittc-
rnngsdiarakters für eine größere Zeitsi^anne.
Nun mag mancher meinen, claß dies dodi auch
gar nicht so schwer sein dürfte, wenn unsere
kurzfristigen Vorhersagen wirklich einen so
hohen Grad von Zuverlässigkeit besäßen. Man
brauchte doch dann nur in ganz derselben
MT'ise, wie man aus der Verlagerungstenclenz
der M'^itterungselemente in den vorangehenden
Tagen auf das Wetter am nächsten Tag ge
schlossen hat, auf den darauffolgenden Tag zu
extrapolieren und so fort. Dieses Verfahren
der kurzfristigen Prognostik auch auf die lang
fristige Prognostik — nennen wir sie zum
Unterschied zur normalen MTtterprognose
Mh'tterungsprognose — anzuwenden, ist jedoch
nicht ohne weiteres ihöglich, da die Unsicher
heiten. die jeder Prognose anhaften, sich von
Fall zu Fall addieren Avürclen und man so bald
den Boden unter den Füßen verlöre. Gewiß ist
eine langfristige Prognostik auch möglich auf
Grund der i)liysikalischen Icrkenntnisse der
atmosphärischen Ström ungssv steine, verläuft
clodi die Bildung und Fortbewegung der Zyklo
nen in bestimmten Rhythmen, und es läßt sich
auch in ihren Bewegungsrichtungen eine ge
wisse rhythmisdie Gesetzmäßigkeit erkennen,
so claß in der Tat oftmals die gleiche Witterung
regelmäßig nach Umlauf einer bestimmten An
zahl von Tagen wiederkehrt. Solche Häiifungs-
stellen befinden sich z. B. nach Defant bei den
Perioden längen
Oftmals tritt
ganzen Systems

5, 7, 9, 15 und 24—26 Tagen,
aller eine Verstimmung des

auf, indem das MT-tter vonMT'tter

einer Periode auf eine andere überspringt, oder
gar eine völlige Störung durch Ausbildung
einer mehr oder weniger stationären Wetterlage
unter dem Liiilluß stabiler Aktionszentren,
z. B. des Azorenmaximums oder des innerasiati-
sdien Hochdruckgebietes, stattfindet. Aus die
sem Grunde erscheint zumindest für Mittel
europa diese physikalische Prognosenmethode
z. Z. noch nicht besonders geeignet. Etwas
anders liegen die Verhältnisse in Norwegen, so
daß hiei' Bjerknes'') in dieser Weise bereits
brauchbare lang!ristige Vorhersagen tätigen
konnte. Grundbedingung für diese Methode ist
natürlich, claß außer den europäischen Wetter
meldungen auch redit zahlreiche aus Nord
amerika, Grönland und dem Atlantik zur Ver-

") V.-Bjerknc.s, Physikalische Zeitschrift, 1922,
S. 481.
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fügiiiig stehen, damit man die Zyklonen auf
ihrem ganzen Le])ens\\eg verfolgen kann.

Diese Forderung gilt überhaupt, will man
das Wetter richtig erfassen, für die gesafnte
synoiitisdae Meteorologie. Man ninfi, nadi einem
Ausdruck des bayrisdien Meteorologen Sdimanfi,
„Makrometeorologie" treiben; denn die Atmo
sphäre ist ein Organismus, bei dem eine Stö
rung an irgendeiner Stelle sich auch auf die
übrigen Teile auswirkt. Da diese Ausgleidis-
vorgänge jedoch Zeit braudien, ist hierdurch
die Möglidikeit einer Witternngsprognose ge
geben. sofern man -weiß, weldie Ersdieinnngen
irgendivo mit der erwähnten Störung in irgend
einem Zusammenhang stehen. Es ist dabei gar
nicht einmal nötig, daß man wie bei der er
wähnten physikalischen Prognosenmethode den
genauen Mechanismus und die physikalisch-
meteorologische Struktur dieser Zusammen
hänge kepnt. Es genügt, daß man durch stati
stische Ermittlungen die Art und Stärke der
Korrelationen festgestellt hat. Zur Veranschau
lichung dieser statistischen Prognosentedinik
soll ein Beispiel dienen, das zugleich den für
die Land-Wirtschaft hohen Wert der „Witte
rungsvorhersage" erkennen läßt.

Die japanische Reiscrntc ist stark von den
.Aiigusttcmpcratui'en abhängig, derart, daß ein
warmer .-Vugiist eine gute, ein kühler August
eine .schlechte Ernte herbeifiilirt. Durch stati
stische Untersudiungcn konnte min T. Okada'")
feststellen, daß ein Zusammenhang zccisdien
der japanischen Angusttemperatur und dem
Lnftclruck über dem südamerikanischen Konti
nent in den vorangehenden Monaten März bis
Mai besteht. Je höher nämlich der südamerika-
nisehe mittlere I^nftdriick in diesen Monaten
ülicr dem des Vorjahres liegt, eine desto höhere
Augusttemperatur ist gegenüber dem Vorjahr
in Japan zu erwarten.

Diese Methode der siatistischcn Erfa.ssung
der Ziisammenhänge zwischen vorangehender
und kommender Witterung wird auch im be
sonderen in der staatlichen Forschungsstelle für
langfri.stige Witteriingsvorhersage gepflegt"). Es
wird dort versucht, zunächst für 7—10 Tage
Prognosen zn stellen, und die vor einigen
Jahren eine Zeitlang probeweise veröffent
lichten Vorhersagen ergaben recht hohe Treffer
zahlen.

Eine andere .Möglichkeit zur Witteriings
vorhersage. weiche ebenfalls in besonderem

• Maße ii^Frankfurt erforsdit cvird, bietet das
Studium der Beziehuiigeu zwischen den
Schwankungen der Sonnenstrahinng und denen
der Witterung. Auch hier scheint genannte

•") T.Okacia (K. Knoch), Die Naturwissonscliaften,
1922, S.999.

») Vgl. „VVeltair* .Tg. :T2, S. -4: I'rof. Dr. Franz
Baur Aufgabe und Tätigkeit der slaatlichen For-
schungssleHe für langfristige Witteruugsvorlier-
sago in Frankfurt a. M.

Forscliungsstätte bereits recht erfolgreich ge-
cvesen zu sein.

Schließlich dürften nocji die vom Direktor
des Leipzigern Geophysikalisdien Instituts, Prof.
Weidcmann, gefundenen „Symmetriepunkte'" in
den Luftdruckkurven prognostisch gut verwert-
har sein. Beim genauen Studium von Luft
druckkurven fand dieser Gelehrte nämlich, daß
von bestimmten Stellen aus — den sogenannten
S>nimctriepunkten — die Luftdrnckkurvc^n
namentlich in ihrem anfänglichen Aerlauf sidi
zu wiederholen beginnen. Später allerdings
gehen anscheinend durch Ueberlagerung an
derer Einflüsse diese Symmetrien mehr und
mehr verloren. Allzu häufig scheinen diese
Svmmetriepunkte allerdings nicht aulzutreten,
auch ist ihre rechtzeitige Erkennung nidit ganz
einfach.

In nahem Zu.sainmenhang hinsichtlich Auf-
galKMistellung und Arbeitsmethodik und neimr-
dings vielfach auch räumlich und personell mit
einander vereinigt stehen der normale AAettei-
dienst und der Flugwetterdienst, und eine
gegenseitige Befruchtung ist unverkennhar.
Der Flugw etterdienst hat über ein relativ aus-
gedelintes Gel)ict ein i'äundiches, dreidimensio
nales Witterungsbild zu entwerfen und unter
Berücksichtigung der zeitlichen atmosphärisdien
Verschiebungen den Flugzeugen des Luftver
kehrs deu günstigsten AVeg durch das Luftineer
auf der in Frage kommenden Strecke auszu
wählen und sie auch sonst nach .Möglidikeit
meteorologisch zu informieren und zu beraten.

Das jüngste Kind der angewandten Wetter
kunde ist die Bioklimatologie. Die gewöhnliche
Kliinatologie ist bemüht, alle meteorologischen
l'demente und Faktoren in ihren Mittelwerten
orts- und zeitabhängig festzulegen und zu stu
dieren ohne Rüdvsidit auf die unter diesen
L.inflüssen stehenden Lebewesen. Da nun die
klimatischen Bedingungen für diese von großer
Bedeutung sind, haben schon seit laugeni Bota
niker, Zoologen, .\erzte und Biologen die Be
ziehungen zwischen Klima und Lebewelt stu
diert und inaktisch zu Heilzwecken zu ver
wenden gesucht, ohne daß es allei'dings gelang,
in diese so w ichtigen Beziehungen tiefer einzu
dringen. Dies lag nicht zuletzt daian, daß die
von der Meteorologie und Kliinatologie zur
Verfügung gestellten Zahlen oftmals nicht ohne
weiteres ein Maß für die Intensität des biolo
gischen Klimaeinflusses des betreflenden \V itte-
riiugsfaktors sind. So steht, wie jeder l.aio
schon oftmals empfunden haben mag. unsere
leinperatureinpfiuduug durch die Oberhaiit-
ueiweii im Widersiirinh zu den .Vngahcui des
nur die Lufttem|)eratur anzeigenden j hermo-
meters, da erstere von den gesamten .Mikiih-
lungsverhällnissen —• Lufttemperatur. Wind
stärke. Sonnenbestrahlung und Luftfeuchtigkeit
— abhängt. J)ie jetzt vor allein dank der bahn
brechenden -Arbeiten des Davoser Natnrwi.ssen.-
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sdiaftlers Prof. Dr. phil. et mecl. Ii. c. C. Doriio
ins Leben gerufene neue Disziplin der „ßio-
klimatologie'" behandelt die Lehre von den
gesamten Umweltseinflüssen auf das organische
Leben. Der Begriff des Klimas ist also nicht
mehr so eng wie bisher gefaßt, als „mittlerer
Zustand der meteorologischen Elemente", son
dern umfaßt im Sinne Alexander von Llum-
boldts „alle \eränderungen in der Atmosphäre,
die unsere Organe merklich affizieren."

Die Bioklimatologie hat nunmehr die Auf
gabe, einmal die gesamten Uinweltsreize auf die
belebte Natur exakt physikalisch und meteoro
logisch festzulegen, während die biologischen
Wissenschaften auf dieser Basis die organischen
Reaktionen festzustellen suchen (allgemeine
Bioklimatologie) und andererseits die von der
allgemeinen Bioklimatologie zur Charakterisie
rung als braudibar festgestellten Begriffe, wie
z.B. die Abkiihlungsgröße zur genauen Fest
legung der verschiedcneji Bioklimata, heran
ziehen (s])ezielle Bioklimatologie). Kompliziert
wird die Sache dadurch, daß je nach der Art
des biologisdien Objektes bei gleichen Um
weltsbedingungen die bioklimatische Reizwir
kung vollkommen anders sein kann, und
andererseits je tiadi Art und Aufbau der Um
welt wiederum auch die rein meteorologischen
Uniwellsbedinguiigen völlig verschieden sein
können. So ist z. B. die biologisch wirkscime
Strahlungsintensität bei gegebener Sonnensirah-
lung anders bei Pflanzen als beim Mensdien
oder bei gleichen meteorologischen Bedingungen
die Abkühlungsgi'öße beim Kallblütler anders
als beim \V arniblütler usw. Andererseils sind
selbstverständlich die meteorologischen Bedin
gungen in 2 m llöhc über einer Wiese andere
als uniuittelbar zwischen den Gräsern oder im
Getreidefeld, im Walde, in den l'.rdkrumen-
kapillaren, in den Baumrinden, im Zimmer usw.
l'.iner unübersehbaren iMannigfaltigkeit der.
Aufgaben und ch'r einzuschlagenden .\rbeits-
methoden sieht sich hier die junge Wissenschaft
gegenüber.

Zum .Sddnß wollen wir uns noch kurz übei'
ein .vielleicht zidcüni'tiges AiLeitsgebiet der an
gewandten Meteoi'ologie unterrichIc-n, über das
Problem dei' technischen Klima- utul Wetter-
beeinflussuiig.

Klimabeeinfliissniig treibt der .Mensch in
mehr oder weniger bescfieidenem Umfange be
wußt oder meist nid)ewidit schon seit erdenk
lichen ZeitcMi. Jede noch so geringfügige .\cmde-
rung in der Obeidjächengestaltung der Ihcle —
das .Abholzen oder .Anffoisten eines Waldes,
Umlegung von hbissen und Kanälen, Trocken
legung von .Sümpfen und Seen, Bebauung mit
lockeren oder dichteren .Städten u. a. — vermag
klimatisch und vor allem bioklimatiscli melii'
oder weniger weitgehende Umstellungen zu be
wirken. Gewaltigere klimatische Unigestaltun-
gen, wie sie sonst nur durch größere geologische

und geophysikalische Veränderungeu bedingt
worden, wären z. B. bei Verwirklichung cler
verschiedentlich aufgetauchtcji imposanten Pro
jekte zur Bewässerung der Sahara u. ä. zu er-
wmrtcn.

W'̂ ie steht es nun aber mit der AVitterung,
ist auch sie der Beeinflussung durch Menschen
hand zugänglich? Um diese Frage zu klären,
müssen wir zunächst einmal zwisdien cler Mög
lichkeit, das AVetter vollkommen unabhängig
von cler AVetterlage in die Elancl zu bekommen,
woe es in Zukunftsromanen manchesmal aus
gemalt wird, und cler, das LokaUvetter für ein
zelne Orte und Gegenden den menschlichoti
AVünschen besser anzupassen, unterscheiden.
ObgleicJr man mit denn AA'̂ örtchen „Unmöglich"
in naturwissenschaftlichen und technischen An-
gelegeidieiten sehr vorsichtig uiugeheji soll, läßt
sich nach dem heutigen Stande cler AVissen-
schaft die erste l^rage verneinen; die Möglich
keit, etwa ein Tiefdruckgebiet auf AVnnsch lier-
beizuholen oder in seinem Laufe aufzuhalten
und abzuleiteji, scheint im Ufinblick auf die in
cler Atmosphäre sich abspielenden, ini A'ergleich
zu den cler Menschheit zur Aerfügung stehen
den, riesigen Energieumsätze z. Z. höchst un-
\vahrscheijdich.

Anders steht es mit der zcceiten Miiglichkeit.
W'ie oft ziehen dunkle AVolkenschwadcm tage
lang ül>c'r einen nach Niederschlägen lechzen
den Landsfrich, cvie oft bildet sich inlolge
rüichtlicher .Aussfi'ahlung oder aus anderen
Gründen eine scfiöne dichte Stratusdecke. Ge
nügend Feuchtigkeit ist in der Luft, sie ist so
gar zu kleinen Wassertröpfchen kondensiert,
l'.s fehlt nur das Zusammenlließen zu größeren,
scli\vereren T!C)|)fcn, um dem ausgedörrten
Lande l'.rc|uickutig zu spenden. Uier einmal
korrigierend eingreifen zu können, scheint nicht
gar so uninöglich, A\enn man ei'st noch besser
über den genauen .Auslö.sungsnicchanismu.s dc-r
Regcid)ildung unterrichtet sein w ird. I']s scheint,
als wenn hieran kolloidelektrische Vorgänge
sehr inaßgebend beteiligt sind. Jedenfalls steht
nach den i'.rfalirungen bei anderen kolloid-
chemischen ,,Ausfällnng.sreaktionen" zu erwar
ten. daß bei der Regetiauslösiing keinerlei
große l'hicrgiemengen mehr zuzuführen sind,
so daß eine durchaus rentable AA'etterbeeiu-
flu.ssung in solchen Fällen möglich erscheint.
Selbst wenn die Bewcilkung fehlen sollte, je
doch gesättigte oder gar übersättigte Luft vor
handen ist, scheint eine künstliclie Auslösung
von Kondensation und Niederschlägen ohne
großen l'.nergiebedarf möglich, hat man doch
.sogar schon beobachten können, daß durch die
•Auspulfgase von Flugzeugen Wolkenbilclung
angeregt wurde. .Auch in manchen anderen
hallen, cvc) es sich um labile Zustände handelt,
scheint bei cveiter fortschreitenden physikalisch-
meteorologischen l^rkenntnissen eine rentable
künstliche Beeinflussung nicht ausgeschlossen.
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Wie Avcit audi noch soiist^vic, ct^^•a clurdi Aiis-
luilzimg- von Resonanzpliänomcnen u. a., eine
„Wetlcrtedinik"" sidi ermöglichen läßt, wird die
Zukunft lehren. Auf die bisher versdiiedener-
orts, namentlich in Amerika, mit mehr oder
Aveniger fh-folg ausgeführten ersten tastenden
modernen Wetterversndie wollen wir hier nicht
näher eingehen. Wer darüber und überhau])t
über dieses meteorologische Zuknnftsgebiet sidi
eingehender unterrichten Jiiöchte, sei auf die
ausführliche Zusammenstellung von A. Wendler

über „Das lA'oblem der tedinisdien AVetter-
beeinflussung"'') hingecciesen. Unsere Aufgabe
sollte hier nur sein, zu zeigen, wie die meteoro-
logisdie Wissensdiaft nicht nur Erkenntnisse
sammelt, sondern sie audi in immer steigendem
iVlaße zu iViitz und Frommen der Mensdiheit
praktisch zu verwerten sucht.

') A. AVendler, Das Problem der technischen
Wetterbeeinflussung. Probleme der kosmischen
Physik, Bd. 9. Verlag von H. Grand, Hamburg.

über die Auffindung
neuer veränderlicher Sterne.

Von O. M o r g e n r o t h.

(Mit 3 Abbildungen.)

Das einzige erfolgreiche Verfahren, plan-
niäßig nach neuen AV'rändcrlicheJi zu suchen,
ist bei dem heutigen Stajid der Wränderlichen-
I^orschung die Wn-gleidiung photographisdier
Ulatten. Visuelle Methoden, etVa die Ver-
gleichung der Bonner Sternkarten mit dem
l limmcl, dürften kaum noch zum Erfolg führen,

denen Zeiten erfolgt sind und dasselbe Fehl
einbeziehen, ein Diapositiv gefertigt wird und
beide Flatteii, also das .Negativ und das Dia
positiv, Sdiidit auf Sdncht so aufeinandergelegt
werden, daß die entspredienden Stcrnsdieib-
chen beider l^latten zur Deckung gebracht
^verden. Im allgemeinen werden dann die ge-

Abb. 1. Der Zeiß'sche Blinkkoinparator.

zunml die Karten durch hin und ieder auf
tretende Fehler zu Trugschlüssen .Anlaß geben
könnten, ganz abgesehen von der mühsamen
Arbeit einer solchen Unternehmung.

Das älteste A'erfaliren der \ ergleic•hung
photographischer Platten, von I'.. C. Pickering
eingeführt, beruht darauf, daß von einem Ne
gativ des zu vergleichenden Idattenpaares, wo
bei als selbstverständlich vorausgesetzt werden
muß, daß die Aufnahmen zu v e r s c h i e -

schwärzten .Sternscheibchen des Negativs die
hellen, durchsichtigen Scheibchen des Diaposi
tivs zudecken, so daß das Feld gleidimäßig
dunkel erscheinen wird. Ist nun ein Stern auf

dem Diapositiv heller, bildet also ein größeres
Sdieibchen. kann dieses durch das Negativ nicht
mehr zugedeckt werden. Die Folge wird sein,
daß ein heller konzentrischer Ring übrigbleibt
oder sogar ein helles Sdieibchen in dem extre
men Fall, daß das Negativ den Stern überhaupt

•' .IT
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nidit aufweist. Dieser Befund führt zur Er-

keirnung der Veränderlichkeit. Der umgekehrte
Fall, daß der Veränderliche auf dem Negativ
heller und demzufolge auch größer ist, würde
bei der eben erwähnten Kombination sdiwerlich

zur Entdeckung der Veränderlichkeit führen.
Man wird daher nach Anfertigung des Diaposi
tivs von dem zweiten Negativ auch die andere
Kombination der beiden Platten amvenden

müssen. Dem Vorteil der Pidceringsdien Me
thode, daß sie nämlidi rasch arbeitet und nur
einer Lupe bedarf, stehen jedoch erhebliche
Nachteile gegenüber: man wird nur große Am
plituden erkennen können (Mira-Sterne, viel
leicht auch einige Algol-Stcrne) und Veränder-
lidie, die ihr Licht um weniger als eine halbe
Größenklasse ändern, sicher übersehen. Ferner
^eerden auch die relativ sdiwachen Veränder
lichen meist der Auffindung entgehen.

kaum zu übersehen ist, wenn der Veränderliche
auf der einen Platte völlig fehlt.

Sowohl das Stereo- als auch das Blinkver

fahren sind zur Erkennung-geringster Llellig-
keitsunterschiede hervorragend geeignet und
lassen in der Pland eines gesdiickten und ge
übten Beobachters gute Erfolge erzielen.
Welcher der beiden Methoden der Vorzug zu
geben ist, ist schwer zu sagen. Es hat den An
schein, als , ob das Stereoverfahren etwas
empfindlicher ist, d. h. kleinere Llelligkeits-
differenzen erkennen läßt als das Blinkver
fahren, dessen Vorteile aber in dem Umstände
zu finden sein dürften, daß eine geringere
Uebuug auch zur Feststellung schwieriger Fälle
genügt.

Das zweite Verfahren, bei dem man sidi
einer Apparatur bedient, ist das der Platten-
vergleichuug mit dem Stereokoniparator. Es
\\'urde in größerem ümfange für die systema
tische Aufsuchung neuer Veränderlicher erst
mals von Max Wolf in Heidelberg (1901) mit
gutem Erfolg angewandt. Wieder bildet ein
Plattenpaar die Grundlage, aus dem Aus
schnitte mittels des Stereokomparators zur
Deckung gebracht werden. Unter dem Titel
,,Das Raumbild in der Himmelskunde" (,,Welt
all", 54. Jahrgang, Heft 1) hat Herr Dipl.-Opti
ker R. Brandt bereits eingehend über das
Stereoverfahren berichtet und auch auf dessen
Anwendung in bezug auf die Eutdedcung neuer
Veränderlicher hingewiesen.

Eine heute mit bestem Erfolg in den Dienst
der Veränderlichen-Forschung gestelltes Ver
fahren bildet die Blink-Methode. Die zu ver
gleichenden Platten, die auf zwei Drehtischen
gelagert sind und vor der Untersuchung genau
gleich gerichtet, werden müssen, werden felder
weise ,,durchgeblinkt". Der Blinkkomparator,
auch Blinkmikroskop genannt (siehe Abbil
dung 1), besitzt im Gegensatz zum SteJ-eokom-
liarator nur ein Okidar. In dieses führen zwei
Lichtwege, Je einer für die beiden zu ver
gleichenden Platten. Durch Oeffnen und
Schließen des einen und gleichzeitiges Schließen
und Oeffnen des anderen Lichtweges cvircl in
beliebig rascher Folge ein .\u.sschnitt der einen
und ein entspiechender .\usschnitt der anderen
Platte sichtbar gemacht. Man hat wieder den
Ei]idruck eines Bildes, das infolge der nicht
völlig zu vermeidenden Verschiedenheit der
Platten etwas flimmert, ähnlich einem kinema-
tographischen Bilde. Bei Verschiedenheit der
Sternabbildung, sei sie durch Größennnter-
sdiiede oder Schwärzungsdiffereuzen hervor
gerufen, tritt ein „Pulsieren" oder „Flackern"
auf, das je nach der Amplitude des Veränder
lichen mehr oder weniger augenfällig und

Gegcn^\ärtig werden planmäßige Nachfor
schungen nach neuen Veränderlidien an meh-

Abb. 2. Vcränderlictu'r Stern auf zwei zu ver-
scbiecleiien Zeiten aufgenommenen
Tripletaufnahmen.

(Aus ,,Mitteilungen der Sternwarte zu Sonneberg".)

leren Stellen betrieben, so an der Harvard-
Sternwarte, an einigen russischen Observato
rien und in Deutschland an der .'Vliteiiung
Sonneberg der Universitäts-Sternwarte Berliii-
Babelsberg. In Sonneberg hat die s>stcmatisclie
Durchmusterung sowohl in bezug aut die Felder
des Guthnickschen Ueberwachuugsplanes, der
die zonenweise photographische Beobachtung
des gesamten nördlichen Himmels bis —30° um
faßt und mittels kurzbrennweitiger, äußerst
lichtstarker Objektive durchgeführt wird, als
auch auf ausgewählte Milchstraßenfelder,
welche mittels großer Triplets (170 und 140 mm
Oelfniing, 12t)0 bzw. 700 inm Brennweite) aul
genommen werden, reiche -Vusbeute geliefert.
Herr Dr. Hoffmeister, der das Stereoverfahreu
sehr schätzt und es ausschließlich anwendet, hat
innerhalb von kaum 8 Jahren etwa 2000 neue
Veränderlidie gefunden, eine Arbeit, der neben
der Aufderkuug mandier interessanten Fälle —
es sei an 591.1954 Acpiarii erinnert, den Ver
änderlichen mit der kürzesten Periode aller bis
her bekannten — insliesondcre größte Bedeu
tung liir die Statistik der Veränderlidien zu-
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kojiiint. Audi der Verfasser dieses Aufsatzes ist
bemüht, einen Beitrag zu den widitigen und
interessanten Problemen zu liefern. Mit Hilfe
des Blinkkom|iarators ist es ihm gelungen, in
nerhalb ziveier Jahre mehrere hundert neue
\eränderlidic zu entdecken und die iNova Her-
culis in ihrem Stadium vor dem Aufleuditen
als Sternchen 15. Größe, kurz nach Eintreffen
der Entdedcungsnadiricht, auf alten Platten zu
finden.

Im folgenden sollen noch einige Erlahrun-
gen milgeleill v(>rden. die die stomatifidien
Idattenvergleidiungen gezeitigt haben. Die Ent-
dedvungswahrsdiciidichkeit versdiiedener Klas
sen von Veränderlichen ist sehr versdiicden
groß und hängt von mehreren Umständen ab:
iVmplitude des Eiditis'echsels, Gestalt der Licht
kurve Geschwindigkeit des Liditivechscls und

gültige Erreichung des gesteckten Zieles erst
nach j ahren zu erwarten. Es ist völlig zwecklos
und verfrüht, etwa das bisher vorliegende
Veränderlichen-Material statistisdien Zwecken
dienstbar zu madien, wie das leider von einigen
Seiten sdion gesdiehen ist; derartige Statistiken
geben falsche Bilder von der tatsädilidien Ver
teilung der versdiiedenen Veränclerlidien-
Typen.

Dem Entdecker neuer Veränderlidier sind
nodi mandie Pfliditen auferlegt, nämlich das
-Messen genauer Oerter, .Anfertigung von Auf-
sudiungskärtchen, Bestimmung der -Amplituden
und, wenn irgend möglidi, die Feststellung der
Art des Liditwedisels. Für die beiden letzt
genannten -Arbeiten ist die Durchsicht des
sämtlidcen zu Gebote stehenden Platteninate-
rials erforclerlidi. Erwähnt zu werden verdient

ihf.fS3¥ Ori iti.Wt Ori 'fk.m't Aur

'fS.mt Mtm ^S.mf Mon SaiSS* Gern

der Platten. In. der Regel
ergeben die ersten vergleichungen eine sta
I3j,„iinstigiing" der Mira- und sonstigen hi
periodischen Sterne, denen die Unregelmäßi

Dauer der Belichtung
die ersten \ ergleichungen eine starke

ang-

perionisciic II —-v-o^'-.^.-.gen
und schließlich die Algolsterne folgen. Dieses

n hältnis ändert sich aber, sobald eine größere
I von Plattenpaaren bearbeitet ist, zu

der -Algol- und kurzperiodisdien
I endlich auch der seltenen Arten

(U GeminorumTTyp und ähnlidie). Aus dieser
Feststellung, daß die relative Entdeckungswahr
scheinlichkeit seltener Typen um so größer
wird, je länger die Beobachtungen planmäßig
fortgesetzt werden, ist der Schluß zu ziehen,
daß eine restlose Erfassung aller Aeränderlidien,
die in einem bc\stimmten Feld enthalten sind,
mir dann möglich ist, wenn eine sehr große
Anzahl von Plattenpaaren verglichen wird.
Dr. Floffmcister hat durch statistische Unter
suchungen festgestellt, daß mindestens 30 ver
schiedene Platten paare zu mustern sind, um
nahezu sämtliche Veränderliche je Fehl zu
finden. Da diese Feststellung den .Arbeiten in
Sonneberg zugrunde gelegt wird, ist die eud-

Vei
-Anzal
Gunsten

Sterne und

nodi, daß die sorglältige Vergleichung eines mit
den größeren Instrumenten gewonnenen Plat
tenpaares etwa 10 bis 12 Stunden in -Ansprudi
nimmt.

Obwohl es wünschenswert wäre, die neuge-
iundenen Veränderlichen gleich zn hearhciten,
stehen dem doch mancherlei llindernis.se ent
gegen. Iji vielen Fällen i.st das Plailenmaterial
nictit ausreidiend, oder es fehlen dichte Reihen,
v-m- 1 Sternen ganz uner-laLlich ist. Dann sind visuelle Beobachtungen
am einrohr von Erfolg. Das Sonneherger
1rogramm ist derart umfangreich, daß die vor
handenen Hilfskräfte es nicht bewältigen kön-
neii und deshalb ist die Beteiligung freiwilliger
Pleiter an den Arbeiten erwünscht. Der Freund

L "-r seinenKräften für die Sache einsetzt, findet auch
seinen Lohn. Er hat die Genugtuung, wertvolle
wussenschafthche Arbeit zu leisten, und mandie
1leude an Ueberraschungen wird ihm zuteil
-Man denke an 591. 1954 Acpiarii! Nun auf zur
Alitarbeit!

•
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über die Anfertigung drelibarer Sternlcarten-
Von Günter A r c Ii e n Ii o 1 cl.

Von der gesamten Hiiiiraelskiigel sehen ^ '̂il•
in einem bestimmten Augenblick stets nur clie
Hälfte. Der Liebhaber der Himmelskuncle wird
auf Grund seiner Beobachtungskenntnisse un
gefähr wissen, wann er ein bestimmtes Stern
bild am günstigsten beobacliten kann, oder
wann es sich unter dem Horizont — für uns
unsichtbar — aufhält; aller doch ist ihm ein
Hilfsmittel erwünscht, das ihm für einen belie
bigen Augenblick schnell und sicher zeigt, wie
sich der Himmel seinen Blicken darbietet.
Sehen wir von dem Zeiß'schen Brojektions-
plaiietarium ab, das versucht, den Himmel
möglichst naturgetreu an der Innenfläche einer
gewaltigen Kuppel darzustellen, so kommen
für clie Lösung dieser Aufgabe zcvei Hillsmittel
in Frage: zunäcfist der Himnielsglobus mit einer
Horizontscheibe und clie drehbare Sternkarte.
Wegen ihrer leichten und beciueinen Mitnafime
ins Freie ist clie drehbare Sternkarte ganz be
sonders geeignet, dem Sternfreund beim ken
nenlernen der einzelnen Sternbilder zu dienen.

Da der kugelförmige Globus dem schein
baren fjindruck der Himmelskugel am nächsten
kommt, ist es sehr einfach, sich clie Benutznngs-
weisc desselben klarzumachen, denn er gibt
weiter nichts als ein .Modell der scheinbaren
Bewegungen der Himmelskugel. Der Horizont-
kreis teilt die ganze Himmelskugel in die sicht
bare Himinelshemisphäre und die unter dem
Horizont belindliche unsichtbare Hällte ein.
Man braucht nur darauf zu achten, daß der
Winkel, den die .\chse des Himmelsglobus mit
der Horizontebene bildet, der ßolhölie des Be
obachtungsortes entspricht. Der für eine be
stimmte Jahreszeit gültige A)d)lick des Sternen
himmels ergibt sich dann, wenn man den Ort
der Sonne in der l"klii)tik kennt, von selbst.
Stellt man diesen Funkt im Westen unter dem
Florizont ein, so hat man den .\nblick des
Sterneidiimmels in der Dämmerung; liegt der
Funkt am tiefsten unter dem f lorizont, so zeigt
der Globus den .'\nblick des Sternenhimmels
um Mitternacht an. Lntsprechend läßt sich auch
lür jede beliebige atidere Stunde die kijistel-
lung erreichen, wenn man bedenkt, daß sich
die Himmelskugel scheinbar in jeder Stunde
um 15 weiterdreht. .Außerordentlich praktisch
ist in dieser Hinsicht der automatische Stern
globus von Dr. Westphal, bei welchean die Fin-
stellung auf eine bestimmte dagesstnnde mit
Hilfe eines Datumkreises und eines Stunden
kreises auf einlachste Weise möglich ist, indem
die gewünschte .Stunde mit dem betreffenden
Datum in Uebereinstimmuiig gebracht wird.

Die drehbare Sternkarte ersetzt die gewölbte
Himmelskugel durch eine ebene Frojektion, wo
bei clie h.instellung auf einen bestimmten
Augenblick in gleicher Weise wie bei dem oben

erwähnten Globus erfolgt. Mau kann clahe
verschiedene Frojektionsarten verwenden,
denen gemeinsam ist, daß alle Rektaszensions-
kreise geradlinig und strahlenförmig vom Him-
melspol ausgehen. Der Abstand der einzelnen
Deklinationskreise voneinander kann frei ge
wählt werden. Bei den meisten im Handel be
findlichen AusführungcJi wird der Horizont
kreis durch einen ovalen Aussein.tt^dargcstel t;
es ist aber durchaus möglich den ^^ei'ikartc -
entwurf so anzufertigen, daß dieser Ausschnitt
kreisförmig wird.

Wir wollen davon ausgehen, daß bereits
eine fertig gezeichnete Sternkarte des "eic
liehen Himmels .vorliegt, die sowohl Rekt-
aszensions- als auch Deklinationsangaben ent
hält. Zur Bestimmung der ovalen f orm cic.
Horizontausschnittes legen wir ehe Karte e-o
vor uns hin, daß der 0"-Stundenkreis (Friih-
liiigspunkt) clie Mittelachse darstellt. Dann
können wir vier Funkte des Horizontes mit
Leichtigkeit eintragen. Ost- und Westpunkt
liegen auf dem Himmelsäciuator (Deklina
tion 0°). und zwmr im Schnitt mit dem 6"- bzw.

. ISÜ-Stundenkreis. Die Lage des Nord- und
Südpunktes ist abhängig von der geogmplii-
schen Breite (b) des Ortes, für den die Kixrte
gelten soll. Der Nordpunkt lieg't aul dem I- -
Kreis und der Deklination 90 b, der Slu
pnnkt auf der Deklination b—90°. Für Ber in
mit der geographischen Breite 521/2° bedeutet
das, daß im Norden Sterne bis zur Deklinalaon
+571/2° zirknmpolar sind, während .Ü
Sichtskreis im Süden durch clie äußerste DekU-,
nation -57V2° begrenzt wird. Lmige ai.deie
Funkte des Horizontes muß man sich bc^n-edmci
Für die Fülhöhe von Berlin seien in der nacn-
stehcndem Tabelle Deklination und Stumlen-
winkel einiger 1lorizontiiunkte angegebeii.
Durch Verbindung dieser Funkte erhalt man
die f^orm der Horizontlinic.

Deklination

— 571/2°
— 50

— 20

— (0

0

+ 10
+ 20
+ 50

571/2°

Stnndcnw Uli
01. ()"i

2 45

•4 7

5 7

6 0

t) 55

7 55

9 15

. 02'' 0"'

.Man .schneidet sich dann eine Fappscheibe
mit einem .Ausschnitt, der die form der gezeic 1-
neten Horizontlinie hat und macht sie um icn
Himinelspol drehbar. .Auf der drehbaren
Scheibe bringt man vom Nordpunkte aiisge lenc
eine f.inteiinng in 24 Stunden an, und ^
Rand der Sternkarte selbst teilt man in die
565 Tage des Jahres ein.

ikel

21 i'l 5'"
19 55

18 55

18 0

7

7

D 45

17

Kl
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versdioben werclen, so daß niclit der 21., son
dern der 25. März mit dem 0''-Kreis zusammen
fällt. .'Vn diesem Tage nämlich passiert der
Friihlingspunkt wirklich um 12'' mittlerer Orts
zeit die Mittagslinie, da er täglidi wie jeder
andere Sterupunkt -1'" früher dieselbe Stellung
einnimmt wie am Vortage.

Diese kleine Abweichung ist-für den Be
nutzer der drehbaren Sternkarte im allgemeinen
ohne Belaug, verwendet er clodi zumeist aiidi
nicht beim Einstelleu die Ortszeit, wie es er
forderlich Aväre, sondern begnügt sidi mit den
.\ngaben seiner Uhr, die mitteleuropäisdie Zeit
anzeigt. Bei der Anfertigung neuer Entwürfe
sollte aber dieser von einer vSternkarte in die
andere übcrnommeueFehler ausgemerzt werden.

Alle mii- bekaiiiiieii Steiiikarten gehen nun
von folgeiuler Ueberlegimg aus. Da die
Sonne am 21. März im Frülilingspuukt steht,
Aeircl der 0''-Rektaszensiouskreis mit dem
21. März in Deckung gebracht, so daß also beim
Gebrauch der Karte der Friihlingspunkt am
21. März um 12'' mittags genau im Meridian zu
stehen kommt. Fs sei mir gestattet, an dieser
Stelle auf eine kleine Ungenauigkeit die.ser
Ueberlegimg hinzncixusen. Die Sonne steht
nämlich um 21. .März durchaus nicht um 12''
mittlerer Ortszeit im Meridian; denn wie mau
ans einer Tabelle des Sonnenlaufes ersieht, be
trägt die Zeitgleichnng an diesem Tage
Avoraus sich ergibt, daß der Meridiaudurehgang
um 12''7'" erfolgt. Will man die Zeitgleichung
berücksichtigen, so muß also der Datumskreis

Der gestirnte Himmel im Oktober 1935.
Von Günter .\ r c h e n h o 1d.

(Mit einer Stornkarte auf dem Tänschlag und einer Karte des Laufes von Sonne, Mond und Planeten.)

Wie unsere Sternkarte auf der ersten Seite
des Umschlages zeigt, steht Anfang Oktober um
22'', Ende Oktober um 20'' das Sternbild des
Wassermanns genau im Süden. E.twa dort, wo
die Ekliptik den Meridian schneidet, befindet
sich der Planet Saturn als auffallendster Stern
über dem südlichen Horizont in ruhig gelbem
Ficht. Daran, daß er nicht funkelt, kann man
ihn sofort als einen Planeten erkennen. Ihn
wenig rechts unterhalb von ihm. ganz nahe
(loin Horizont, fladcert der Stern Fomalluuit im
Siidlifln'" Fisch, der gerade um diese Zeit seine
höchste Erhebung hat und trotzdem nur wenig
über die Horizontbegrenzung heraufkommt.
Fonialhaiit im Südlichen Fisch zählt zu den
Sternen I. Größe. Sein Name .stammt, wie viele
andere Sternnamen, ans dem .Arabischen und
Imdeutet „Maul des Fisches". V.v ist etwa
ebeii.so weit von uns entfernt wie Wega im Stern
bild der Leier, nämlich rund 27 Lichtjalue. Der
Südliche Fisch ist nicht mit dem Tierkreisbild
der Fische zu verwechseln, das sich zw ischen
Wassermann und Widder am Himmel befindet,
jedoch nur schwächere Sterne enthält. Dio'ch
das Steridiild des Walfisches wird das nach
Tieren des Meeres benannte Gebiet des Him
mels noch erweitert. Der Stern .Mira im Wal
fisch, dessen veränderliche Eeuchtkraft schon
frülizeitig erkannt cvurde, gehört mit zu den
intere.ssantesten Sternen des Himmels. Ivs ist
jetzt die geeignete Zeit, mit der Beobachtung zu
imginnen, da er bis Ende November ein Maxi
mum erreichen w ivd. — Von den Winterbildern
sind die Zwillinge gerade im .Aufgange be
griffen, während der Stier schon höher herauf-

mmen ist. Nahe dem Zenit befinden sich

Kassioimia und Kepheus. .Auch die Sommer-
bilcler sind auf der Ostseite des Himmels nodi
gut sichtbar. Der tief im Norden stehende
Große AVagen. der bei seinem täglichen Um-
sdiwnng um den Himmels|)ol rückwärts fährt,
näheit sidi mit seinen Hinterrädern der Meri
dianlinie.

Die Planeten.
Merk u r beschreibt im Sternbild der jung-

fran eine steil norcbvestlich gerichtete Kurve.
Ihne AVoche nach seiner unteren Konjunktion
mit der Sonne, die am 18. Oktober stattfindet,
wird er am Morgenhimmel sichtbar, finde des
Monats beträgt die Dauer seiner Siditbarkeit
nahezu 50 .Minuten; sein .Aufgang erfolgt dann
gegen 5''.

A'̂ e n u s ziert im stärksten Glänze den
.Morgenhimmel. .Anfang Oktober erscheint sie
gc>gen 5''50'". finde des Monats schon um 2''50'"
über dem Horizont. Ihre zunächst sehr schmale
Sichel ist in ständiger Zunahme bc^griffen.

M ars bewegt sidi in den südlichsten Teilen
des dderkreises und ist nach Sonnenuntergang
etwa eine Stunde lang am südwestlidien Hori
zont sichtbar. Bei einem .Abstand von über
240 Millionen km ist seine Helligkeit außer
ordentlich gering, so daß er dem .\uge kaum
auffällt.

Jupiter venseh windet in den- zweiten
Monatshälfte in den Strahlen der Sonne, nach
dem er anfangs noch etwa Va Stunde lang am
abendlichen Dämmerung.shimmel zn sehen ist.

Saturn belierrsdit als einziger gut sicht
barer Planet den Abemlhimmel. Sein .Meridian-



M'.

wr,
M.-

iU —

Lauf von Sonne, Mond und Planeten
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durdigang erfolgt am 1. Oktober um 21''50™, am
31. um I9''4S"'. Der größte Mond Titan .steht
am 2. Oktober in westlicher Elongation vom
Planeten.

Uranus gelangt am 27. Oktober in Oppo
sition zur Sonne. Z^^mcks Erleichterung seiner
Auffindung mit einem Fernrohr geben wir
seine Ephemeride an, aus welcher Stellung und
Bewegnngsrichtung des mit freiem. Auge nicht
mehr sichtbaren Planeten hervorgeht.

T!ekt. Dekl.

Okt. 1. 2b9ni Q + 12°53'

9. 2 8 ,7 12 27

17. 2 7 ,5 12 21

25. 3 + 12° 14'

Neptun, im Sternbild des Löwen, zeigt
etwa die gleidien Sichtbarkeilsverhälinisse \vie

•'< Venus. Am 25. steht er genau 2V2° nördlich
vom Morgenstern.

Der Lauf von Sonne und Mond.
Die S on n e verringert im Laufe des .Monats

ihre Deklination von —5° auf —14°. Eine
merkliche Verkürzung der Tageslänge ist die
Folge, die sich wegen des hohen Betrages der
Zeitgleichnng besonders durch eine Verfrühung
des Sonnenunterganges bemerkbar macht, geht
doch die Sonne Ende Oktober schon um 11''44'"
mittlerer Ortszeit durch den Meridian.

Angaben über den Sonnenlauf finden sich
in folgender Tabelle:

Okt.

Deklin.

O
h

Weltzeit

Aufgang
jUntergang

för
Berlin (Poihöhe

62',.,") M
.

E
.

Z
.

1M
.

E
.

Z
.

Zeltglelchg. wahre
minus

mittlere
Zeit

Sternzeit
Berl
Mittag

e ' hmh mm3 hm

1
.

2 446 517 46
-f-10
4 1237,0 5

.
4 1761217 36n19 12 52,8 10.

612 6 2117 25 12451312,5 15.
85 63017 14 14013 32,2 20.

9 5563917 3 15
213 51,9 25.

II 4264816 52 15
4714 11,6 30.

-13
2465716 42
+161414 31,4

In den beiden letzten Monaten war die Neu
bildung einer gi-oßen F I e c k e n g r u p |) e
nahe dem Zentral meridian der Sonne am

19. August besonders hervorstechend. Die
Gruijpe befand sich auf der Nordhäifte der
Sonue und zeigte zcrei durch viele kleine Kerne
verbundene EIau|)tllecke. .'\uch cväiirend der
übrigen Zeit überwog die Fleckenbiidung auf
der nördlichen Sonneidütlfte. Neben einigen
größeren Gruppen waren mehrmals kleinere
sichtbar, die oft nur wenige Tage ei-hal(en
blieben. Eine lebhafte l'deckeid^ildnng trat in
dieser Forin Ende Se])tember auf.

Der M o u d ist mit seinen Lichtgestalten von
zwei zu zwei Tagen in unsere Planctenkarte
eingetragen.

Seine Hauiitphasen fallen auf folgende
Daten:

Erstes Viertel:

Vollmond:

Letztes Viertel:

Neumon d:

Okt. 5.

. 12.

„ 19.

„ 27.

14%"

5%

b'A

11%"

Die Auf- und Untergangszeiten de^s Möncles
für Berlin sind folgende:

C
Mond C Mond -

Aufgang 1Untergang
•Sg' Anfgang | Untergang

0 0 2
0 für Berlin o O 3

o für Berlin

5 M. E. Z. M. E. Z 5 M. E Z. M. E Z.

h m h m h m h m

I Dl 10 30 18 32 17 Do 20 34 13 4

2 Mi 11 39 19 6 18 Fr 21 44 13 42

3 Do 12 44 |9 53 19 Sa 22 57 14 9

4 Fr 13 38 20 52 20 St 14 29

5 Sa 14 21 22 5 21 Mo 0 9 14 15

6 St 14 54 23 27 22 Di 1 18 14 59

7 Mo 15 20 23 Mi 2 27 15 12

8 Di 15 40 0 53 24 Do 3 35 15 25
9 Mi 15 58 2 20 25 Fr 4 44 15 38

10 Do 16 15 3 49 26 Sa 5 54 15 54

11 Fr 16 33 5 19 27 St 7 6 16 12

12 Sa 16 54 6 50 28 Mo 8 18 16 37

13 St 17 19 8 21 29 Di 9 30 17 8
14 Mo 17 51 9 49 30 Mi 10 36 17 52

15 Di 18 34 11 8 31 Do 11 34 18 48
16 Mi 19 29 12 14
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M = Mond

Der Liebliabcvasironoin kann kaum einen

besseren Eindruck von der Bewegung- des Mon
des unter den Sternen ge\vinnen. als dureli dfc
Beoliaehtnng von S t e r n b e d c c k u n g e n.
Selbst bei mäßigen Vergrößerungen sieht man,
•wie sieh der Mond einem Stern nähert, ihn
])lötzlieh bedeckt und ihn später auch blitzartig
Aviedcr frei gibt. Besonders interessant sind in

dieser Beziehung die streifenden Bedeckungen,
bei denen sich der Stern fast parallel zum
Moudrande bewegt. M'er im Besitz einer auf
die Sekunde genau gehenden Uhr ist, vermag
durch die Beobachtung des Zeitmomentes des
Eintritts einer vSternbedeckung cvertvolle Arbeit
zu leisten, l'.s gibt eine Zentralstelle, die jede
dieser Beobachtungen wissensdiaftlicli zur Be
stimmung der Mondbewegung verwertet.

Im Oktober finden folgende Bededcungen heller Fixsterne durdi den Mond statt:

Okt. Name Gr. Rekl 1955 Dekl. 1955

Phase!

Zeit für
Berlin

M. E. Z.

Win
kel

Mond
alter

Hilfsgröfieu
a 1 b

m h m
0 t

h m
0

d m m

3. 118 B. Ophiuchi 6,2 17 2,9 - 26 26 E 18 16,5 124 6,0 -1,6 -1,3
7. 94 B. Caprieorni 6,0 20 54,0 16 17 E 18 16,5 55 10,0 -1,1 +1,2
8. 90 B. 7\ciuarii 6, 5 21 50,1 - 10 37 E 18 44,5 30 11,0 - 0,8 + 1.6

10. 0 G. Piscium 6,2 22 54,9 - 2 45 E 0 54,5 0 12,3 + 0,1 -+-2,2
IG. A Piscium 4,6 23 38,7 - 1 25 E 18 3 135 13,0 — —

15. lüt B. Tauri 5,5 3 44,5 -23 13 A 1 4,5 291 17,3 -1,6 — 0,2
16. k Tauri 5,6 4 54,2 -24 57 A 5 26,5 303 18,5 -1,0 — 2,5
17. 132 Tauri 5,0 5 45,0 -24 33 A 0 47,5 255 19,3 -0,7 -j-1,8
19. 79 Geminorum 6,3 7 41,3 -20 28 A 3 48 313 21,4 - 1,3 -0,6

E Eintritt, A = Austritt.

Die Ililfsgröfien a und b dienen dazu, gciuiheric Ein- und Ausirittszciten für ganz Dcntsddaud zu
borecliiien. Den für Berlin gellenden Zeitangaben ist die Korrektion a (15°,1 —A) 4"b (cp —52°,4) hinzu
zufügen, wobei A und cp die geographische I.,änge uncl Breite des Beobachtnng.sortes liedeuten.

Kalender der Konstellationen und bemerkenswerten Himmelserscheinungen.

Ihnleckung von k Tauri.
Bedeckung von 132 Tauri.
Algol im kleinsten Licht.
Merkur in unterer Konjunktion mit der
Sonne.
Bedeckung von 79 Geminorum.
Algol im kleinsten lacht.
Mond in Erdferne (scheinbarer Burch-
nu'sser 29'3()", Ilorizontalpai-aliaxe 5i'2").
Venus in Konjuidction jnit dem Monde.
N'ei)tun in Konjunktion mit dem Monde.
Venus in Konjunktion nnt Nei)tun.
Merkur in Konjunktion mit dem Mondu.
Merkur stationär.
Uranus in Opposition zur Soune.
.Tui)iter in Konjunktion mit dem Monde,

Okt. Ii Okt. h

1. 21 •lupiter in Konjunktion mit dem Monde. 10. 5
3. 8 Mars in Konjunktion mit dem Monde. 17. 1

(Mars 1 32 nördl.) 18. 1
3. 18 Bedeckung von 118 B. Ophiuchi. 18. 0
0. . 7 Merkur stationär.

7. 18 Bedeckung von 94 B. Cnjn-icorni. 19. 4
8. 19 Bedeckung von 90 B. Aciuarii. 20. 22
9. 12 Saturn in Konjunktion mit dem Monde. 23. 14

10. 1 Bedeckung von 0 G. Piscium.
10. 18 Bedeckung von A Piscium. 23. 15
11. 6 Mond in Erdnähe (acli(-inbarer Burch-

niesscr 33'23", ITorizontalparallaxe 01 To").
23. 18

25. 2

13. 11 Uranus in Konjunktion mit dem Monde. 20. 9

15. 1 Bedeckung von 104 B. Tauri. 20. 17

15. 4 Algol im kleinsten Lielit. 27. 22
15. 13 Venus in gröBtem (.llanz. •29. 13
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KLEINE MITTEILUNGEN

Kometenmeldungen. Am 12. August 1935 ge

lang .Teffers auf dei- Lick-Sternwartc die Auffin

dung des periodischen Kometen Comas Sola, der
eine Umlaufszeit von 8!4 .Jahren hat. Der Komet

war nur 14. Größe, doch ließ sich ein kurzer

Schweif -erkennen; er erhielt die Bezeichnung
1935 c.

Wenige Tage später, am 21. August, fand
Van Biesbroeck auf der Yerkes-Sternwarte einen

weiteren sehr schwachen Kometen (1935 d). Seine
Helligkeit war gleichfalls 14. Größe und wird
wohl auch nicht anwachsen, da der Komet seine

Sonnennähe bereits hinter sich hat. Seine Ent

fernung von der Sonne beträgt im Oktober rund
5 astronomische Einheiten.

Beide Kometen kommen für eine Beobachtung

durcli den Liehhaber nicht in Frage.
G. A.

Verdoppelung der Nova Herculis. Wieder ist
von der Nova Ilcuculis etwas Ueherraschendes zu

melden. Am 4. .Juli' fand sie Küiper auf der Lick-
Sternwarte als engen Doppelstern; die Distanz
betrug 0",2 im Positionswinkel 134°. Die beiden
Komponenten unterschieden sich um eine halbe
firößenklasse. Da diese Feststellung auch von
anderer Seite bestätigt werden konnte, ist an der
Hichtigkeit der Beobachtung nicht zu zweifeln.
Man kann die Vermutung haben, daß die Nova
vor ihrem Lichtaushruch ein einfacher Stern ge
wesen ist, der erst durch diese Katastrophe sich
zu einem Doppelstern entwickelt hat. Auch die
letzte gi'ößere Nova, die Nova Pictoris vom .Jahre
192:), ist drei .lahre nach ihrem Maximum als
Doppelstei'n und schließlich sogar als dreifaches
Gestirn beobachtet worden. Sollte es tatsächlich
durch die bei der ersten Explosion ausgestoßenen
Gasmassen zur Bildung eines Doppelsterns ge
kommen sein, so wäre es durchaus denkbar, daß
auch planetenähnliche Körper sich bilden kön
nen, wodurch eine bereits früher verschiedentlich

ausgesprochene Theorie von der Bildung des
Planetensystems eine Stütze erfahren würde.

Da die Nova sich noch weiterhin um die
7. Größenklasse hält, dürfte man sie noch einige
Zeit gut boohachten können. Die größte Hellig
keit seit ihrem zweiten Aufstiege hat sie jedoch,
wie ziemlich sicher anzunehmen ist, bereits
hinter sich. Im August war sie rund G,5. Größe,
Ende Sejitember etwa 7"\5.

Inzwischen ist die Frage nach dem Beitrag
der Nova Hiu'culis zur kosmischen Höhenstrah
lung von verschiedenen Seiten eingehend behan
delt worden. Von kinner Seite konnte die von
Prof. Kolhörster ausgesprochene Vermutung, daß
mit dem Ausbruch der Nova eine l,7prozentige
Steigerung der kosmischen Strahlung einher
gegangen Sei, bestätigt werden, wohl aber zeigten

einige Messungsreihon um die fragliche Zeit eine
Steigerung um 0,2% an. Dieser Betrag ist so
außerordentlich gering, daß es fraglich erscheint,

ob überhaupt die gewöhnlichen Novasterne einen
wesentlichen Beitrag zur kosmischen Strahlung
liefern.

G. A.

Ueber die Gesamtmasse der jährlich auf die
Erde fallenden Meteore hat C. C. Wylie neue Be
rechnungen angestellt. Er geht von der Boob-
achtungstatsachc aus, daß täglich etwa 24 Mil
lionen dem bloßen Auge sichtbaic IMeteoie die
Erde treffen. Flinzu kommen noch die telesko-
pischcn Sternschnuppen, deren Anzahl nach den
Ergebnissen von Beobachtern der Harvard-Stern
warte in die Milliarden geht. Da aber das Einzel
gewicht der kleineren Sternschnuppen sehr ge
ring ist, so fallen sie nicht so sehr ins Gewicht.
Die Gesamtmasse errechnet Wylie zu 2 Millionen
Kilogramm im .Jahr. Es ist dies eine verhältnis
mäßig kleine Zahl, denn ein Gesteinswürfid von
nur 10 Meter Kantenlänge hat sclion dieses Ge
wicht, und erst in 5 Milliarden .Jahren würde
sich infolge des stclndigen Mcteoiaufstuizes der
Erddurchmesser um 1 cm vergrößern. Es mag
allerdings Zeiten gegeben haben, in denen der
jährliche Zuwachs gj-ößer gewesen ist als heute,
doch lassen sich darüber keine näheren Angaben

G. A.machen.

Kleine Planeten im Oktober 1935,. Die Beob
achtung der Planetoiden hat einen besonderen
Beiz. Seihst h(U Kenntnis ihres Jjaufes ist es
durchaus nicht imniei' einfach, sie aus der großej)
Zahl d(U- Fixsterne herauszufinden, sofern man
nicht (une gena.ue Karte* der Ilimmel.sgegend be*-
sitzt. Nur an ihrer Bewegung von Tag zu Tag
sind sie erkennbar. Der Liebhaberastronom wird
zumeist darauf angewiesen sein, sich sc*lhst von
der Gegend, wo der Planet zu veermuten ist, eine
Skizze anzufertigen und diese dann an einem der
folgenden Tage wieder mit dem Himmel zu ver
gleichen. Es 'wii'd dadurch stets möglich sein,
dem gesuchten Himmelswandler auf die Spur zu
kommen.

Im Oktober sind die beiden Kl linen Planeten
.Iiino und l<"lora besonders für ein ui ersten V(*r-
sucli in dieser Hinsicht geeigmd. Un'c Epheme
ride n lauten:

(3) .J u n o
Rckt. Di'lil.

„ , Okt. 5. 21' r)"i,9 —0°22'
Okt. 5. P'38'r,0 —3° 10 13. 2 3 ,0 2 10

13. 1 31 ,2 4 0 21. 1 58 ,1 3 55
21. 1 23 ,7 4 40 29 i 59 3 ,5 27
29. 1 17 ,0 5 2 Nov. "(4 1 -47 ^8 0 40

Nov. G. l''ll'r,4 —5 3 1^. 111/1.31119 7°30'
Opposition Okt. 17. Opposition Okt. 25.

Größte Helligkeit 7"',9. Größte Helligkeit 7"',2.
G. A.

(8) Flora
Ri-kt. Pckl.

Für die Hchriftlciliinn vcranlwortlip)i: Günter A r c Ii e ii h o 1 d, Rerlin-Treptnw; für den Insernteiiteil: Otto H a t Ii e, Berlin-Treptow.
UA. II. Vj. 1400. Gültiiie Anzeiaeniireisüsle Nr. I. Driiek von Willy Is/donat, lU-rlin SO

ii.
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